
        
            
                
            
        

    
		
			
Das Buch

			An einem geheimen Ort, tief unter der Erde, befindet sich das berühmt-berüchtigte Gefängnis der Glymera. Dort sind die schlimmsten Verbrecher der Vampirwelt eingesperrt, und wer einmal dort gelandet ist, kommt nie wieder raus. Als die schöne Nyx einen Hinweis erhält, wo das Gefängnis liegt, in dem ihre Schwester ihre Strafe verbüßt, macht sie sich sofort auf den Weg, um sie zu befreien. In dem düsteren, verschlungenen Labyrinth begegnet sie einem Gefangenen, den alle nur den »Schakal« nennen. Er ist geheimnisvoll, gefährlich und hat eine fatale erotische Ausstrahlung. Als er Nyx anbietet, sie bei ihrer Suche nach ihrer Schwester zu unterstützen, nimmt sie seine Hilfe an – und ahnt weder, dass der Schakal ein Geheimnis hat, das ihn mit der Bruderschaft der BLACK DAGGER verbindet, noch, dass sie beide schon bald in tödlicher Gefahr schweben werden …

			Die Autorin

			J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star der romantischen Mystery.

			Ein ausführliches Werkverzeichnis der von J. R. Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.

			Mehr über Autorin und Werk erfahren Sie auf:

			www.jrward.com
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Glossar der Begriffe und Eigennamen

			[image: ] Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.

			[image: ] Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. In der Vergangenheit waren sie eher spirituell als weltlich orientiert, doch das hat sich mit dem Aufstieg des letzten Primal geändert, der sie aus dem Heiligtum befreite. Nachdem sich die Jungfrau der Schrift aus ihrer Rolle zurückgezogen hat, sind sie völlig autonom und leben auf der Erde. Doch noch immer nähren sie alleinstehende Brüder und solche, die sich nicht von ihren Shellans nähren können, sowie verletzte Kämpfer mit ihrem Blut.

			[image: ] Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.

			[image: ] Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge sorgfältiger Auswahl der Fortpflanzungspartner besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.

			[image: ] Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor Kurzem gesetzlich verboten.

			[image: ] Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.

			[image: ] Dhunhd – Hölle.

			[image: ] Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.

			[image: ] Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.

			[image: ] Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.

			[image: ] Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.

			[image: ] Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.

			[image: ] Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.

			[image: ] Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.

			[image: ] Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.

			[image: ] Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.

			[image: ] Hyslop – Aussetzer im Urteilsvermögen, der klassischerweise zur Beeinträchtigung der Funktionsfähigkeit oder zum Abhandenkommen eines Fahrzeugs oder anderen motorisierten Transportmittels führt. Wenn zum Beispiel jemand den Zündschlüssel stecken lässt, während das Auto über Nacht vor dem Haus parkt, und besagtes Versehen in unerlaubten Spritztouren Dritter resultiert, so ist dies ein Hyslop.

			[image: ] Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König bis in jüngste Zeit als Beraterin diente sowie die Vampirarchive hütete und Privilegien erteilte. Existierte in einer jenseitigen Sphäre und besaß umfangreiche Kräfte. Gab ihre Stellung zugunsten einer Nachfolge auf. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.

			[image: ] Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.

			[image: ] Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.

			[image: ] Lewlhen – Geschenk.

			[image: ] Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.

			[image: ] Lhenihan – ein mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von immenser Größe und sexueller Ausdauer.

			[image: ] Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.

			[image: ] Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.

			[image: ] Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.

			[image: ] Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.

			[image: ] Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte(r)«.

			[image: ] Novizin – Eine Jungfrau.

			[image: ] Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.

			[image: ] Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.

			[image: ] Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.

			[image: ] Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.

			[image: ] Rahlman – Retter.

			[image: ] Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Schuldigen entgegen.

			[image: ] Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.

			[image: ] Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.

			[image: ] Symphath – Eigene Spezies der Vampire, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.

			[image: ] Talhman – Die böse Seite eines Vampirs. Ein dunkler Fleck auf der Seele, der ans Licht drängt, wenn er nicht ganz ausgelöscht wird.

			[image: ] Trahyner – Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.

			[image: ] Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.

			[image: ] Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.

			[image: ] Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weitverbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber vollkommen ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.

			[image: ] Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.

			[image: ] Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.

			[image: ] Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.

			[image: ] Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die Gunst einer Vampirin sind.
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1 

			Im Westen des Bundesstaates New York, heute

			Die ganze »Life is a highway«-Metapher war so allgegenwärtig, so überbeansprucht, so abgenutzt und ausgelutscht, dass Nyx, als sie auf dem Beifahrersitz des zehn Jahre alten Kombis saß und auf den mondbeschienenen Asphaltweg starrte, der sich durch Gebüsch und Gestrüpp im westlichen New York State zog, nicht darüber nachdachte, wie ähnlich sich die Windungen von Straßen und dem Leben sein konnten: Man konnte auf sanft geschwungene Küstenlinien treffen. Auf schlechte, holprige Schlaglochpisten, die einem die Zähne lose rüttelten. Auf steile Anstiege, von denen man dachte, sie würden nie enden. Auf langweilige Autobahnstrecken zwischen weit auseinanderliegenden Ausfahrten.

			Und dann gab es Hindernisse auf dem Weg, die aus dem Nichts auftauchten und einen so weit von der geplanten Route abbrachten, dass man an einem komplett anderen Ort landete.

			Manche davon hatten, sowohl in der Analogie als auch in Wirklichkeit, vier Beine und ein Kleines namens Bambi.

			»Pass auf!«, schrie Nyx und griff ins Steuer.

			Zu spät. Reifen quietschten, und der Aufprall war Übelkeit erregend weich, wie es passierte, wenn Stahl auf Fleisch traf, und die Reaktion ihrer Schwester war, sich die Augen zuzuhalten und die Knie anzuziehen.

			Nicht hilfreich, wenn man bedachte, dass Posie die Einzige mit Zugang zum Bremspedal war. Aber auch sehr typisch.

			Der Kombi hatte massenhaft Schub durch die zweiundsechzig Meilen pro Stunde, die sie gefahren waren. Also bockte der alte Volvo wie ein Wildpferd, als sie von der ländlichen Nebenstraße abkamen, seine starre, sperrige Karosserie walzte sich hüpfend über Hügel und Senken, sodass Nyx sich den Kopf an dem gepolsterten Dachhimmel anstieß, obwohl sie angeschnallt war.

			Die Scheinwerfer tasteten die Umgebung ab, ihr Strahl schoss hin und her, folgte der Richtung, in die der Kühlergrill geworfen wurde. Meistens beleuchtete er nur einen Morast mit Buschwerk; der grüne, schwammartige Boden war ein deutlich besserer Ausgang als sie vorhergesagt hätte.

			Dann änderte sich alles.

			Wie eine Kreatur, die sich aus den Tiefen eines Sees erhebt, wurde in dem grünen Lichtspektakel etwas Braunes, Dickes und Vertikales sichtbar, verschwand und tauchte im wahllosen Herumschwenken der Scheinwerferkegel wieder auf.

			Oh, shit. Es war ein Baum. Und es schien, als wäre dieser senkrecht stehende Rammbock durch ein Stahlseil mit dem Fahrgestell des Kombis verbunden.

			Hätte man einen Kollisionskurs angestrebt, hätte man es nicht besser machen können.

			Unausweichlich war wohl das richtige Wort dafür.

			Nyx’ einziger Gedanke galt ihrer Schwester. Posie stemmte sich in den Fahrersitz, die Arme ausgestreckt, die Finger gespreizt, als wollte sie den Baum wegschieben …

			Der Aufprall war wie ein Ganzkörperschlag, und sicher knirschte Metall auf Holz, aber als die Airbags auslösten, konnte Nyx nicht viel hören. Konnte nicht gut atmen. Konnte irgendwie nichts sehen.

			Fauchen. Tropfen. Verbrannter Gummi und etwas Chemisches.

			Jemand hustete. Sie selbst? Sie wusste es nicht.

			»Posie?«

			»Mir geht’s gut, mir geht’s gut …«

			Nyx rieb sich die brennenden Augen und hustete. Tastete nach der Tür, öffnete sie und stieß hart gegen irgendeinen Widerstand. »Ich komme herum und helfe dir.«

			Vorausgesetzt, sie kam aus dem verdammten Auto heraus.

			Sie stemmte sich mit der Schulter dagegen und zwang die Tür durch etwas Buschiges und Grünes, und die Rache war, dass der Busch hereindrängte und sich in dem Auto ausbreitete wie ein Hund, der herumschnüffeln wollte.

			Sie ließ sich von ihrem Sitz fallen und rollte sich auf dem Grünzeug ab. Eine Weile blieb sie auf allen vieren, dann schaffte sie es, aufzustehen und sich am Dach abzustützen, als sie zur Fahrerseite herumging. Sie zerrte Posies Tür auf und löste den Gurt.

			»Ich hab dich«, stöhnte sie, während sie ihre Schwester herauszog.

			Dann lehnte sie Posie ans Auto und strich ihr die blonden Haare aus den weichen Gesichtszügen. Kein Blut. Keine Glasscherben in der perfekten Haut. Die Nase immer noch kerzengerade.

			»Du bist unverletzt«, verkündete Nyx.

			»Was ist mit dem Hirsch?«

			Nyx behielt die Flüche für sich. Sie waren ungefähr zehn Meilen von zu Hause entfernt und was zählte, war, ob das Auto noch fuhr. Nichts gegen Mutter Natur und Tierfreunde überall, aber diese vierbeinige Geißel der Interstate stand ganz weit unten auf ihrer Prioritätenliste.

			Sie stolperte nach vorn und betrachtete kopfschüttelnd den Schaden. Gut ein halber Meter der Motorhaube – und damit des Motorraums – war um einen Baumstamm herum eingedrückt, der die Flexibilität eines T-Trägers besaß, und sie war wohl kaum Kfz-Sachverständige, aber das war sicher inkompatibel mit dem Ziel, schnell nach Hause zu kommen.

			»Mist«, fluchte sie unterdrückt.

			»Was ist mit dem Hirsch?«

			Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die Geburtsreihenfolge. Sie war die Ältere, die Vernünftige, mit schwarzen Haaren und barsch, wie ihr Vater es gewesen war. Posie war die blonde, gutherzige Jüngste, die all die Wärme und das sonnige Wesen ihrer Mahmen geerbt hatte.

			Und die Mittlere?

			Sie durfte jetzt nicht in den Janelle-Kaninchenbau fallen.

			An ihrer Seite des Wagens beugte sich Nyx durch die offene Tür hinein und schob den zusammengefallenen Airbag aus dem Weg. Wo war ihr Handy? Nachdem sie ihrem Großvater geschrieben hatte, als sie Hannaford verließen, hatte sie es in den Becherhalter gesteckt. Toll. Nirgends zu finden …

			»Gott sei Dank!«

			Sie stützte sich mit der Hand auf dem Sitz auf und tauchte in den Fußraum ab. Heraus kam eine Handvoll schlechter Neuigkeiten.

			Der Bildschirm hatte Risse und war schwarz. Als sie versuchte, das Ding zum Laufen zu bekommen, ging gar nichts. Sie richtete sich auf und schaute über die zerstörte Motorhaube. »Posie, wo ist dein …«

			»Was?« Ihre Schwester konzentrierte sich auf die Straße, die knapp fünfzig Meter entfernt war, ihre glatten Haare waren hinten ein wirres Knäuel. »Hm?«

			»Dein Handy. Wo ist es?«

			Posie warf einen Blick über die Schulter. »Ich hab es zu Hause gelassen. Du hattest deins dabei, also dachte ich einfach … na ja.«

			»Du musst dich zurück auf die Farm dematerialisieren. Sag Großvater, er soll den Abschleppwagen holen und …«

			»Ich gehe hier nicht weg, bis wir uns um den Hirsch gekümmert haben.«

			»Posie, hier sind zu viele Menschen in der Nähe und …«

			»Er leidet!« Tränen glitzerten. »Und nur weil er ein Tier ist, heißt das nicht, dass sein Leben nichts wert ist.«

			»Scheiß auf den Hirsch!« Nyx warf einen finsteren Blick über das dampfende Chaos. »Wir müssen dieses Problem jetzt lösen …«

			»Ich gehe nicht weg, bis …«

			»… denn im Kofferraum schmelzen Einkäufe im Wert von zweihundert Dollar. Wir können es uns nicht leisten, Einkäufe für eine Woche zu …«

			»… wir uns um dieses arme Tier gekümmert haben.«

			Nyx löste den Blick von ihrer Schwester, dem Unfall, dem Mist, den sie in Ordnung bringen musste, damit diese verdammte Posie weiterhin ihr Herz der ganzen Welt schenken und sich um Dinge sorgen konnte, die nichts mit der Miete, Essen auf dem Tisch und so exotischem Luxus wie Elektrizität und fließendem Wasser zu tun hatten.

			Als sie sicher war, dass sie wieder hinschauen konnte, ohne einen Haufen Schimpfwörter auf ihrer bescheuerten Schwester abzuladen, sah sie absolut keine Veränderung in Posies Entschlossenheit. Und das war das Problem. Ein liebevolles Naturell, ja. Dieses nervtötende blutende Herz, der empathische Scheißdreck, genau. Eiserner Wille? Ja, davon hatte sie tonnenweise.

			Diese Frau hatte nicht vor, von der Sache mit dem Hirsch abzurücken.

			Nyx warf die Hände in die Luft und fluchte. Laut.

			Zurück ins Auto. Das Handschuhfach öffnen. Die Neunmillimeterpistole herausholen, die sie dort für Notfälle aufbewahrte.

			Als sie hinten um den Kombi herumkam, warf sie einen Blick auf die wiederverwendbaren Lebensmitteltaschen. Nach dem Unfall klemmten sie an der Sitzbank, und das war sowohl gut als auch schlecht. Alles Zerbrechliche war erledigt, aber wenigstens waren die gekühlten Produkte in ihrem Kampf gegen den Augustabend mit seinen 27 Grad vereint.

			»Oh, danke, Nyx.« Posie legte andächtig die Hände unterm Kinn aneinander. »Wir helfen dem – warte, was hast du mit der Pistole vor?«

			Nyx blieb nicht stehen, als sie vorbeiging, deshalb packte Posie sie am Arm. »Warum hast du die Pistole dabei?«

			»Was glaubst du, was ich mit dem verdammten Vieh vorhabe? Herz-Lungen-Massage?«

			»Nein! Wir müssen ihm helfen …«

			Nyx näherte ihr Gesicht dem ihrer Schwester und sagte ausdruckslos: »Wenn es leidet, erlöse ich es. Das ist das Richtige. So hilft man diesem Tier.«

			Posie hob unwillkürlich die Hände ans Gesicht, drückte sie an Wangen, die blass geworden waren. »Das ist meine Schuld. Ich habe den Hirsch angefahren.«

			»Es war ein Unfall.« Nyx drehte ihre Schwester zu dem Kombi herum. »Bleib hier und schau nicht hin. Ich kümmere mich darum.«

			»Ich wollte dem Hirsch nicht wehtun …«

			»Du bist die letzte Person auf dieser Erde, die absichtlich einem Lebewesen wehtun würde. Und jetzt bleib verdammt noch mal hier.«

			Posies leises Weinen begleitete Nyx zurück zur Straße. Sie folgte den Reifenfurchen im Dreck und dem zerstörten Grünzeug und fand den Hirsch etwa fünfzehn Meter von dort entfernt, wo sie von der Straße abgekommen waren …

			Nyx blieb wie erstarrt stehen. Blinzelte ein paarmal.

			Dachte daran, sich zu erbrechen.

			Es war kein Hirsch.

			Das waren Arme. Und Beine. Dünne, das schon, und mit matschfarbener Kleidung bedeckt, die in Fetzen hing. Aber nichts an dem Wesen, das sie angefahren hatten, war tierisch in seiner Natur. Schlimmer noch: Der Geruch des vergossenen Blutes war nicht menschlich.

			Es war ein Vampir.

			Sie hatten einen der Ihren angefahren.

			Nyx rannte zu der am Boden liegenden Gestalt, legte die Pistole weg und kniete sich hin. »Alles okay?«

			Blöde Frage. Aber der Klang ihrer Stimme weckte den Verletzten, ein entsetzliches und entsetztes Gesicht wandte sich ihr zu.

			Es war ein männlicher Vampir. Vor der Transition. Und oh Gott, das Weiß in beiden Augen war rot, auch wenn sie nicht sagen konnte, ob das am Blut lag, das ihm übers Gesicht lief, oder an irgendeiner inneren Verletzung. Was aber klar war: Er lag im Sterben.

			»Hilf … mir …« Die dünne, hohe Stimme wurde durch schwaches Husten unterbrochen. »Aus dem … Gefängnis … versteck mich …«

			»Nyx?«, rief Posie. »Was ist los?«

			Einen kurzen Augenblick lang konnte Nyx nicht denken. Nein, das war eine Lüge. Sie dachte fieberhaft nach, nur nicht über das Auto, die Lebensmittel, den Jungen, der hier im Sterben lag oder ihre hysterische Schwester.

			»Wo?«, sagte Nyx eindringlich. »Wo ist das Camp?«

			Vielleicht konnte sie nach all diesen Jahren … vielleicht konnte sie nun herausfinden, wohin man Janelle gebracht hatte.

			Das musste Schicksal sein.

			Laut der Geschichte, die man dem Schakal erzählt hatte, war »Hungry Like the Wolf« eine »Single«, die 1982 in den USA von der britischen New-Wave-Sensation Duran Duran herausgebracht worden war. Das Video, das ganz offensichtlich ein Indiana-Jones-Thema aufarbeitete – was auch immer das war – lief auf »MTV« rauf und runter, und diese »Fernsehsendung« schoss den Song in die »Billboard«-Charts, wo er sich monatelang hielt.

			Während er durch einen der zahllosen unterirdischen Tunnel des Straflagers schlich, hörte er den Song und dachte über seine typischen Einzelteile nach, als läse er ein Buch, das er auswendig gelernt hatte, noch einmal. So lief das mit Informationen hier unten. Der Verstand sehnte sich nach Neuem, und doch kam selten etwas dazu. Also musste man Dinge wiederholen, genau wie sein Mithäftling den Song auf diesem »Kassettenrecorder« noch einmal abspielen musste.

			Der Schakal bewegte sich weiter und war aus dem Schatten heraus, als er hörte, wie der blecherne Refrain von den Steinwänden zurückgeworfen wurde. Er erinnerte sich, dass man ihm von dem »Video« erzählt hatte. Simon Le Bon, offenbar der Sänger, war in einem blassen Leinenanzug an einem tropischen Ort durch viele belebte Straßen gegangen. Danach hatte er sich in den Dschungel begeben und in einen Fluss … und wurde dabei die ganze Zeit von einer schönen Frau verfolgt – oder war es andersrum?

			Hallo, Drama und Intrigen.

			Und wie sehr er die Außenwelt vermisste.

			Einhundert Jahre, nachdem man ihn eingesperrt hatte, war die Welt da oben – die Freiheit, die frische Luft – wie der verzerrte Klang dieses Songs: stumpf geworden durch das Verrinnen der Jahrzehnte und ohne jede Auffrischung durch die Echtzeit.

			Der Schakal bog um eine Ecke und betrat den Zellenblock, der ihm vor langer Zeit zugewiesen worden war. Die Gitterkäfige, in die man sie verbannt hatte, waren in Intervallen in den Fels gebaut, auch wenn die jeweiligen Gitter offen blieben. Hier streiften die Wachen herum, Monster in der Dunkelheit, da musste man nichts abschließen. Niemand wagte es zu gehen.

			Der Tod war ein Segen im Vergleich dazu, was Command mit einem machte, wenn man versuchte zu fliehen.

			Die Quelle des geisterhaften Songs, der sich jetzt seinem Ende näherte, befand sich drei Zellen weiter, und er blieb im Torbogen des fraglichen Gefangenen stehen. »Wenn du dich damit erwischen lässt, werden sie …«

			»Was machen? Mich ins Gefängnis schmeißen?«

			Der Vampir lag auf seiner Pritsche, sein riesiger Körper entspannt ausgebreitet, mit nichts als einem Tuch, das er um die Hüften gebunden hatte, um sein Geschlechtsteil zu verbergen. Gelbe Augen schauten ohne zu blinzeln aus der Horizontalen nach oben, und das listige Lächeln zeigte lange, scharfe Reißzähne.

			Lucan war ein Hurensohn, leicht bösartig und vielleicht nicht vertrauenswürdig. Aber im Vergleich zu vielen anderen war er ein toller Kerl.

			»Ich pass nur auf dich auf.« Der Schakal nickte zu dem silber-schwarzen Kassettenrekorder hin, der neben der Hüfte des Vampirs klemmte. »Und auf dein kleines Gerät.«

			»Alle sind im Bienenstock, auch die Wärter.«

			»Du bist ein Spieler, mein Freund.«

			»Und du, Schakal, bist ein Langweiler.«

			Als das Lied zu Ende war, drückte Lucan die Rückspultaste und ein Surren war zu hören. Dann begann die leise Musik von vorn.

			»Was machst du, wenn das Band kaputtgeht?«

			Der Vampir zuckte mit den Achseln. »Ich hab’s jetzt im Moment. Das ist alles, was zählt.«

			Wolven gehörten zu einer durchtriebenen, gefährlichen Subspezies, und das galt, egal, ob sie oben frei durch die Nacht streifen konnten oder hier unten im Gefängnis saßen. Doch Command hatte eine Lösung dafür, diese Seite des Mannes in Schach zu halten – und es war zufällig dieselbe Lösung wie für alle Gefangenen. Lucan trug ein schweres Stahlband um den muskulösen Hals, das ihn davon abhielt, sich zu dematerialisieren oder zu verwandeln.

			»Du haust besser ab, Schakal.« Eines dieser gelben Augen blinzelte. »Du willst ja keinen Ärger kriegen.«

			»Stell einfach das Ding leiser. Ich will dich nicht retten müssen.«

			»Das verlangt auch keiner von dir.«

			»Die Last des Gewissens.«

			»Keine Ahnung, was das sein soll.«

			»Du Glücklicher. Das Leben ist komplizierter, wenn man so was hat.«

			Er ließ seinen Kameraden zurück und ging weiter, an seiner eigenen Zelle vorbei und dann zum Hauptweg. Als er näher an den Bienenstock kam, stieg die Luftdichte, die Gerüche der Gefängnisbewohner fluteten seine Nebenhöhlen, gedämpftes Stimmengemurmel drang an sein Ohr …

			Der erste Schrei zerriss die Stille, stellte ihm die Nackenhaare auf, und seine mächtigen Schultermuskeln spannten sich.

			Als er in dem großen, offenen Bereich ankam, schweifte sein Blick über die tausend ungepflegten Köpfe zu den drei blutbefleckten Baumstämmen, die man vorn in das erhöhte Felspodest einbetoniert hatte. Der Gefangene, der an den mittleren Pfosten gefesselt war, wand sich in den Ketten, die ihn hielten; mit blutunterlaufenen und vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte er den geflochtenen Korb zu seinen Füßen an.

			Etwas in dem Korb bewegte sich.

			Zwei Wärter in sauberen schwarzen Uniformen standen links und rechts von dem Angeklagten, in den Gesichtern eine tödliche Ruhe, vor der man sich wirklich fürchten sollte. Es hieß, das Leben sei ihnen nicht das Geringste wert. Ob ein Gefangener lebte oder starb, war ihnen egal. Sie machten ihren Job und gingen am Ende ihrer Schicht in ihre Quartiere, sicher in dem Wissen, dass, egal, welchen Schmerz sie verursacht hatten, egal, welche Zerstörung, welches Leid – es war in Ausübung ihrer Pflicht geschehen.

			Egal, welche Verdorbenheit, ihr Gewissen war rein.

			Etwas, woran dieser dumme Wolf denken sollte, wenn er sich so über die verdammten Regeln wegsetzte.

			Die abgerissene, schäbige Menge summte vor Adrenalin, gespannt auf die Show. Diese kleinen »Züchtigungen« wurden regelmäßig von Command angeordnet, es war zum Teil blutrünstiges Schauspiel, zum Teil Verhaltensmodifikation.

			Würde man die Gefangenen fragen, würden sie alle, männlich wie weiblich, sagen, dass sie diese regelmäßige öffentliche Folter hassten, aber es wäre eine Lüge – zumindest zum Teil. In der erdrückenden Langeweile und abgestumpften Hoffnungslosigkeit hier unten war sie eine willkommene Unterbrechung der Monotonie. Eine theatralische Show, das Lieblingsprogramm aller.

			Andererseits gab es auch nicht viel anderes am hiesigen Broadway.

			Anders als der Rest der Gefangenen hob der Schakal den Blick zu einer Seite des Podestes. Er spürte, dass Command heute Abend persönlich anwesend war – oder heute Morgen. Er wusste nicht, ob es draußen hell war oder dunkel.

			Die Anwesenheit ihres Anführers war außergewöhnlich, und er fragte sich, ob es sonst noch jemand bemerkt hatte. Wahrscheinlich nicht. Command hielt sich bedeckt, mochte aber diese Machtdemonstrationen.

			Als einer der Wärter den Korbdeckel anhob, schloss der Schakal die Augen. Der durchdringende Schrei, der von den Wänden zurückgeworfen wurde, schmerzte bis ins Mark. Und dann kam der Geruch nach frischem Blut.

			Verdammt, er musste hier raus. Er starb innerlich: Er hatte keinen Glauben mehr übrig. Keine Liebe. Keine Hoffnung, dass sich irgendetwas je ändern würde.

			Doch es war ein Wunder nötig, um ihn zu befreien, und falls das Leben ihn eines gelehrt hatte, dann, dass es auf der Erde davon keine gab. Und auch im Schleier nicht oft, wenn überhaupt.

			Als die Menge zu skandieren begann, und er nichts mehr riechen konnte als dieses Blut, schob er sich aus dem Spektakel heraus und stolperte zurück in den Haupttunnel. Selbst in seiner Verzweiflung und trotz der zahllosen männlichen und weiblichen Insassen, die sich in der Höhle drängten, konnte er den Blick spüren, der ihm folgte.

			Command beobachtete ihn, und nur ihn.

			Immer.
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2 

			Caldwell, New York

			Rhage war gerade dabei, die wichtigste Entscheidung der Nacht zu treffen.

			»Rocky Road«, verkündete er. »Definitiv Rocky Road.«

			Als er die beiden Schüsseln und die zwei Löffel für besondere Gelegenheiten herausholte, beugte sich seine Tochter Bitty in die altmodische Tiefkühltruhe und schnappte sich die Familienpackung, die er ausgesucht hatte. Dann betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen die ungefähr dreißig anderen Geschmacksrichtungen.

			»Und wonach ist dir heute Nacht?«, fragte er, lehnte sich mit der Hüfte an den Tresen und machte sich auf eine Wartezeit gefasst.

			Man mischte sich nicht in die Eisauswahl anderer Leute ein. Egal, wie lange es dauerte, egal, was dabei herauskam, das war ein heiliger Moment, eine Verschmelzung von Stimmung und Gaumen. Sie ließ sich nicht durch Außenstehende beschleunigen oder beeinflussen, selbst wenn besagte Anhängsel elterlicher Natur waren.

			»Was schauen wir heute Nacht?«, fragte seine Tochter.

			Einen Moment lang verlor er sich im Anblick ihrer welligen braunen Haare und schmalen Schultern. Sie trug eines seiner schwarzen Hemden, und das Ding war ein Kleid für sie, der Saum reichte ihr bis zu den Knöcheln, die Falten umhüllten sie wie ein Zeremoniengewand. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, und um ihre dünnen Oberarme war so viel überschüssiger Stoff, dass sie aussah, als hätte sie Watthosen für den Pool mit Fledermausflügeln an. Aber sie liebte seine Hemden, und er liebte es, dass sie sie tragen wollte.

			Er liebte alles an seiner Tochter, vor allem, wie sie zu ihm aufsah – und nicht, weil er in seinen klobigen Stiefeln einen Meter größer war als sie. In ihren Augen war er ein Superheld. Ein Beschützer der Spezies. Ein Kämpfer, der sich um die Unschuldigen, die Gebrechlichen, die weniger Leistungsfähigen kümmerte.

			Was alles stimmte, angesichts seiner Rolle in der Bruderschaft der Black Dagger. Er gehörte zur ersten Verteidigungslinie der Spezies gegen alles und jeden, was ihr schaden konnte. Aber dank seiner Tochter fühlte er sich stärker. Mächtiger. Besser vorbereitet.

			Unbesiegbar fühlte er sich allerdings nicht. Scheiße, nein, keine Unbesiegbarkeit. Wie bei allen guten Dingen gab es eine Balance, und Bitty machte ihm, trotz des Lebenssinns und der Kraft, die sie ihm verlieh, seine eigene Sterblichkeit schmerzhaft bewusst.

			Er hatte mehr Angst vor dem Tod als je zuvor.

			»Dad?«

			Rhage schüttelte sich. »Hm? Ach, der Film. Ich denke an Zombieland: Doppelt hält besser.«

			»Dann Minze mit Schoko.« Die Entschiedenheit brachte Rhage zum Lächeln. »Minter Wonderland von Ben&Jerry’s, nicht das von Breyers.«

			Als Bitty ihre Wahl in die Hand nahm und sich aufrichtete, glitt die Glastür mit einem dumpfen Geräusch wieder an ihren Platz und schloss die Kälte ein. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich eine Schüssel brauche. Das ist nur ein Pint.«

			Rhage besah sich, was er in den Händen hielt. Er war überraschend enttäuscht. Sie benutzten immer ihre Schüsseln und Löffel, weshalb Fritz, der Butler, zwei Paar hier in der hintersten Ecke der Küche aufbewahrte. Es gehörte zum Ritual.

			»Na gut, dann benutze ich auch keine.« Er stellte ihre normalen Schüsseln zur Seite, öffnete eine Schublade und zog zwei Geschirrtücher heraus. »Dann wickeln wir sie damit ein.«

			Er warf seiner Tochter eines zu, tauschte ihren Löffel gegen seine halbe Gallone Eis aus, und sie machten sich auf den Weg durch die Küche, deren Größe der eines Hotels alle Ehre gemacht hätte, und durch die Vorratskammer nach draußen. Als sie am Fuß der herrschaftlichen Freitreppe im Foyer ankamen, legte er Bits die Hand auf die Schulter.

			»Ich bin froh, dass ich heute Abend frei habe.«

			»Ich auch, Dad. Wie geht’s deinem Fuß? Alles in Ordnung?«

			»Oh, ja. Keine Sorge.« Er behielt den Schmerz und das Humpeln für sich. »Der Knochen heilt sehr gut. Manny hat sich darum gekümmert.«

			»Er ist ein guter Mensch.«

			»Das ist er.«

			Gemeinsam gingen sie die mit rotem Teppich ausgelegten Stufen hinauf. Trotz des majestätischen Dekors, des Blattgolds und des Kristalls, der Marmorsäulen und des Deckengemäldes hoch über ihnen war dies sein Zuhause. Hier lebte die Bruderschaft der Black Dagger mit ihren Familien und kümmerte sich um Wrath, Beth und L.W. Hier ereignete sich das beste Leben für sie alle, hier unter diesem schweren Dach, hier innerhalb dieser starken Steinmauern, hier, geschützt vom Mhis, das Vishous erschaffen hatte.

			Eine Festung.

			Ein verdammter Tresorraum, und genau dorthin gehörten wertvolle Dinge, geschützt vor Diebstahl und Zerstörung.

			Das Kino befand sich ganz unten im zweiten Stock, durch den Flur mit den Statuen, hinaus in den Mitarbeitertrakt. Es war nach zwölf in einer Arbeitsnacht, deshalb war außer ihnen niemand hier. Die Kämpfer, die sich turnusmäßig abwechselten, waren draußen im Feld. Die Verletzten, die behandelt werden mussten oder Reha brauchten, waren im Trainingszentrum. Und die Angestellten hatten Pause, um etwas zu essen, nachdem sie das Erste Mahl gekocht, serviert und abgeräumt hatten. Währenddessen tagte Mary mit Zsadist unten im Keller. Wrath und Beth spielten mit L.W. oben im dritten Stock. Und die anderen Shellans und Kids waren in der Hüpfburg draußen am Pool.

			Also war es hübsch und ruhig.

			Das Kino war eine professionelle Sache: ansteigende Ränge mit gepolsterten Arschpalästen als Sitze. Ein Süßigkeitentresen und eine Popcornmaschine, wie alles auf dem Anwesen, von Fritz betreut. Eine riesige Leinwand, eingerahmt von roten Samtvorhängen, die gerade erst neu angefertigt worden waren. Dolby-Surround-Sound und noch einiges mehr, mit Woofern, mit denen man die Schritte des T. Rex aus Jurassic Park bis ins Mark spürte.

			Rhage und Bitty wählten die beiden Plätze direkt in der Mitte auf halber Höhe. Hier hatten sie auch in der Nacht zuvor gesessen, deshalb lagen die Fernbedienungen fürs Computersystem noch im Becherhalter zwischen ihnen.

			Es dauerte nur einen Moment, um den Film bei Amazon zu leihen und das Ganze ins Rollen zu bringen.

			Als sie die Deckel von ihren Eisbehältern nahmen und es sich gemütlich machten, atmete Rhage lang und langsam aus.

			Perfekt. Das war einfach …

			»Cheers, Dad!«

			Bitty hielt ihm ihren Löffel hin, und Rhage klirrte mit seinem dagegen. »Cheers, Tochter.«

			In der Dunkelheit, als das Abenteuer des Films begann, lächelte Rhage so breit, dass er sein Eis ganz vergaß. Alles war richtig auf der Welt. Alle Kreise vollendet. Nichts mehr grau, in keinem Bereich seines Lebens.

			Er hatte seine Tochter.

			Er hatte seine geliebte Shellan.

			Er hatte seine Brüder und seine Kumpels.

			Ja, es gab Stress, und die Spezies war immer noch in Gefahr, und die verdammten Menschen dachten sich immer irgendeinen Scheiß aus. Aber er hatte das Gefühl, sein Leben war ähnlich wie diese Festung von einem Haus.

			Stabil gegen die Stürme und Angriffe des Schicksals.

			In der Lage, allem zu widerstehen, was ihm begegnete.

			Es war das erste und einzige Mal, dass er sich je so gefühlt hatte, und es führte dazu, dass er tief in seinen Knochen spürte, dass sich nichts ändern würde, egal, was passierte. Seine Mary war sein Herz und seine Seele. Seine Bitty seine Zukunft und seine Hoffnung. Seine Brüder und Freunde die Glieder seines Körpers.

			Und wie wundervoll das alles war.

			Er tauchte den Löffel in sein Rocky-Road-Eis … und hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam. Hätte er es gewusst, hätte er eine ganz andere Eissorte gewählt.

			Zum Beispiel ein verdammtes Vanilleeis.

			Caldwell, New York, 1913 

			»Oh, aber sie war so reizend, das war sie wirklich. Und ihre Schwester ebenso. Nicht?«

			Während Jabon der Jüngere sich über Dinge ausließ, die sein Gegenüber schon vergessen hatte, machte sich ein Gefühl der rastlosen Langeweile in Rhages Körper breit, so sicher wie Abwasser, das durch die Bodendielen des Pubs sickerte. Tatsächlich musste er sich nicht nur von dieser ermüdenden Gesellschaft befreien, sondern auch von dem Ort, an dem er sich befand. In der Luft hier stand der Geruch nach dem sauren Schweiß lärmender Kunden und dem süßlichen Met in den Krügen in allen fleischigen Fäusten.

			Jabon beugte sich vor. »Sagt mir, was Ihr mit ihnen gemacht habt.«

			Rhage konzentrierte sich auf zwei Gäste, die auf der anderen Seite der gedrängten Enge des Etablissements auf Hockern saßen. Es waren Menschen mit Bärten so dicht wie Hundefell und Kleidung in der Farbe von Dünger. Sie waren betrunken, stießen immer wieder mit den Schultern zusammen wie ein Metronom, das herunterzählte, bis der unvermeidliche Streit ausbrach.

			»Also möchtet Ihr es mir nicht sagen.« Jabon rückte mit seinem Stuhl näher und legte seine glatte, verzärtelte Hand auf Rhages Unterarm – aber er überlegte es sich anders, als Rhage seinen Blick verlagerte. Sofort zog er das Fliegengewicht wieder zurück. »Aber Ihr habt sie beide erobert. Gleichzeitig. Ihr müsst mir erzählen, wie es war.«

			Rhage drehte sich wieder zu den beiden Arbeitern dort drüben auf den Hockern um. Die Situation war kurz vor dem Überkochen, und er machte sich Sorgen, einer oder beide könnten bewaffnet sein.

			»Kommt Ihr wenigstens zum nächsten Abend? Bei mir zu Hause? Ihr werdet weitere Eroberungen finden, das verspreche ich Euch.«

			Der Arbeiter links, der mit den dunkleren Haaren, riss den Kopf zu seinem Landsmann herum. Mit finsterem Blick, das Kinn vorgereckt, das Gesicht rot wie eine Scheunentür, spuckte er aus, was nur so etwas wie Flüche sein konnte. Und dann stellte er sich hin, so stabil wie ein zweibeiniger Tisch. Zur Konfrontation aufgerufen, sprang prompt auch sein Landsmann auf.

			Ein Schubs. Ein Stoß. Und dann wanderte die Hand desjenigen, der angefangen hatte, in seinen schlecht gemachten Mantel.

			»… Ihr müsst am morgigen Tag kommen. Ich habe vielen gesagt, dass Ihr anwesend sein werdet. Und ich verspreche, es werden weibliche Wesen verfügbar sein …«

			Rhage packte Jabon im Nacken seiner fein genähten Jacke mit dem hohen Kragen. Er schob den Mann unter den Tisch und duckte sich selbst, als der erste Schuss ertönte. Mit der Entladung der Waffe verlor die betrunkene Jovialität des Etablissements ihre überschwängliche Ausgelassenheit. Es gab allerdings keine erschrockenen Schreie. Dies war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte, und die Menschen begannen, in Deckung zu gehen, als wären sie in dieser Reaktion gut gedrillt.

			Unter dem Tisch riss Jabon die blassen Augen auf und krallte sich in seinen feinen Mantel, zog das Revers eng an den Hals wie ein zerbrechliches Kettenhemd aus Wolle, Seide und Baumwolle.

			Es folgte ein Geraschel von Körpern und Schaben von Füßen, als die Menge sich eilig unter Eichentische und Stühle duckte, neben der steinernen Feuerstelle, hinter der Bar – auch wenn Letzteres von einem Barmann mit seiner eigenen Waffe verhindert wurde, der seinen Bereich mit größerem Interesse verteidigte als alles andere, was in seinem Pub passierte. Der Kerl war ein guter Geschäftsmann.

			»Was sollen wir tun?« Jabon senkte das Gesicht fast ganz auf die rauen, fleckigen Holzdielen. »Was sollen wir tun, was sollen wir tun …?«

			Rhage verdrehte die Augen. Die Gefahr würde nicht lange andauern, und er behielt recht. Drei Schüsse fielen, dann war es vorbei.

			Zwischen den derben Tischbeinen und dem Durcheinander von umgekippten Stühlen schätzte Rhage den Schaden mit wenig Interesse ab. Beide Kämpfenden lagen reglos am Boden, also setzte er sich auf und streckte sich, ließ seinen schlimmen Arm kreisen. Jabon blieb unten, als hätte er ein neu erwachtes Interesse daran, ein Teppich zu werden. Die meisten anderen taten dasselbe.

			Die Tür zum Pub öffnete und schloss sich wieder, als jemand hereinkam. Rhage achtete nicht darauf. Dieses Menschen-Etablissement war für Ärger dieser Sorte bekannt. Der Feind kam nicht oft in dieses Theater der menschlichen Sittenlosigkeit, und die Lesser kümmerten sich nicht um sie, wenn sie es vermeiden konnten. Dasselbe galt für Vampire, auch wenn Mitglieder der Spezies sich zwischen den Ratten ohne Schwänze viel besser bewegen konnten. Und man sehnte sich wirklich nach Abenteuern.

			Abenteuer waren im Grunde alles, was man hatte.

			Der menschliche Teppich, gebildet aus allen, die den Kugeln ausweichen wollten, begann auseinanderzubrechen, als sich Köpfe hoben und Oberkörper vorsichtig aufrichteten.

			Die wogende Ungeduld, die so charakteristisch für Rhage war wie seine blonden Haare und die türkisblauen Augen, nahm sich ein Beispiel und wanderte durch seine Muskeln und Knochen. Unruhig wie immer, wandte er sich zum Gehen, nicht nur weg von den Menschen und ihrer Dummheit, sondern auch von Jabons unablässigem Genörgel …

			Der Schlag kam von links und erwischte seinen ganzen Körper, etwas Großes und Schweres drückte Rhage zurück auf den Boden. Während er einen kurzen Moment in der Luft hing, bemerkte er zwei Dinge: erstens eine Kugel, die den Raum an der Stelle durchquerte, von der sein Fleisch und Blut gerade gewaltsam entfernt worden war; sie bohrte sich in die Eichenvertäfelung der heimeligen Wand des Pubs und schuf einen runden Sarg für ihren feingeschliffenen Metallkörper.

			Die zweite Erkenntnis war, dass Rhage wusste, wer sich auf ihn gestürzt hatte.

			Und sein Retter war auch keine Überraschung.

			Die Landung war hart, denn er trug sowohl sein eigenes Gewicht als auch das eines anderen mit ähnlicher Statur, aber die blauen Flecken waren ihm egal. Wieder spähte er durch den Wald aus Tischen und Beinen und sah das neu aufgenommene Scharmützel, bei dem der ursprüngliche Kämpfer, kurzzeitig wiedererweckt, seine Waffe erneut angehoben hatte und sichergehen wollte, dass der Tod tatsächlich über den anderen Trunkenbold gekommen war.

			Um die Bedrohung, die er darstellte, kümmerten sich aber inzwischen die anderen Gäste. Mehrere stürzten sich auf ihn und entwaffneten ihn.

			Rhage konnte jetzt tiefer atmen, weil der Felsbrocken von ihm genommen war. Und dann streckte sich ihm eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.

			Lachend nahm er das Angebot an. »Das hat Spaß gemacht!«

			Darius, Sohn des Marklon, war offenbar nicht derselben Meinung. Die blauen Augen des Bruders hatten vor Missbilligung die Farbe von Schiefer angenommen. »Wir definieren dieses Wort nicht auf dieselbe Weise … «

			»Ihr müsst auch kommen!«

			Rhage und sein Bruder im Dienst schauten beide auf Jabon herab, der unter dem Tisch aufgetaucht war wie ein Erdhörnchen aus seinem Loch.

			Der unangenehme Aristokrat klatschte in die Hände. »Ja, ja, Ihr auch. Morgen Abend in meinem Haus. Ihr wisst sicherlich, wo das ist?«

			»Wir werden leider arbeiten müssen«, verkündete Darius.

			»Aye«, sagte Rhage, obwohl er keine bestimmten Pläne hatte.

			»Es werden Frauen von edlem Blut da sein.«

			»Von edler Komplikation, meinst du wohl.« Rhage schüttelte den Kopf. »Die sind in zu vieler Hinsicht langweilig.«

			Darius hakte sich bei Rhage unter und führte ihn zur Tür. Als Jabon sich ihnen anschließen wollte, genügte ein strenger Blick über die Schulter, und der Mann war von seinem Impuls geheilt, als Ménage à trois zu verschwinden.

			Draußen tauchte der Mond die dörfliche Umgebung in schimmerndes Licht, die Konturen der Handelsgebäude aus Ziegelstein und Holz leuchteten heilig, als hätten sie sich von ihrem ursprünglichen Zweck des Geldmachens abgewandt. Der Sommer befand sich im Juni in früher Blüte, das Laub an den Bäumen auf dem Platz war voll entfaltet, wenn auch von einem blassen Grün. Jadegrün, im Gegensatz zu dem tiefen Smaragdgrün im August.

			»Kannst du mir mal sagen, was du an so einem Ort zu suchen hast?«, wollte Darius wissen, während sie über das Kopfsteinpflaster davongingen.

			»Dieselbe Frage könnte ich dir stellen.«

			In Rhages Erwiderung lag kein Tadel. Er hielt sich nicht nur nicht mit den Sorgen anderer auf, er wusste auch sehr wohl von Darius’ Ruf, in Denken und Taten anständig zu sein. Der Ausbund an Tugendhaftigkeit würde sich genauso wenig an Ausschweifungen beteiligen wie er sich die eigene Dolchhand abhacken würde.

			»Ich bin auf der Suche nach Arbeitern«, erklärte der Bruder.

			»Zu welchem Zweck?«

			»Ich habe vor, ein Haus von großem Schutz und Sicherheit zu bauen.«

			Rhage runzelte die Stirn. »Genügt dir deine momentane Bleibe nicht?«

			»Der Zweck wird ein anderer sein.«

			»Und du würdest Menschen einsetzen, um so etwas zu bauen? Du müsstest deine Arbeiterschaft loswerden, wenn es fertig ist, ein Grab für jeden.«

			»Ich suche nach Arbeitern von unserer Art.«

			»Dann hast du in diesem Pub kein Glück.«

			»Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen soll. Unsere Spezies ist zu weit verstreut. Man findet sich in diesem menschlichen Sumpf nicht einmal selbst.«

			»Manchmal ist es besser, unsichtbar zu bleiben.«

			In der blütenduftenden Nacht erklangen Glockenschläge, und Rhage schaute zum Uhrenturm des Marktplatzes von Caldwell hinüber. Er blieb stehen und lächelte, als er sich an eine recht ansehnliche Frau mit zuvorkommender Haltung erinnerte, die drei Straßen von hier wohnte.

			»Vergib mir, Bruder, ich habe noch etwas vor.«

			Darius blieb ebenfalls stehen. »Es geht nicht um die Jagd, nehme ich an.«

			»Morgen ist auch noch Zeit.« Rhage zuckte die Achseln. »Dieser Krieg wird nie zu Ende sein.«

			»Bei deiner Hingabe an den Kampf hast du wohl recht.«

			Als Darius sich zum Gehen wandte, hielt Rhage ihn am Ellbogen fest. »Ich kann dir sagen, dass ich heute Nacht zwei Lesser erledigt habe, oder hältst du diesen Tintenfleck wirklich für Tinte?«

			Rhage zeigte ihm den Ärmel seines Kalbsledermantels. Doch Darius sah nicht hin.

			»Gut gemacht, mein Bruder«, sagte er ausdruckslos. »Ich bin so stolz auf dich.«

			Daraufhin entzog ihm Darius seinen Arm und stolzierte davon, nach unten, Richtung Fluss. Rhage blieb allein stehen und starrte auf die Stelle, die der Bruder verlassen hatte. Dann brach er in die Gegenrichtung auf.

			Erst mit etwas Abstand hatte er sich so weit beruhigt, dass er sich zu der Frau materialisieren konnte, die seine fleischlichen Neigungen nie abgewiesen hatte. Er sagte sich, das Gefühl, das ihn quälte und aufhielt, sei Wut über die Selbstgerechtigkeit dieses Bruders.

			Es war eine Lüge, die er beinahe selbst glaubte.
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			Am folgenden Abend, nachdem die Sonne untergegangen und es dunkel genug war, öffnete Nyx die Tür des Bauernhauses ihrer Familie. Das knarrende Fliegengitter kam als Nächstes, und als sie auf die Veranda hinaustrat, knallte der Rahmen scheppernd wieder zu.

			Sie hatte dieses Geräusch ihr ganzes Leben lang gehört, und als es in ihr Ohr drang, reihte sich jedes Alter, das sie je gehabt hatte, in diesem Takt aneinander. Das Kind. Die Jugendliche vor der Transition. Die junge Erwachsene. Wo sie jetzt war … wo auch immer das war.

			Janelle war vor über fünfzig Jahren gegangen …

			Die Gittertür öffnete und schloss sich wieder, und sie wusste, wer es war. Sie hatte auf etwas Zeit für sich gehofft, denn die Tagesstunden waren sehr lang gewesen. Doch die schweigende Gegenwart ihres Großvaters war die zweitbeste Option. Abgesehen davon würde er nicht lang bleiben.

			»Auf dem Weg zur Scheune?«, fragte sie, ohne sich nach ihm umzusehen. »Du bist heute Nacht ein bisschen früh dran.«

			Seine Antwort war ein Grunzen, als er sich in einen der Korbstühle setzte, die er selbst gemacht hatte.

			Jetzt runzelte sie die Stirn und warf einen Blick über die Schulter. »Dann gehst du nicht zur Arbeit?«

			Ihr Großvater zog seine Pfeife aus der großen Tasche seines Arbeitshemdes. Den Tabakbeutel hielt er schon in der Hand. Das Stopfen des Pfeifenkopfes war ein Ritual, das ihr zu intim erschien, um dabei zuzusehen, also setzte Nyx sich auf die oberste Treppenstufe und schaute über die Wiese zur Scheune hinüber. Dem Zischen, als er sein altmodisches Feuerzeug in Gang setzte, folgte der süße Rauchduft, noch so etwas Vertrautes.

			»Wann gehst du?«, fragte er.

			Nyx drehte sich herum. Im Gegensatz zum Knallen der Gittertür und dem Aroma der Pfeife war die Stimme ihres Großvaters ein Phänomen, das man nicht sehr oft erlebte. Und es war so eine Überraschung, dass sich die weichen Silben nicht sofort in Wörter mit Bedeutung übersetzten.

			Als sie es doch taten, schüttelte sie den Kopf.

			Doch das war nicht ihre Antwort.

			Ihr Großvater stand auf und kam nach vorn, die süßen Rauchwolken, die er ausblies, stiegen über seinen Kopf und wehten hinter ihm her. Sie dachte, er käme, um mit ihr zu sprechen, doch er blieb nicht stehen, als er vorbeiging. Er ging die Treppe hinunter und auf die frische grüne Wiese hinaus.

			»Geh ein Stück mit mir«, sagte er.

			Nyx sprang auf und beeilte sich, ihn einzuholen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er sie das letzte Mal um etwas gebeten hatte, und schon gar nicht, ihm Gesellschaft zu leisten.

			Schweigend gingen sie zur Scheune hinüber, und er öffnete die seitliche Tür und ließ die großen Flügel offen stehen. Als sie die kühle Dunkelheit betrat und die Holzspäne roch, merkte Nyx, wie ihr Herz klopfte. Das war der heilige Ort ihres Großvaters. Niemand kam hierher.

			Licht flammte auf, und Nyx versuchte, nicht vor Ehrfurcht nach Luft zu schnappen. Um die Balken waren Lichterketten gewickelt, eine Galaxie von Sternen, und die anderen altmodischen Lampen leuchteten goldgelb. Sie holte tief Luft und ging unwillkürlich weiter zu den zwei Sägeböcken in der Mitte des Raums.

			Darauf befand sich ein Kunstwerk in Arbeit.

			Adirondack Guide Boats stammten aus der gnädigen Vergangenheit, sie wurden ursprünglich Mitte des 19. Jahrhunderts gebaut und dienten als Sportgeräte für die Wohlhabenden, die in den Norden kamen, um die Seen und Berge des nördlichen Bundesstaats New York zu genießen. Sie waren auf zwei Passagiere und ihre Ausrüstung ausgelegt und niedriger und breiter gebaut als Kanus, gerudert wurden sie mit überkreuzten Händen von einem Lotsen vom Sitz in der Mitte aus.

			Obwohl sich in den letzten hundertsiebzig Jahren so viel geändert hatte, gab es immer noch solche, die das antike, schöne Gleiten der handgemachten Schöpfungen schätzten, und ihr Großvater baute und wartete sie für eine kleine Schar treuer Kunden.

			Nyx strich mit den Fingerspitzen über die langen, rohen Zedernholzplanken zwischen den horizontalen Zedernholzrippen.

			»Mit dem bist du fast fertig.« Sie berührte die Reihen winziger Kupfernägel. »Es ist wunderschön.«

			In der Scheune befanden sich noch vier weitere Boote auf Sägeböcken: zwei, die ihre erste Lackschicht bekommen hatten; der Honigton des Holzes und die Maserung schimmerten durch. Ein weiteres war nur ein Skelett. Ein drittes wurde gerade repariert.

			Nyx drehte sich um. Ihr Großvater stand neben seiner Werkzeugauslage, der schimmernden Reihe von Meißeln, Hämmern, Handschleifmaschinen und Schraubzwingen, die über einer langen Werkbank an der Scheunenwand hingen. Alles hatte seinen Platz und nichts davon wurde mit Strom betrieben. Ihr Großvater baute die Boote auf die alte Art … denn so machte er das schon, seit er in der viktorianischen Ära damit begonnen hatte. Derselbe Vorgang. Dieselbe Disziplin.

			»Wann gehst du?«, fragte ihr Großvater.

			Als sie sich ihm zuwandte, wurde ihr bewusst, dass sie oft den Blick senkte, wenn er in der Nähe war. Zum Teil lag das an seiner außergewöhnlichen Verschlossenheit und ihrem Gefühl, dass er es vorzog, nicht angesehen zu werden. Hauptsächlich lag es daran, dass sie das Gefühl hatte, als könnte er ihre Gedanken lesen, und sie behielt ihre Gedanken lieber für sich.

			Vielleicht konnte er in ihre Gedanken schauen, vielleicht nicht.

			So oder so wollte sie es lieber nicht wissen.

			Gott, er war alt geworden! Seine Haare waren jetzt ganz weiß und seine Wangen hohler als in ihrer Erinnerung, aber seine Schultern waren gerade, genau wie sein Rückgrat. Sicher würden sie noch mehr Zeit mit ihm haben. Bei Vampiren musste man sich Sorgen machten, sobald sich die ersten körperlichen Veränderungen zeigten. Danach ging es normalerweise blitzschnell abwärts.

			»Großvater«, wand sie sich.

			»Lüg mich nicht an, Kleines. Es gibt hier noch andere, an die zu denken ist.«

			Er meinte natürlich nicht sich selbst. Posie war das Problem, das alles aufhielt. Wie üblich.

			»Um Mitternacht«, sagte Nyx. »Ich will um Mitternacht gehen.«

			»Ich habe gehört, dass du mit diesem Prätrans gesprochen hast. Er hat dir gesagt, wo das Lager ist?«

			»Es ist schwer zu sagen, was genau er gesagt hat. Aber ich glaube, ich weiß, wo ich hinmuss.«

			»Er spricht nicht mehr.«

			»Er wird bis Tagesanbruch tot sein.« Nyx rieb sich die Augen. »Posie wird durchdrehen. Sie muss aufhören, Wesen zu retten. Nicht alles ist ein Hundewelpe, den man behalten kann.«

			»Deine Schwester gibt ihr Herz großzügig. So ist sie eben.«

			»Sie sollte damit aufhören.« Um nicht zu fluchen, tigerte Nyx um die Boote herum, ihre Stiefel knallten laut auf dem gut gefegten nackten Boden. »Und ich muss es zumindest versuchen.«

			»Janelle ist auch, wer sie ist. Du wirfst Posie vor, Wesen retten zu wollen. Du könntest in Bezug auf deine Abreise heute Nacht auch auf deinen eigenen Rat hören.«

			»Wie kannst du das sagen?« Nyx sah ihren Großvater an. »Janelle sitzt in diesem Gefängnis fest …«

			»Sie hat sich ihren Platz dort verdient.«

			»Nein, hat sie nicht …« Nyx zwang sich, ruhig zu bleiben. »Sie hat ihn nicht umgebracht.«

			Ihr Großvater paffte an seiner Pfeife, der Rauch, den er in die die Luft blies, blühte auf und verflog dann. Sein Gesicht war so ruhig und gefasst; Nyx musste den Blick abwenden, zu groß war der Kontrast zu ihrer Wut.

			»Ich werde nicht lange weg sein«, sagte sie.

			»Du wirst wohl eher nicht wiederkommen«, gab er zurück. »Du musst dich da raushalten, Nyxanlis. Es ist zu gefährlich.«

			Um elf Uhr dreiundfünfzig stopfte Nyx den letzten Gegenstand in ihren Rucksack. Sie hatte zwei Wasserflaschen, sechs Proteinriegel, eine Taschenlampe, eine Fleecejacke, ein frisches Paar Socken und ihre Zahnbürste. Letzteres war ein nachträglicher Einfall und dumm. Als müsste sie sich über Zahngesundheit oder schlechten Atem Sorgen machen.

			Während sie das Gewicht prüfte, indem sie den Rucksack schulterte, nahm sie eine Baseballkappe von ihrem Bett. Dann sah sie ihr dünnes Kissen an. Natürlich würde sie ihren Kopf wieder darauf ablegen. Sie würde wiederkommen …

			»Es geht ihm schon viel besser.«

			Nyx schloss die Augen, bevor sie sich zu ihrer Schwester umdrehte. Und sie achtete verflucht genau darauf, sich ihren Einen-Scheiß-geht’s-ihm-besser-Ausdruck nicht anmerken zu lassen.

			Posie lehnte sich ins Zimmer, ihre Augen leuchteten, ihre Haare waren feucht und glatt, frisch gewaschen und duftend. Ihr Kleid war butterblumengelb mit einem Muster aus blauen und rosa Blümchen, die Spitzenborte am Saum streifte die Rücken ihrer nackten Füße.

			»Komm, schau’s dir an …« Posie runzelte die Stirn, als sie die Stiefel, den Rucksack und die Mütze sah. »Wo gehst du hin?«

			»Nirgendwo. Nur raus zum Wandern.«

			»Oh, okay.« Sie gestikulierte wild. »Schau selbst, wie gut es ihm geht!«

			Nyx folgte ihrer Schwester ins Gästezimmer nebenan. In dem gedämpften Licht lag unter schweren Decken reglos eine schmächtige Gestalt.

			Posie hob ihren langen Rock an und überquerte auf Zehenspitzen den Läufer. »Ich bin hier, Peter. Ich bin bei dir.«

			Ihre Schwester kniete sich hin und nahm mit beiden Händen seine Hand. Als sie mit den Daumen über eine Handfläche rieb, die grau war, und über Finger, die sich nicht bewegten, näherte Posie ihr Gesicht dem Kissen. Es waren zu viele Decken, um etwas zu sehen, aber das verzweifelte Murmeln aus ihrem Mund war ein Flehen, von dem Nyx wusste, dass es nicht beantwortet werden konnte.

			»Posie …«

			Ihre Schwester blickte erwartungsvoll auf. »Siehst du? Es geht ihm sehr viel besser.«

			Nyx holte tief Luft. »Wann hat er zum letzten Mal etwas gesagt?«

			Posie schaute auf die Decken. »Er schläft. Er braucht Ruhe. Damit er gesund wird.«

			Bevor Nyx etwas sagen konnte, was sie bereut hätte, nickte sie, setzte ihren Rucksack wieder auf und ging in die Küche, um durch die Hintertür nach draußen zu gehen. Sie warf einen Blick auf das Geschirr, das zum Trocknen auf dem Gestell stand. Auf die Fenster mit ihren offenen, schweren Tageslichtvorhängen. Auf den chaotischen Wiesenblumenstrauß, den Posie gepflückt hatte, bevor sie die schicksalshafte Fahrt zum Einkaufen unternommen hatten.

			»Nyx?« Posie kam herein, die Brauen hochgezogen, als wäre sie besorgt. »Glaubst du nicht, dass es ihm besser geht?«

			Nyx stellte sich eine Schaufel in der zarten Hand ihrer Schwester vor. Erde von einem frisch ausgehobenen Grab an ihren nackten Füßen. Tränen, die über dieses sanfte Gesicht liefen.

			»Nein, Posie. Das glaube ich nicht.«

			»Aber er hat gestern Nacht etwas gegessen.« Ihre Schwester machte ein paar tapsende Schritte, umklammerte ihr Kleid mit verzweifelt verkrampften Händen. »Und heute Nachmittag hat er etwas getrunken.«

			Nyx schaute aus dem Fenster über dem Spülbecken. Die Scheune wirkte meilenweit weg. Ihr Großvater würde die ganze Nacht da draußen sein.

			»Er erholt sich doch, ja?« Posies Stimme wurde schrill. »Ich meine, ich habe ihn nicht umgebracht, oder?«

			Mit einem Fluch nahm Nyx ihren Rucksack ab und ließ ihn an ihrer Hand baumeln.

			»Wolltest du nicht wandern gehen?«, fragte Posie.

			Nyx ließ den Rucksack auf den Boden fallen, dann beugte sie sich herunter und öffnete den Reißverschluss. Sie holte eine ihrer Wasserflaschen heraus und nahm einen großen Schluck.

			»Posie, hör mir zu. Unfälle passieren. Du wolltest nicht …«

			Ihr Großvater betrat die Küche durch die Hintertür, unerwartet und lautlos wie ein Geist. Ohne eine von ihnen anzusehen, ging er mit einem Nicken an ihnen vorbei hinunter in den Keller. Dass er die Tür hinter sich offen ließ, war seltsam, und seine Schritte wurden leiser, als er die Treppe hinunterstieg, die er mit eigenen Händen gebaut hatte. Vielleicht brauchte er etwas von da unten? Alle seine Werkzeuge, das Holz und die Materialien für die Boote waren draußen in der Scheune, aber hier gab es Pläne für Kanus und Fischerboote. Und auch noch andere Baupläne.

			Der Mann konnte aus Holz fast alles machen.

			Als kein Geräusch heraufdrang und er nicht wiederkam, sah Nyx Posie an. Dann wieder zu der offenen Tür.

			»Was macht er da unten?«, murmelte sie und stellte ihre Wasserflasche auf den Tisch.

			Sie ging zur Kellertreppe und horchte. Dann stellte sie einen Fuß auf die oberste Stufe.

			Unten sagte ihr Großvater leise: »Sag deiner Schwester, sie soll oben warten.«

			Nyx packte den Türknauf fester. »Posie, geh dich zu Peter setzen. Wir sind gleich wieder oben.«

			»Okay. Kommst du auf Wiedersehen sagen, bevor du gehst?«

			»Ja.«

			Nyx wartete, bis das gelbe Kleid aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann schloss sie die Tür hinter sich und ging nach unten. Am Fuß der Treppe sah sie sich stirnrunzelnd zwischen Waschmaschine und Trockner um. Zwischen dem geschlossenen Eingang zu den unterirdischen Räumen und dem Fluchttunnel. Zwischen ordentlichen Regalen mit Farbdosen, Eisenwaren und sonstigem Material.

			»Wo bist du …?«

			»Hier drüben.«

			Nyx folgte dem Klang der Stimme um den Fuß der Treppe herum und fand ihren Großvater vor einem schmalen Durchgang in der Betonwand, den sie vorher noch nie gesehen hatte. Und als sie näher kam, duckte er sich und verschwand schlurfend außer Sicht. Gebückt ging sie in der rabenschwarzen Dunkelheit einen engen Gang entlang. Ein Stück weiter hörte sie, wie ein schweres Schloss geöffnet wurde, und dann flackerte Licht von einer einzelnen Quelle auf.

			»Was ist das …?«

			Nyx blieb die Stimme weg, als sie einen Raum mit Metallwänden betrat, der drei Quadratmeter groß war und zweieinhalb Meter hoch. An Halterungen vom Boden bis zur Decke befand sich ein Waffenarsenal inklusive Munition und taktischer Ausrüstung.

			Während sie noch mit ihrem Schock rang, ging ihr Großvater hin und hob eine leere Reisetasche auf. Er stellte sie auf einen niedrigen Tisch und begann, Waffen und Munition von der Wand zu nehmen. Ein Stück Kette. Ein Messer. Einen Dorn, der aussah wie etwas aus einem Dracula-Film.

			»Was tust du?«

			»Ich kann deine Natur auch nicht ändern«, sagte er mit ruhiger Resignation. »Also schicke ich dich vorbereitet los. Ich weiß, du hast dir selbst das Schießen beigebracht. Ich weiß, du hast dir das Kämpfen beigebracht. Nimm das und geh. Ich kümmere mich um Posie.«

			Damit zog er den Reißverschluss der Tasche zu, drehte sich zu ihr um und hielt ihr die Waffensammlung hin.

			»Wie konnte ich mein ganzes Leben hier verbringen und nichts davon wissen?« Als ihr Großvater nicht antwortete, schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, wer du bist.«

			»Du weißt genug, denn ich habe dich und deine Schwester all diese Jahre beschützt.«

			»Gegen welche Bedrohungen?«

			»Kein Teil dieser Welt – oder irgendeiner anderen – ist sicher. Du und ich, wir wissen das. Wir sind uns in dieser Hinsicht ähnlich, auch wenn ich über die Jahre versucht habe, das zu ignorieren. Mir wäre es lieber, wenn du das Leben genießen könntest, das Posie lebt.«

			»Das wäre niemals ich.«

			»Und doch gehst du Janelle suchen, weil dein Herz sich weigert, die Sache ruhen zu lassen.« Ihr Großvater rüttelte die Tasche. »Du wirst brauchen, was hier drin ist, wenn du auf eine Wiederkehr hoffen willst. Ich passe auf Posie auf.«

			Abrupt stolperte Nyx nach vorn zu einem Dolch mit einer bösen … schwarzen Klinge. »Ist es das, wofür ich es halte?« Sie warf einen finsteren Blick über die Schulter nach hinten. »Woher hast du das?«

			Ihr Großvater starrte sie an, die Tasche mit den Waffen, die er für sie ausgesucht hatte, hing zwischen ihnen in der Luft.

			Es folgte ein langes Schweigen. Und dann machte Nyx einen Schritt nach vorn und nahm die Waffen an sich.

			»Du hast achtundvierzig Stunden«, sagte er.

			»Und was dann? Kommst du mich holen?« Als keine Antwort kam, wollte sie fluchen. Nur … »Warte mal kurz. Du weißt, wo der Eingang zum Gefängnis ist, nicht wahr?« Als er weiter schwieg, erhob sie die Stimme. »Du weißt, wo Janelle ist. Nicht wahr?«

			»Du hast achtundvierzig Stunden.«

			»Wie kannst du sie leiden lassen? Fünfzig Jahre lang.« Sie schaute die Waffen an. »Verdammt noch mal, du weißt, wo Janelle ist, und du hast nichts getan, um ihr herauszuhelfen, obwohl sie unschuldig ist …«

			»Glaub, was du musst.«

			»Was ich muss? Sie hat den Kerl nicht umgebracht!«

			»Doch, hat sie. Und ich war derjenige, der sie verraten hat.«

			Nyx hörte auf zu atmen. Lehnte sich nach vorn. Legte den Kopf schief, als funktionierte ihr Gehör schlecht. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Ich habe deine Schwester für den Mord angezeigt.«

			Nyx fing an, den Kopf zu schütteln, aber davon wurde sie benommen. »Warum solltest du so was tun? Wie konntest du das tun? Wie konntest du sie an diesen schrecklichen Ort schicken? Ich habe die Gerüchte gehört – du auch, das weiß ich. Sie ist eine Vampirin!«

			Ihr Großvater sah sie mit seiner typischen Ruhe an, und eine nie gekannte Wut raste durch ihre Adern.

			Sie stach mit dem Zeigefinger auf den alten Mann ein und sagte leise und grimmig: »Wenn ich mit Janelle wiederkomme, hole ich Posie, und wir hauen ab. Weg von dir und weg von diesem Haus. Blut macht Leute nicht zur Familie, und ab sofort werde ich dich verleugnen.«

			Nyx wirbelte zu dem Tunnel herum.

			Gerade, als sie sich unter dem niedrigen Überhang duckte, wiederholte ihr Großvater: »Du hast achtundvierzig Stunden.«

			Mit einem finsteren Blick über die Schulter wünschte sich Nyx, sie könnte die Waffen zurücklassen, aber jetzt war sie nur noch entschlossener, an einem Stück wiederzukommen.

			»Sonst was?«, fragte sie bitter. »Zeigst du mich dann auch an?«
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			Nyx materialisierte sich ungefähr fünf Meilen von der Farm und fünfzig Meter vom Randstreifen des Highways entfernt. Einen Moment lang stand sie einfach dort, wo sie angekommen war, im niedrigen Gehölz des flachen Geländes im Tal. In ihrem Kopf herrschte ein verdammtes Chaos, und sie verlor sich in imaginären Gesprächen mit ihrem Großvater, sprach seine Argumente und ihre Erwiderungen lautlos vor sich hin. Sie wünschte, ihre letzte spitze Bemerkung wäre gewesen, dass sie absolut gar nicht wie er war.

			Wie hatte er seine eigene Enkelin so verraten können?

			Wie konnte er jeden Tag mit dem Wissen einschlafen, dass Janelle nicht nur in diesem schrecklichen Gefängnis saß, sondern dass er sie für ein Verbrechen dort eingesperrt hatte, das sie nicht begangen hatte? Es war unfassbar. Fünfzig Jahre war Janelle nun schon weg. Fünfzig Jahre war sie allein an diesem furchterregenden, gefährlichen Ort, ohne dass ihr jemand half, ohne dass sich jemand um sie kümmerte, wenn sie hungrig war, krank oder verletzt – und nur durch einen Glücksfall, ein willkürliches Zusammentreffen von Glück und Zufall hatte Nyx endlich erfahren, wie sie zu ihrer verschwundenen Schwester gelangen konnte.

			Jetzt wusste sie, warum ihr Großvater versucht hatte, es ihr auszureden.

			Und Gott sei Dank hatte sie diese Tüte mit Bagels beim Einkaufen vergessen. Hätte sie nicht zur Abteilung mit den Backwaren zurückgemusst, als sie und Posie an der Kasse waren, hätten sie diesen Prätrans verpasst, als er die Straße überquerte.

			»Konzentrier dich«, sagte sie laut. »Du musst dich konzentrieren.«

			Was ihr Großvater getan hatte, war gemein, und weiter darüber nachzudenken würde das hässliche Gesicht dieser Wahrheit nicht ändern. Außerdem lief der Countdown zum Tagesanbruch.

			Sie rückte ihren Rucksack auf ihren Schultern zurecht und bemerkte dabei, wie schwer er jetzt mit dem zusätzlichen Gewicht der Waffen, der Munition und dem Messer war. Sie hatte die Kette und den Dorn zurückgelassen. Und die Reisetasche ihres Großvaters.

			Sie freute sich darauf, ihm seine Waffen zurückzugeben. Und dann das Haus mit ihren beiden Schwestern zu verlassen. Himmel, mit was für einem Verräter hatten sie zusammengelebt!

			In der Ferne heulte etwas den Mond an, und sie sagte sich, es müsse ein Hofhund sein. Dem Adrenalin nach, das sie durchströmte, ordnete ihr Körper das Geräusch jedoch etwas viel Tödlicherem zu. Die gute Nachricht war, dass sie dort zwischen den beiden großen Hügeln, wo sie stand, einen Rundumblick hatte.

			In diesem Sinne bemaß sie den Weg in die Stadt. Der Streifen Asphalt wand sich über sanfte Erhebungen und flache Senken, der Highway war dank der harten Winter, die alles, was grün war, am Wachstum hinderten, ein ganzes Stück in beide Richtungen einsehbar. Ein Auto – nein, es war ein Lastwagen, ein eckiger, unbeschrifteter Lieferwagen – fuhr an ihr vorbei, seine Scheinwerfer streiften die Straße vor ihm. Als er sich genau der Stelle näherte, wo Posie den Prätrans angefahren hatte, wandte sich Nyx ab und ging in die andere Richtung los.

			In ihrem Kopf spielte sie das Gestammel des sterbenden Prätrans ab.

			Als er noch gesprochen hatte, hatte er von Gott gesprochen, immer und immer wieder.

			Zuerst hatte es keinen Sinn ergeben. Vampire hatten eine andere spirituelle Tradition als Menschen. Und wenn der Prätrans von der anderen Spezies gewesen war? Na schön. Red du nur von einem himmlischen Vater und Retter namens Jesus und von dem Zeug über Kirchtürme und Kreuze, wenn du weißt, dass du an der Schwelle zum Tod stehst. Aber die Fixierung ergab angesichts seiner Biologie keinen Sinn.

			Doch dann war Nyx klar geworden, dass es nicht um Religion oder Rettung in der Ewigkeit ging. Es war der Ort, von wo er gekommen war.

			Von wo er entkommen war.

			Während Nyx durch die Vegetation stapfte, nach links oder rechts auswich, wenn etwas zu groß oder buschig war, um einfach darüberzusteigen, hakte sie die Daumen in die Riemen ihres Rucksacks. Damals, als sie und Posie Pferde gehabt hatten, vor vielleicht fünfzehn oder zwanzig Jahren, war sie überall in diesem Tal geritten, manchmal mit ihrer Schwester, manchmal allein. Posie hatte die Landschaft gefallen. Nyx hatte nach etwas Außergewöhnlichem gesucht, nach etwas, das keinen Sinn ergab.

			Vor allem nach einem Eingang zu dem unterirdischen Gefängnis, von dem jeder wusste, dass es hier draußen war, irgendwo im Tal.

			Ihre Gedanken wanderten zu diesen mitternächtlichen Ritten zurück, sie ließ sich von ihnen die Richtung diktieren, die zerfallenden Gebäude und vernachlässigten Baumreihen verlassener Farmen waren wie Sterne auf einer Himmelskarte. Je weiter sie ging, desto mehr Sorgen machte sie sich, dass sie alles falsch verstanden hatte. Vielleicht lag das, was sie suchte, mehr im Westen? Oder …

			Sie umrundete eine plötzliche Erhöhung. »Da bist du ja.«

			Die verlassene Kirche war inzwischen teilweise zerfallen, ihr Turm und das Dach eingestürzt, die Buntglasfenster fehlten, die Steinstufen zu ihrer ausgeblichenen roten Tür waren angeschlagen und verfärbt. Im Näherkommen bemerkte sie die Farbe, die von den geweißten Schindelwänden abgeplatzt war, und sie verglich den Stand dieses Zerfalls damit, was sie als Letztes vom Pferderücken aus gesehen hatte, vielleicht vor einem Jahrzehnt?

			Die Zeit war nicht gnädig gewesen.

			Dieses Gotteshaus, von Menschen gebaut, erhalten und am Ende verlassen, hatte einmal den geistlichen Bedürfnissen der Bauern gedient, die die gute Erde des Tals bestellt hatten. Diese Ära war jetzt vorüber, und die nächste Kultstätte, die noch in Betrieb war, befand sich hundert Meilen weit weg in der Vorstadt von Rochester. Andererseits war die nächste nennenswerte Stadt auch dreißig Meilen entfernt. Daher die unregelmäßigen Einkaufsfahrten.

			Das musste es sein, wovon der Prätrans in seinem Delirium gesprochen hatte. Gott auf Erden. Für Menschen.

			Und vielleicht auch für etwas anderes genutzt.

			Als sie zum Haupteingang kam, probierte sie die Doppeltür aus. Abgeschlossen. Kein Problem. Sie öffnete sie per Gedankenkraft, sie …

			Scheiterte am Riegel.

			Sie versuchte es noch mal, sandte einen Befehl an die Stahlkomponenten, sich zu bewegen. Nichts.

			Also beugte sie sich herunter und spürte eine Welle des Triumphs. »Kupfer.«

			Als sie den Blick dorthin hob, wo der spitze Kirchturm gewesen wäre, spürte sie ein Kribbeln im Nacken und an den Schulterblättern. Menschen würden kein Kupferschloss verwenden. Vampire schon. Wenn sie nicht wollten, dass andere Mitglieder der Spezies einen Ort betraten.

			Mentale Manipulation funktionierte mit dem Zeug, aus dem die Pennys gemacht wurden, nicht.

			Sie musste hineingelangen, aber sich in einen Raum zu materialisieren, dessen Grundriss oder Beschaffenheit man nicht kannte, war zu gefährlich. Gut, dass die Fenster so durchlöchert wie ein Schweizer Käse waren. Sie ging um das Gebäude herum, suchte sich einen der hoch eingebauten leeren Rahmen, sprang hoch und hielt sich fest.

			Mit einem Knurren zog sie sich nach oben und stützte sich mit der Hüfte am Sims ab, als wäre es ein Stufenbarren bei den Olympischen Spielen. Sie neigte sich nach vorn und schaute ins Innere. Yup. Nichts als ein Salat aus gebrochenen Balken und kaputten Kirchenbänken mit gesprungenen Schieferplatten als Croutons. Sie schwang ihre Beine herum, hing einen Moment lang in der Luft und ließ sich dann vom Rahmen heruntergleiten, ihre Wanderstiefel produzierten ein Donnern, das sie zusammenzucken ließ.

			Tauben flatterten aus ihren Verstecken in dem Gewirr, und sie duckte sich und schützte ihren Kopf, als Federbüschel im Mondlicht herabschwebten. Als die Luft wieder rein war, richtete sie sich auf und schaute sich um. Das eingestürzte Dach hatte ein unpassierbares Terrain erschaffen.

			»Mist«, sagt sie zu sich selbst.

			Vorausgesetzt, »Peter« war aus irgendeinem geheimen Was-auch-immer aufgetaucht, konnte er unmöglich durch dieses Chaos gekommen sein. Das gesplitterte Holz und die rohen Nägel waren mehr als ein Hindernisparcours. Außerdem, wenn jemand, irgendwer, versucht hätte, hier herauszukommen oder darunter hervorzukriechen, müsste man seinen Weg erkennen können. Es gäbe eine Unterbrechung im Muster der abgeknickten Bretter und gebrochenen Balken und dank der Scherben und Scharten auch Blut – und Prätrans konnten sich nicht dematerialisieren. Er hätte zu Fuß herauskommen müssen, denn er war zu klein, um zu den leeren Fensterrahmen hochzuspringen.

			Ach, und dann war da noch das Kupferschloss.

			Nein, er war nicht hier durchgekommen.

			Vielleicht war sie verrückt. Vielleicht … war er im Gefängnis zur Menschenreligion konvertiert? Aber wenn das Gefängnis nur für Vampire war, wie um alles in der Welt hätte das dann passieren sollen?

			Bevor sie ging, sah sie zum Altar hinüber, der mit roten, blauen und goldenen Glassplittern übersät war. Dann warf sie einen Blick auf die Stelle, wohin der Kirchturm aus großer Höhe gefallen war, das Messingkreuz war irgendwie umgedreht auf einem der wenigen Bretter gelandet, die nicht schief lagen oder zerbrochen waren. Die staubige goldene Fläche des Glaubenssymbols fing das Mondlicht ein und funkelte mit einer Wärme, die ihr unerklärlicherweise die Tränen in die Augen trieb.

			Sie wünschte sich, sie hätte etwas, woran sie glauben könnte.

			Sie dematerialisierte sich durch das Fensterloch nach draußen, durch das sie hereingekommen war, und nahm auf dem Unkraut um die Kirche herum ihre Gestalt wieder an, prüfte das Fundament des Gebäudes, suchte nach Oberlichtern eines Kellers oder einer Sturmtür – oder nach einem Riss, der breit genug war, dass ein Prätrans von fünfzig Kilo herauskriechen konnte.

			»Verdammt.«

			Das führte zu nichts.

			Die Vorstellung, mit eingezogenem Schwanz zur Farm zurückkehren zu müssen, weil sie das Gestammel eines sterbenden Jungen ernst genommen, es mit ihren Gefühlen um Janelle verschmolzen und eine sinnlose Suche begonnen hatte, gab ihr das Gefühl, in ihren Kleidern zu schrumpfen und machte den Rucksack mit den Waffen ihres Großvaters schwerer.

			Nyx ging noch einmal ums Gebäude, suchte nach Fußspuren im Bodenbewuchs. Nichts …

			Später hätte sie nicht mehr sagen können, was sie dazu brachte, den Kopf zu drehen. Es war kein Geräusch oder ein Aufblitzen oder eine Stimme, aber etwas befahl ihr, sich umzuschauen.

			Im ersten Moment wirkte das geballte Grün einfach wie ein gewöhnliches efeubewachsenes Wäldchen. Aber je länger sie hinsah, desto besser erkannte sie, dass es da Konturen gab … Ecken.

			Unter all dem Efeu befand sich ein alter Eisenzaun, umgeben von großen Ahornbäumen. Und in seinem Inneren, ebenfalls von Unkraut überwuchert … ein Friedhof.

			Sie ging hinüber und entdeckte, dass das Tor mit den schiefen Eisenspitzen aufgebrochen war. Jemand war vor Kurzem hier durchgekommen. Efeuranken waren frisch abgebrochen, die Blätter fingen gerade erst zu welken an. Und wenn man davon ausging, wie schmal der Spalt war, dann war es jemand Kleines gewesen.

			Nyx musste das Tor viel weiter aufdrücken, um ihren Erwachsenenkörper durchzwängen zu können, und im Mondlicht wurde gerade so der Pfad sichtbar, den jemand zwischen den Gräbern genommen hatte. Das Unterholz und Gras war von Füßen zertrampelt, die nur einmal hier durchgekommen waren. In einer Woche oder nach einem ordentlichen Sturm würde die Spur komplett verschwunden sein.

			Nyx folgte dem gewundenen Weg zwischen den moosbedeckten Grabsteinen hindurch und stellte sich Peter vor, verwirrt und verängstigt, vielleicht floh er vor jemandem, stolperte und fiel hin, orientierte sich im Mondlicht an den Steinpfeilern und dem Tor. Sie konnte sich nicht vorstellen, was für eine Angst er gehabt haben musste. Und hatte er gewusst, wohin er gehen konnte? Hatte er ein ungefährliches Ziel gehabt?

			Sie war sich ziemlich sicher, dass er einfach panisch davongelaufen war.

			Direkt in einen tödlichen Unfall mit einem Volvo-Kombi.

			Der Trampelpfad endete an einer steinernen Gruft, die von Efeuranken, dick wie Äste, erstickt wurde. Ihr Eingang aus Marmor stand einen Spalt offen, auch hier hatte man sich mit Gewalt durch die verflochtenen Tentakel der Flora gedrängt, die das menschliche Denkmal der Trauer für sich beansprucht hatte.

			Sie umfasste die dicke Steinplatte, musste sich mit dem Rücken dagegenstemmen, stöhnte, als sie nicht nachgeben wollte, und wusste, dass Peter vom reinen Adrenalin angetrieben gewesen sein musste, als er sich nach draußen gekämpft hatte. Grauen war eine wahre Quelle der Kraft, die einzige Rettung, auf die man wirklich zählen konnte, wenn alles den Bach runterging.

			Sie zog ihre Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Eine kurze Treppe führte zu einem fleckigen Marmorboden hinunter und zu einem Sarkophag, der dort unten in der Mitte des Raums stand. Als sie den Lichtstrahl herumwandern ließ, flitzte etwas aus dem Weg …

			Mit einem schnellen Ruck schaute sie über die Schulter zum Friedhof.

			Ihr prüfender Blick ging über die Vegetation, das Tor, das sie aufgestemmt hatte, die Grabsteine und den Weg, den der Prätrans ausgetreten hatte.

			Nichts bewegte sich. Auch keine Gerüche.

			Das Blut rauschte laut in ihren Ohren, und ihr brach der Schweiß aus. »Alles ist gut«, flüsterte sie.

			Sie drehte sich wieder zu der Gruft um, schaute noch einmal hinein und schob sich dann seitwärts an der schweren Steinplatte vorbei. Als sie drei Steinstufen hinunterstieg, sah sie viel Staub. Die Spinnweben. Und vor allem die Fußabdrücke auf dem Boden.

			Kleine Abdrücke, mit einem hohen Spann und winzigen Zehen.

			Sie dachte an Neugeborene, und wie Eltern die Finger abzählten. Die Zehen.

			Sie schloss die Augen und fragte sich, wie Peter in dem Gefängnis zur Welt gekommen sein konnte. Wie es gewesen sein musste …

			»Du solltest nicht hier sein, du Schlampe.«

			Das Klicken direkt an ihrem Ohr war leise, aber sie wusste, was es war.

			Eine Pistole, die entsichert wurde.
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			Am folgenden Abend rannte Rhage, schnell und kraftvoll, rannte … zu schnell, um ehrlich zu sein. Zu kraftvoll.

			Später, nachdem ihn die erste Überraschung der Nacht getroffen haben würde, würde er darüber nachdenken, dass er an seinem Sprint hätte merken müssen, was unvermeidlich war. Doch solche Omen kamen ihm nicht in den Sinn, während er einem Lesser mit bleichen Augen und bleichen Haaren nachjagte.

			Er und sein Feind waren weit von dort entfernt, wo ihr Wettlauf begonnen hatte, drüben beim Geschäft des Schmiedes hinter dem Village Arms. Rhage war gerade von einem lebhaften privaten Zusammentreffen mit einer Frau von zweifelhaftem Ruf gekommen, oben im ersten Stock dieses zwielichtigen Gasthauses. Dort hingetrieben hatte ihn der Wunsch nach Ausgleich, weniger ein echtes sexuelles Bedürfnis, und er hatte getan, was er konnte, um seine überschüssige Energie abzubauen, und nach dieser Beschäftigung hatte er vorgehabt zu essen und zu trinken und dann auf die Suche nach Vampirjägern zu gehen, um sich weiter abzureagieren. Als er die Treppe herunterkam, unzufrieden mit seinem Schicksal und kribbelig, hatte er durch ein Fenster in die Nacht hinausgeschaut und gehofft, es werde keinen Regen geben.

			Durch das Ornamentglas hatte er deutlich gesehen, was er jetzt jagte.

			Es gab nur ein Wesen, das Haare wie weizenblonde Seide und das dazu passende mehlfarbene Gesicht hatte.

			Der Jäger hatte mit dem Schmied gesprochen, und Geld hatte den Besitzer gewechselt. Für Pferde zum Reisen? Oder neue Hufeisen für die, die er schon hatte? In letzter Zeit wurden von Menschen in großer Zahl Motorkutschen gekauft, aber die Gesellschaft der Lesser hatte die neumodischen Beförderungsmittel noch nicht angenommen.

			Rhage hatte den Gedanken gehabt, dass er ihn gehen lassen sollte. Doch das Bild von Darius’ Augen hatte ihn zwei Stufen auf einmal die Treppe hinuntergejagt.

			Dieser verurteilende Blick hatte ihn schon am Tag wach gehalten. Und reizte auch im Moment seine Stimmung.

			Als Rhage aus der Hintertür des Bordells kam, hatten sich die Feinde augenblicklich erkannt und sofort reagiert. Der Lesser hatte sich eilig von dem Hufschmied verabschiedet und war schnellen Schrittes eine schmale Gasse entlanggegangen, die nach Pferdemist und verdorbenem Essen roch. Dass der Untote hinkte, hatte darauf hingewiesen, dass es vorbei sein würde, bevor es angefangen hatte, und Rhage war ihm gemächlich gefolgt, hatte Schritt gehalten, ohne zu überholen – denn solange sie in der Nähe so vieler Menschen waren, würde es keinen Zusammenstoß geben.

			Das war das Einzige, worauf sich Vampire und die Gesellschaft der Lesser einigen konnten. Keine Seite hatte das Bedürfnis nach Einmischung durch Homo sapiens.

			Nach einer Weile hatten sie Geschwindigkeit aufgenommen und sich vom bewohnten Dorfkern entfernt. Weg von den Nachzüglern, die verlangsamt wurden vom Alkohol und ihrer Suche nach Sex. Weg von potenziellen Blicken hinter den Fenstern der Behausungen.

			Während Rhage dem widerwärtigen Gestank des Jägers folgte, war er sich der üblen Schwingung in seinem Kopf und Körper bewusst, und er hatte sich gefragt, ob er möglicherweise länger bei der Frau hätte bleiben sollen. Andererseits hatte das Problem auch geschwelt, während er bei ihr war. Tatsächlich hatte er während der Tagesstunden in seiner unterirdischen Höhle rein gar nicht geschlafen. Wach gehalten von einem vertrauten Geist, gekleidet in den zerlumpten Zwirn des Selbsthasses, hatte er sich auf seiner Pritsche herumgeworfen und es dann ganz aufgegeben, Ruhe zu finden.

			Bruder Darius hatte seine Gedanken heimgesucht, und er hatte ihm viel zu sagen. Die imaginären Streitgespräche hatten bis Sonnenuntergang gedauert, auch wenn es schwierig war, mit einer Person zu streiten, die sich nicht in derselben physischen Sphäre befand wie man selbst. Der Vorteil war aber, dass er, was Argumente und Gegenargumente anging, jede Runde gegen Darius gewonnen und eine hohle Befriedigung in seinen Siegen gefunden hatte.

			Und jetzt befanden sich sein Feind und er auf dieser Weide am Ufer des Flusses. Also hatte er eine neue Gelegenheit, sein Schicksal zu verbessern.

			Mit beiden schwarzen Dolchen in den Fäusten dematerialisierte sich Rhage und nahm vor dem Lesser seine Gestalt wieder an. Während er seine Waffen erhob, plante er die kommende Stunde. Das hier. Dann essen. Dann würde er Darius suchen und mit ihm sprechen …

			Aus dem Augenwinkel sah Rhage die anderen Vampirjäger vom Waldrand auftauchen, sechs geisterhafte, leuchtende Erscheinungen, blasse Schatten der Menschen, die sie gewesen waren, bevor sie in Omegas Liga der Vampirmörder eingereiht wurden.

			Sofort überkam ihn die Wut. Er hätte es wissen müssen. Er hatte von diesem Lager unten am Hudson gehört und hätte bemerken müssen, auf welchen Pfad er geführt wurde. Doch jetzt war keine Zeit für Selbstvorwürfe. Er rammte die Dolche zurück in ihre Brustholster, griff an die Hüften nach den beiden Pistolen, die dort warteten.

			Doch er war nicht der Erste, der schoss. Der Pistolenknall der feindlichen Waffen hallte durch die Nacht, Kugeln bohrten sich in seinen Oberschenkel. Seine Seite. Seine Schulter.

			Ohne Vorwarnung war diese kleine Exkursion zur tödlichen Komplikation geworden, und er konnte es nur sich selbst zum Vorwurf machen. Er schloss die Augen und begann, im Kreis zu schießen, gleichzeitig zwang er sich zur Konzentration, damit er sich dematerialisieren konnte. Er musste sich beruhigen, um …

			Ein weiterer Schuss traf seine Schulter, riss seinen Oberkörper nach hinten.

			Als er die Augen öffnete, sah er, dass er eine Kerbe in die Reihe der Lesser gerissen hatte, die ihn umzingelten. Mindestens zwei waren erledigt, und die anderen duckten sich hinter die Baumstämme. Leider schossen sie dabei. Und sie würden weiterschießen, denn sie waren geschützt …

			Unter seiner Haut erwachte sein Fluch.

			Rhage kauerte sich hin und lud seine eigenen Waffen nach, war sich bewusst, dass er allein war in diesem Scharmützel – und tragischerweise änderte sich das gerade. Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, wagte es nicht innezuhalten, um noch ein letztes Mal zu versuchen, sich zu dematerialisieren, auch wenn er hoffte, er könnte es vielleicht vermeiden …

			Ein entsetzliches Gebrüll platzte aus ihm heraus, stieg in seiner Kehle auf und explodierte aus seinem Mund, der Laut kam für den Feind so unerwartet und erschreckend, dass eine Feuerpause entstand. Und dann zog sich für Rhage alles zurück, seine Sinne, sein Verstand, sein inneres Selbst, sie alle tauchten unter einer großen und schrecklichen Verwandlung ab.

			Als seine Knochen auseinanderstrebten und seine Sehnen explodierten, als sich sein Körper verwandelte und ausdehnte, als er nichts mehr sah und gezwungen war, die Kontrolle über alles, was er war und wozu er fähig war, seinem Fluch zu überlassen, geriet er in Panik.

			Die Welle ließ sich nicht bekämpfen, und sein letzter Gedanke war, dass seine Bestie ihm vielleicht das Leben rettete.

			Zumindest auf kurze Sicht.

			Doch das Problem waren nicht diese sechs Jäger – na ja, jetzt noch vier – und ihr hinkender Kamerad. Was ihm Sorge bereitete, war, was passieren würde, wenn er wieder aufwachte. Was, wenn es noch mehr Lesser in diesem Wald gab? Wenn sie ein ganzes Lager hier hatten?

			Dann war er leichte Beute für den Feind, wenn er seine wahre Gestalt wieder annahm und nicht mehr Kraft oder Geistesgegenwart besaß als ein Neugeborenes.

			Und wenn keine weiteren Lesser hier waren? Es gab Menschen in der Umgebung, und die Sonne ging in sechs Stunden auf. Noch schlimmer, seine Brüder könnten auftauchen, um ihn zu verteidigen, und dabei Gefahr laufen, gefressen zu werden, denn seine Bestie unterschied nicht zwischen Freund und Feind.

			Es war übel. Das alles war so übel.

			Und er fürchtete, es würde noch viel übler werden.
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			Nyx erstarrte, und ihre Wahrnehmung der Realität verzweigte sich. Eine Seite ihres Gehirns konzentrierte sich auf die direkte Gegenwart: der Geruch des männlichen Wesens neben ihr. Der Geruch nach Geschützmetall. Das Geräusch seines ruhigen Atems.

			Was darauf hindeutete, dass er sehr vertraut damit war, Waffen auf weibliche Wesen zu richten.

			Der andere Teil von ihr dachte an ihren Selbstverteidigungslehrer. Er war ein Mensch gewesen, und sie hatte ihn über ein Sportstudio gefunden. Der Kampfunterricht hatte als Ablenkung angefangen, als eine andere Art des Trainings, aber je mehr sie gelernt hatte, desto besser hatte es ihr gefallen, sich um sich selbst kümmern zu können. Sie hatte viel von ihrem Lehrer mitbekommen, und die Grundlage des Ganzen war etwas gewesen, worauf er immer besonderen Wert gelegt hatte: Wenn du dich je verteidigen musst, wird keine Zeit zum Überlegen sein. Das Einzige, was dich rettet, ist dein Training und deine Übung, denn das Adrenalin wird den Frontallappen und deine rationalen Fähigkeiten übernehmen und dir wird nur Auswendiggelerntes bleiben.

			Nyx holte tief und langsam Luft.

			Und dann bewegte sie sich schneller, als sie es selbst für möglich gehalten hätte.

			Hoch mit der Taschenlampe, um den Angreifer mit dem Lichtstrahl zu blenden. Runter mit dem Oberkörper, damit ihr Kopf aus der Schusslinie war, wenn er seine Waffe benutzte. Herum mit dem Körper, das Handgelenk und die Hand mit der Waffe kontrollieren. Mit dem Stiefel in die Kniescheibe treten.

			Er kippte nach vorn, und Nyx hätte fast die Waffe fallen lassen, als sie vom Lauf zum Griff wechselte. Und dann überwand der Mann seine Überraschung über ihre schnelle Reaktion, griff nach ihrem Zopf und riss sie von den Beinen. Da ging die Waffe los.

			Das Geräusch barst laut in der Gruft, sie fühlte es mehr in ihrem Schädel, als dass sie es hörte. Duckte sich aus einem Reflex heraus …

			Sofort löste sich der Griff um ihre Haare, und die Freiheit kam so unerwartet, dass der Schwung sie nach vorn warf. Sie hielt sich an dem Sarkophag fest, wirbelte herum – und schnappte nach Luft.

			Ihre Taschenlampe war in dem Handgemenge heruntergefallen und rollte zur Seite.

			So war der Lichtstrahl auf das Gesicht ihres Angreifers gerichtet.

			Oder darauf, was davon übrig war.

			Die Kugel hatte ihn am Unterkiefer getroffen, und der Einschusswinkel hatte sie durch den vorderen Teil seines Gesichts getrieben. Ausgetreten war sie durch den äußeren linken Augenwinkel, und sie hatte einiges an Knochen und Gewebe mitgerissen.

			Hohlspitzgeschoss, dachte sie, während sich ihr der Magen umdrehte.

			Klickende Geräusche stiegen von dem auf, was von dem Mund übrig war, und glänzendes rotes Blut sickerte aus der zerfetzten Anatomie, eine Pfütze sammelte sich auf dem staubigen Steinboden. Die Extremitäten zuckten, aber auch ohne medizinische Ausbildung wusste sie, dass er nicht so schnell aufstehen würde.

			Nyx schauderte und lehnte sich mit dem Rücken an den Sarkophag, ihre Lunge pumpte zu schnell und zu oberflächlich. Ihr Körper wurde taub und ihr Kopf benebelt, ihr Sehvermögen flackerte wie eine defekte Glühbirne.

			Kontrolliere deinen Atem, ermahnte sie sich. Langsam und ruhig. Bring das Kohlendioxyd in deinem Blut wieder ins Gleichgewicht.

			Nur durch das, was sie mit ihrem Selbstverteidigungslehrer geübt hatte, konnte sie dem Drang widerstehen, weiter zu keuchen, und ihr Sehvermögen war die erste Funktion, die sich wieder stabilisierte. Dann ließen das Zittern und die seltsame Lähmung, die mit der Panikattacke einhergingen, nach – solange sie nicht den Körper auf dem Boden ansah, der langsam aufhörte zu zucken. Der Tod holte sich, was einmal lebendig gewesen war, wie eine Mahlzeit – in einzelnen Bissen.

			Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, obwohl sie keine Strähnen in den Augen, in der Nase oder im Mund hatte, und sah sich um. Keine Verstärkung kam herein. Keine Explosionen. Nichts von außerhalb der Gruft.

			Als sie sich niederbeugte, um ihre Taschenlampe aufzuheben, merkte sie, dass sie eine Waffe in ihrer rechten Hand hielt. Uff.

			Gott, sie hasste diesen Geruch nach frischem Blut, wie Kupfer, und ein Teil von ihr, ganz tief in ihrem Inneren, wollte weinen, obwohl ganz klar gewesen war: Er oder sie. Sie musste darüber hinwegkommen. Sie zwang sich, hinüberzugehen, tastete den Körper ab und fand Beute, die es wert war, ihren Würgereflex zu überwinden. Schlüssel. Ein Funkgerät. Eine Zugangskarte ohne Foto oder Namen, nur mit einem Magnetstreifen. Drei Ersatzmagazine für die Pistole.

			Das war der Wächter einer professionell unterhaltenen Anlage. Sie musste in der Nähe des Gefängnisses sein.

			Sie steckte alles ein und stand mit ihrer Taschenlampe auf. Dann schickte sie ihre Instinkte auf Reisen, horchte auf leise Geräusche und atmete tief ein, suchte nach irgendwelchen Gerüchen, abgesehen von dem Wesen, das sie …

			Umgebracht hatte.

			Sie überlegte, den Leichnam zu verstecken. Menschen kamen hier nicht vorbei, aber vielleicht gab es noch andere von seiner Sorte? Hatte sie irgendeinen Alarm ausgelöst? Oder war er auf einer normalen Wachrunde gewesen? Er war von der Seite gekommen, aber das hatte nicht viel zu sagen, denn er hatte sich eindeutig materialisiert …

			Die Spur der kleinen Fußabdrücke lenkte ihren Blick zu einer Lüftung unten am Boden. Das Eisengitter war etwas höher als einen halben Meter und ungefähr einen Meter lang, und ausgehend von den Abdrücken davor, war das die Stelle, wo der Prätrans herausgekommen war, wo auch immer er gewesen war. Um seine Spuren zu verwischen, musste er das Gitter wieder angebracht haben, auch wenn die Unterbrechung in der Staubschicht wie ein blinkendes Neonschild war.

			Nyx ging hinüber, kauerte sich hin, legte die Waffe und die Taschenlampe zur Seite und quetschte die Finger durch die Schlitze. Als sie zog, löste sich der Rahmen mit einem Kreischen aus seiner Verankerung, und sie erstarrte. Als niemand mit einer Waffe erschien, begann sie wieder zu atmen, nahm die Taschenlampe und richtete den Strahl in die Öffnung.

			Ungefähr anderthalb Meter weiter unten befand sich eine flache Stelle, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich dorthin materialisieren wollte, denn sie hatte keinerlei Gefühl dafür, was da unten auf sie warten mochte. Ein großer blinder Fleck. Riesig.

			Sie beugte sich noch weiter vor, fürchtete, es könnte ihre einzige Wahl sein …

			Ein leiser Pfeifton ging los, auf den ein Schwirren folgte.

			Sie wirbelte herum, die Pistole des Wächters in der Hand, und richtete sie auf die Vertäfelung, die hinter dem Sarkophag zur Seite glitt. Der Korridor, der im Licht ihrer Taschenlampe dahinter zu sehen war, war eng … und leer.

			Im Moment.

			Sie steckte das Gitter an seinen Platz zurück, stand auf und sah zu dem Wärter hinüber. Einen Augenblick später ging sie zu seinen Füßen und steckte sich seine Neunmillimeter in den Hosenbund.

			»Entschuldigung … Sir.« Sir? Als müsste sie höflich zu einem Kerl sein, der bereit gewesen war, sie zu töten? Und der, abgesehen davon, verdammt noch mal tot war? »Ganz, äh, ruhig.«

			Okay, sie verlor den Verstand.

			Sie beugte sich herab, nahm die Leiche bei den Knöcheln und zog das – natürlich – tote Gewicht über den Boden. Die Treppe war hart. Als sie ihn hinaufschleppte, zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn sie hörte, wie sein Hinterkopf auf den Stufen aufprallte.

			»Autsch, autsch, autsch«, flüsterte sie.

			Draußen in der heißen Nachtluft atmete sie tief durch. Dann zog sie den Leichnam zwischen zwei mit Flechten bewachsene Grabsteine und ließ seine Füße in das Gewirr aus Gras und Efeu fallen. Sie schaute zum Himmel hinauf und versuchte, sich an die Wettervorhersage zu erinnern. Sonnig. Sollte es morgen nicht sonnig werden?

			Ein Sonnenstrahl, und der Leichnam würde verschwinden, nur noch ein Brandfleck im Grün.

			Nyx nahm die Pistole wieder in die Hand und eilte in die Gruft zurück, dachte dabei an die Szene aus den Sopranos, wo Tony Ralphie Cifaretto umbringt. In Filmen waren Mörder – meistens – aalglatt. Leute wurden mit koordinierten Bewegungen umgebracht. Im echten Leben bekommt jemand wie Tony Pfefferspray ins Gesicht, während er einen anderen killt, weil er einem Tier wehgetan hat.

			Oder jemand – in diesem Fall sie – lässt einen verborgenen Zugang sperrangelweit offen stehen, während er sein erstes Mordopfer aus einer Gruft zerrt.

			Zurück im Inneren versicherte sie sich, dass niemand in der Nähe war, dann trat sie durch die Öffnung in der Wand. Ein winziges rotes Licht blinkte seitlich am Durchgang, und als sie sich hineinbeugte, um es sich anzuschauen, piepste es und die Steinplatte glitt wieder an ihren Platz.

			Stirnrunzelnd zog sie die Zugangskarte des Wächters aus der Tasche ihrer Windjacke. Als sie sie über das rote Licht zog, glitt die Wand wieder auf, und sie schloss sie mit derselben Bewegung wieder. Dann gab es wahrscheinlich unten bei dem Lüftungsschacht noch ein Lesegerät? Egal, sie hatte größere Probleme. Ein paar Stunden Selbstverteidigung und einmal Notwehr mit Glück waren nichts im Vergleich zu einer professionell trainierten und ausgerüsteten Polizeieinheit in einer Anlage mit einem gewissen Level an raffinierter Security-Technik.

			Sie stellte sich Janelles Gesicht vor, als sie nach links abbog und losging. Unterwegs schalteten sich mit Bewegungsmeldern ausgestattete Lichter an der Tunneldecke ein; sie wäre auch gut ohne die Hilfe ausgekommen. Aber vielleicht hätte ihre Taschenlampe sie verraten?

			Sie rollte die Ballen von vorn ab, um ihre Schritte zu dämpfen, aber das half absolut nichts gegen das Hämmern ihres Herzens. Das Gefühl, dass die Sache hier zu groß für sie war, erstickte sie fast.

			Sie schaute sich alle paar Meter nach hinten um.

			Und dann kam sie zu einer massiven Metallwand. Sie holte die Zugangskarte heraus, zog sie über ein weiteres blinkendes rotes Licht und trat zur Seite, versuchte, in Deckung zu gehen, als die Wand zur Seite glitt.

			Der Geruch von Erde ließ sie zurückschrecken.

			Was auf der anderen Seite lag, war kahler Stein.

			Ich sollte das nicht machen, dachte sie. Ich muss umkehren, sofort.

			Im Lauf des Jahrhunderts, das er schon hier unten war, hatte der Schakal die Wächter studiert. Ihre verschiedenen Ränge und Arbeitszeiten. Wer mit wem zusammenarbeitete, und wer lieber allein blieb. Ihre Territorien innerhalb des Gefängniskomplexes. Er kannte ihre Augen- und Haarfarben, wusste, wer ablenkbar war und wer grausam. Er wusste, wer sich körperlich hatte gehen lassen und wer schlank und muskulös war. Er verfolgte sie von dem Moment an, wenn sie aus Commands Privat- in die Gemeinschaftsräume kamen, bis hin zu den äußersten Ecken ihrer Zuständigkeitsbereiche.

			Er sah sie, wenn sie Gefangenen Drogen verkauften. Sex mit Insassen hatten. Schläge austeilten, die verdient waren, und Leute schikanierten, die die Regeln befolgten. Er kannte ihre Geheimnisse und ihre Laster, ihre blinden Flecken und ihre Sichtfelder.

			Er achtete darauf, nicht aufzufallen. Das war nicht schwer. Sie waren so viele Gefangene hier unten.

			Eines der Dinge, die es selten gab, waren Uhren, aber die Wärter halfen dabei, sich zu orientieren. Mit ihren regelmäßigen Zeitplänen und Routen waren sie wie ein Metronom, eine Möglichkeit, die Zeit zu messen. Vorausgesetzt, dass die Wärter weder ihre Schrittlänge noch den Rhythmus änderten, konnte er die Wachschichten und ihre Verantwortungsbereiche nachverfolgen und vorhersehen und damit auch die Kreisläufe von Nacht und Tag. Oder etwas, was Nacht und Tag nahekam.

			Command sorgte dafür, dass sich alle an ihre Pflichten hielten. Und so wusste er, dass etwas nicht stimmte.

			Er senkte den Blick zu den selbst gemachten Lederstreifen an seinen Füßen. Sein Gang war korrekt, ein leichtes Strecken des Oberschenkels aus dem Hüftgelenk, und seine Geschwindigkeit stimmte auch. Er befand sich außerdem im richtigen Tunnel. Moment … wirklich?

			Der Schakal blieb stehen und schaute über die Schulter. In Gedanken vollzog er nach, wie er abgebogen war und dachte … nein, das hier war der korrekte Standort. Er war in den letzten drei Nächten/Tagen seine Routen D, E und F gelaufen. Das hier war G. Und heute war G dran.

			Also stimmte alles.

			Wo war der verdammte Wärter?

			Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in den Tunnel vor sich. Und wartete.

			Langsam gingen die Alarmglocken in seinem Kopf an. Der Wärter hätte inzwischen an ihm vorbei sein müssen, seine Schicht endete bald. Hatten sie ihren Zeitplan geändert?

			Das wäre ein Problem. Ihre Vorhersehbarkeit war entscheidend.

			Eilig ging er weiter, bog auf eine Gerade ein und kam dann zu einer Abzweigung, die mit einem weißen Farbfleck an dem grob behauenen Bogen an der Tunneldecke markiert war. Bevor er den Bereich betrat, versicherte er sich, dass er nicht verfolgt wurde. Dann ging er weiter, hielt sich dicht an der linken Wandseite. Seine schwarzgraue Kleidung, lockere Sachen, die es ihm erlaubten, sich frei und schnell zu bewegen, hatten die Farbe der Tunnelwände, aber die kahlen Lampen alle sechs Meter über ihm an einem Draht bedeuteten, dass er ein leichtes Ziel war …

			Der Schakal blieb wie angewurzelt stehen.

			Er hob die Nase in die Luft und atmete tief ein. Der Duft, der zu ihm nach unten drang, war auf eine Art verlockend, wie er es noch nie erlebt hatte – und er war vollkommen fremd. In all den Jahren, Jahrzehnten, dem Jahrhundert, das er hier unter der Erde verbracht hatte, war ihm dieser Duft nie begegnet, und es war ein Armutszeugnis für sein Leben, dass er so weit in seiner Erinnerung zurückgehen musste, um ihn zuordnen zu können.

			Frische Blumen.

			Er schloss die Augen und atmete noch einmal tief ein, wollte unbedingt mehr von diesem Duft. Ja, frische Blumen, und nicht die widerlich süße Sorte, die in den herrschaftlichen Häusern gewuchert hatte, die er einst besucht und bewohnt hatte. Dieser Duft war üppig und schön auf eine ehrliche Art, nicht auf eine kultivierte.

			Und er wurde stärker.

			Der Schakal löschte per Gedankenkraft drei der losen Glühbirnen, wodurch ein achtzehn Meter langer dunkler Abschnitt entstand.

			Das Geräusch von Schritten war schwach, und im Näherkommen gab es nur eine einzige Erklärung dafür.

			Jemand, der nicht im Gefängnis sein sollte, hatte einen Weg herein gefunden.
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			Der Geschmack in Rhages Mund war ein Übel auf der Zunge, ein Zusammenspiel von verdorbenem Fleisch und zerquetschten, verschimmelten Erdbeeren. Aber das war das geringere der Übel, die ihn plagten. Als er auf dem Gras lag, war er blind, alles um ihn war so dunkel, dass er sich nicht an den Sternenkonstellationen orientieren konnte, was die Uhrzeit anging. Er hatte keine Vorstellung, wie viel Zeit vergangen war, keine Ahnung, wie nah das Morgengrauen war – und mit den Schmerzen in seinen Armen und Beinen, in seinem Oberkörper und Kopf konnte er nicht sagen, ob seine Haut ihm Warnsignale vor dem bevorstehenden Sonnenlicht sandte oder ob die Qualen die Abschiedssalven der Bestie waren.

			Als er sich auf die Seite drehte, würgte er, weil sein Magen in Aufruhr war und revoltierte. Er hatte viele Jäger verspeist. Das erkannte er an der Übelkeit und an diesem Geschmack in seinem Mund. Aber wie chaotisch war der Schauplatz? Menschliche Aufmerksamkeit wäre im Moment besonders schlecht, und Leichen – oder besser gesagt Teile von ihnen – fielen auf.

			Seine Ohren waren das Einzige, worauf er sich verlassen konnte, und sie versorgten ihn mit nichts Gutem. In der Nähe tropfte etwas. Etwas lief aus. Sein eigenes Blut? Oder das eines Jägers? Oder hatte er einen Behälter mit Met durchstochen? Seine Nase war zu verstopft vom Gestank der Untoten, als dass sie ihm Hinweise hätte geben können. Abgesehen davon, war er noch auf der Wiese unten am Fluss oder war er …

			»Mein Bruder.«

			Als er die vertraute Stimme hörte, atmete Rhage erleichtert auf. Darius war der Letzte, den er aufgesucht hätte, aber die perfekte Hilfe in dieser Lage. Außerdem bedeutete das, dass es immer noch dunkel war. Noch genug Zeit, Deckung zu finden.

			»Du musst mich wegbringen.« Seine Stimme war nur ein schwaches Kratzen. »Ich muss hier weg.«

			Das, obwohl er wirklich nicht wusste, wo er war. Die Bestie konnte ihn weit von dort wegführen, wo sie ihn in Beschlag nahm.

			»Ja.« In der folgenden Pause stelle sich Rhage den Bruder vor, wie er sich umsah. »Allerdings.«

			»Wo bin ich?«, fragte Rhage.

			»Ich habe ein Pferd. Erlaube mir, dich hinaufzuheben.«

			»Mir ist ziemlich übel.«

			Woraufhin ihn die Übelkeit vollends übermannte und es eine Weile dauerte, bis es so weit vorbei war, dass er wieder sprechen konnte.

			»Hilf mir, bitte.«

			»Ich hab dich, mein Bruder.«

			Als sich Arme um ihn legten, ächzte Rhage, und dann wurde es noch viel schlimmer. Die Bewegung war furchtbar, seine geschundenen Gliedmaßen und der schmerzende, aufgeblähte Torso wehrten sich, als Darius ihn unter den Knien und an der Hüfte anhob und auf ein Pferd schob, das protestierend mit den Hufen aufstampfte und wieherte. Wegen des Gestanks? Des Gewichts?

			»Du liebe Jungfrau der Schrift«, knurrte Rhage, als er bäuchlings wie ein Sack über den Sattel geworfen wurde.

			Der Druck auf seinen geschwollenen Magen war unerträglich, und er versuchte, sich mit den Händen an irgendetwas abzustützen, irgendwo, um sich Erleichterung zu verschaffen.

			»Nein, nein, nein …« Und dann musste er sich wieder übergeben.

			Nachdem diese Runde vorbei war, fluchte Darius und hob ihn herunter. Wieder auf den Boden. Weiteres Würgen.

			»Ich werde dich verstecken«, sagte der Bruder. »Und dann komme ich wieder …«

			Rhage verlor hinter seinen blinden Augen das Bewusstsein, es schwand nicht nach und nach, sondern auf die abrupte Art, wie wenn eine Gaslampe gelöscht wurde.

			Es war unmöglich zu ermitteln, wie viel Zeit diesmal vergangen war, aber das Nächste, dessen er sich bewusst wurde, war, dass er hochgehoben wurde. Er fuchtelte mit den Armen, kämpfte gegen Luft, für den Fall, dass das nicht einer der Seinen war.

			»Nein, nein, entspann dich, mein Bruder.« Der Klang von Darius’ Stimme beruhigte ihn sofort. »Tohrment und ich heben dich auf eine Transportliege.«

			»Danke. Euch beiden.« Zumindest versuchte er, das zu sagen. Er war sich nicht sicher, was aus seinem Mund kam. »Bringt mich zurück zu meiner Bleibe …«

			»Du brauchst Pflege.«

			»Das ist nur meine Wiederherstellung …«

			»Du wurdest mindestens viermal angeschossen.«

			»Das ist nicht das erste Mal …«

			Tohrment, Sohn des Hharm, sprach aus der Richtung von Rhages Füßen mit ihm. »Sei still und spare deine Kräfte. Wir haben eine längere Reise vor uns bis zu Havers.«

			Rhage wollte gegen die Flut ankämpfen, die ihn forttrug, doch ihm fehlte die Energie – und vielleicht ging es auch genau darum. Es fiel ihm schwer zu unterscheiden, welcher Schmerz aus welcher Quelle kam, und folglich, wie viel seiner Schwäche dem Blutverlust durch die Kugeln geschuldet war.

			Vielleicht war es am besten, denjenigen zu glauben, die den angerichteten Schaden sehen konnten.

			Ähnlich wie wenn die Bestie herauskam, hatte er jetzt keine andere Wahl, als die Herrschaft über sich selbst und seinen Körper abzugeben, und er verfolgte die Reise, auf die er mitgenommen wurde, ihren Geräuschen und Eindrücken nach: Eine Brise auf nackter Haut, als er hinüber auf etwas Hartes gelegt wurde. Eine Bewegung nach oben und dann ein Schwanken, als er mit der Liege bewegt wurde. Ein Knarren, als er in irgendeine Kutsche geschoben wurde. Stampfende Hufe und ein Wiehern, als machte er die Pferde unruhig. Rempeln und Schwanken, als sie sich in gleichmäßigem Tempo auf den Weg machten.

			Bis sie etwas später wieder anhielten, hatte er wieder mehrere seiner Sinne beisammen und war sich des eindringlichen Schmerzes in seiner Seite bewusst. Es gab noch drei Punkte von ähnlicher Natur, aber es war der unter seinen Rippen, der ihn denken ließ, dass seine Brüder recht hatten, wenn sie ihn zum Heiler der Spezies brachten.

			Noch eine Verlagerung mit der Liege. Eine sich öffnende und schließende Tür.

			Jetzt Stimmen. Viele.

			Zusammen mit dem Duft nach gebratenem Rind und Lamm. Und ziemlich weit weg … der Klang eines Streichquartetts?

			Das ergab keinen Sinn.

			Er drehte den Kopf hin und her, die Bewegung half gar nichts gegen seine Blindheit.

			»Ist das die Bleibe des Heilers?«, murmelte er.

			Und dann eine Stimme, die er erkannte, die ihn aber noch weiter verwirrte.

			»Natürlich, er wird ein Zimmer bekommen. Das allerbeste Zimmer, das mein Haus zu bieten hat.«

			Was um alles in der Welt hatte er auf Jabons Anwesen zu suchen?
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			Jeder Schritt, den Nyx machte, war ein Kampf. Auch wenn der Tunnel, durch den sie ging, leer war, keine Hindernisse vor ihr und keine Verfolger hinter ihr, musste sie sich zwingen, auf der leicht abfallenden Strecke weiterzugehen. Sie hatte ihre Taschenlampe in einer Hand, die Pistole des Wärters in der anderen, und die Nervosität ritt auf ihr, als hätte sie einen Sattel auf ihren Rücken geworfen und die Sporen angelegt. Als sie an eine erneute Biegung kam und der Boden eben wurde, konnte sie nicht glauben, wie weit sie gegangen war, und um sicherzugehen, dass sie sich nicht verlief, bog sie immer nur links ab. An jeder Abzweigung, zu der sie kam, ging sie nach …

			Sie blieb stehen.

			Vor ihr lag ein Streifen Dunkelheit, die Lampen an der Decke waren ausgelöscht.

			Nyx sprang rückwärts, außer Sicht dessen, was sie nicht sehen konnte. Die Schulterblätter an die feuchtkalte Wand der höhlenartigen Ausbuchtung in der Erde gedrückt, löschte sie per Gedankenkraft die Lichter über sich …

			Die Hände, die nach ihr griffen und sie mit dem Gesicht an die Wand drückten, waren hart, schnitten in ihre Oberarme. Und bevor sie reagieren konnte, wurde ihr die Pistole abgenommen. Und ihre Taschenlampe. Dann wurde ihr der Rucksack weggerissen. Eine Hand schloss sich um ihren Nacken und hielt sie fest.

			Kein Wort wurde gesprochen, und alles ging so schnell, dass es innerhalb von zwei Herzschlägen stattzufinden schien.

			Als Nyx an die Wand gedrückt wurde, knurrte sie und wehrte sich. Die Strafe für den Versuch, sich zu befreien, war ein noch größerer Druck in ihrem Nacken – und der Lauf einer Waffe, der an ihre Schläfe gepresst wurde.

			»Du gehörst nicht hierher.«

			Die Stimme war flüsterleise und sehr, sehr tief. Sie hatte auch einen Akzent, aber Nyx verschwendete keine Zeit damit, ihn einordnen zu wollen.

			»Lass mich los«, sagte sie gepresst.

			»Wie bist du hier hereingekommen?« Sie hörte ein Einatmen. »Und du hast einen von ihnen getötet, nicht wahr? Ich kann das Blut an dir riechen.«

			Bevor sie sich eine Antwort überlegen konnte, drang ein leises, rhythmisches Geräusch an ihre Ohren.

			»Verdammt«, fauchte der andere.

			Und in diesem Moment ordnete ihr chaotisches Gehirn dem Laut eine Definition zu. Marschieren. Es waren mehrere Leute, die im Gleichschritt marschierten. Und demnach, dass das Geräusch lauter wurde, näherten sie sich. »Keinen Laut!«, befahl die männliche Stimme.

			Als der Druck auf ihren Nacken nachließ, überschlug Nyx schnell ihre Möglichkeiten. Wer auch immer das war, er hatte ihre Waffen und beträchtliche Kontrolle über sie – im Moment. Aber sie glaubte nicht, dass er ein Wärter war. Was bedeutete, dass sie sich besser auf ihn verließ als auf diese Stiefel, die in ihre Richtung kamen. Als hätte sie eine Wahl.

			Sie schaute über die Schulter zu dem Mann …

			In den trüben Schatten konnte sie nicht fassen, was für Augen er hatte. Türkisblau. Es waren tolle, leuchtende türkisblaue Augen, die sie an Bilder tropischer Gewässer erinnerten, die sie im Fernsehen gesehen hatte.

			Der Rest des ersten Eindrucks ging schnell: Zurückgebundene schwarze Haare. Breite Schultern, großer Körper.

			Lippen, die sie nicht einmal hätte bemerken dürfen.

			Als er sie am Arm zog, stolperte sie, erlangte das Gleichgewicht aber schnell wieder. Er zog sie den Weg zurück, den sie gekommen war, die Lichter, die von der Decke hingen, gingen aus, wenn sie näher kamen, und wieder an, wenn sie vorbei waren. Und dann blieb er abrupt stehen.

			»Hier«, sagte er leise.

			Etwas surrte, und dann stieg ihr ein anderer Geruch in die Nase. Bevor sie ihn zuordnen konnte, wurde sie in einen pechschwarzen Raum geschoben, und das Surren ertönte erneut.

			»Wenn sie dich finden, töten sie dich«, flüsterte er, als sie zusammen eingesperrt waren. »Vor allem, wenn das Blut einer ihrer Leute an dir klebt.«

			In der Sinnenleere fühlte sich durch seine körperlose Stimme alles an wie eine Traumlandschaft, und Nyx’ Augen strengten sich in der Dunkelheit an, auch wenn es keinen Zweck hatte. In der Zwischenzeit wurde draußen, wo auch immer sie waren, das Geräusch etlicher Stiefelpaare im Gleichschritt auf hartem Boden lauter.

			»Ich will meine Pistole zurück«, sagte sie, als die Wärter vorbeigegangen waren.

			Als die Schritte verklangen, flammte eine Kerze auf.

			Nyx blinzelte in das warme Leuchten und war froh, dass sie draußen im Tunnel schon einen Blick auf seine Augen hatte werfen können. Andernfalls hätte sie vielleicht Überraschung gezeigt. Oder … etwas anderes, das wirklich dumm gewesen wäre.

			Dennoch war sie bezaubert. Sein Blick schien von innen beleuchtet zu sein, so etwas hatte sie noch nie gesehen. Edelsteine. Paraíba-Turmaline. Nur noch schöner.

			Sie konnte den Blick nicht abwenden.

			Er hatte links eine Sommersprosse unterm Auge, und ihr Umriss war außergewöhnlich. Wie ein Herz. Seine Kleidung war grau und weit, aber es waren keine Lumpen. Er war sauber und relativ wohlgenährt. Sein Geruch war …

			Sie weigerte sich, über seinen Geruch nachzudenken. Nee. Das war nicht hilfreich.

			»Wir müssen hier raus«, sagte er grimmig.

			Als bei ihr ankam, was er sagte, kam ihr der Gedanke, dass sie ihn nur noch eine kleine Weile anstarren wollte, um sich alle Details seines Gesichts zu merken. Aber das war lächerlich.

			»Ich gehe nicht weg«, gab sie zurück.

			Der Schakal schloss kurz die Augen. Trotz seiner Lage und der Konzentration, die sie erforderte, war da nur der Gedanke, dass er diese Frau aus dem Gefängnis bringen musste. Mit ihren seltsam aussehenden Kleidern, ihren Vorräten und der Taschenlampe, die er ihr abgenommen hatte, war klar, dass sie nicht hierhergehörte. Und nach dem zu urteilen, was sie mit einem von Commands Wärtern angestellt hatte: Wenn sie sie mit diesen Blutflecken an der Jacke in die Finger bekamen, würde sie Dinge über Schmerz lernen, die den Tod wie ein Geschenk wirken ließen.

			Doch ihr Wohlergehen zu sichern, war nicht seine Aufgabe, und er war nicht in der Position, noch mehr Verantwortung zu übernehmen. Und es war ja nicht so, als wäre sie zerbrechlich oder schwach.

			Im Gegenteil. Die Frau sah ihm direkt in die Augen, und obwohl sie entwaffnet war, war sie bereit zu kämpfen. Die Entschlossenheit war in ihrem breitbeinigen Stand zu erkennen, in ihrem unverwandten Blick, an den Fäusten, die sie vor der Brust hielt. Ihre Haare, die schwarz waren, hatte sie zu einem Zopf gebunden, der lang genug war, um sich über ihrer Schulter zu kringeln und bis unters Schlüsselbein zu hängen. Ihre Augen hatten die Farbe von Brandy im richtigen Licht.

			Am Gewicht ihres Rucksacks und der Art, wie er sich bewegte, erkannte er, dass sie noch mehr Waffen dabei hatte. Vermutlich auch Munition.

			»Gib mir meinen Scheiß zurück«, verlangte sie.

			Der Schakal runzelte die Stirn. »Wie meinen?«

			»Du hast schon richtig gehört, Arschloch.« Als er nicht antwortete, schnauzte sie: »Ich weiß schon, dass du Englisch sprichst, also tu nicht so, als wärst du verwirrt.«

			»Ich verstehe jedes Wort, das du gesprochen hast. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, weibliche Wesen so leichtfertig fluchen zu hören, wie du es anscheinend tust.«

			Sie blinzelte. Beugte sich ein wenig vor, als wäre er womöglich dumm. »Was glaubst du, wo wir hier sind? In einem Gourmet-Restaurant?«

			»Ich glaube einfach, dass das schönere Geschlecht bessere Ausdrucksmöglichkeiten besitzt.«

			Die Frau stemmte die Hände in die Taille. »Typisch für mich. Ich werde von Adolph Knigge ausgeraubt.«

			»Adolph wer?« Er verengte die Augen. »Und ich habe dich nicht ausgeraubt.«

			»Warum hast du dann meinen ganzen Scheiß?«

			Die Art, wie sie das letzte Wort in die Länge zog, weckte etwas Fremdartiges in seinem Hinterkopf. Um die Gedanken und Gefühle zu verdecken, zwang er sich zur Konzentration.

			»Wo willst du überhaupt hin?«, fragte er.

			»Das hat dich nicht zu kümmern.«

			»Ich stelle die falsche Frage«, murmelte er. »Warum bist du hier?«

			»Geht dich auch nichts an.«

			Hitze schoss durch seinen Körper, und er ignorierte sorgsam den Bereich zwischen seinen Schenkeln, wo sie sich sammelte. »Du scheinst unsere Lage nicht zu verstehen. Wenn du nicht von hier wegkommst, wirst du sterben, und wenn du keine Hilfe hast, um dich aus diesem Höllenloch zu befreien, ist dein Grab nur eine Frage der Zeit.«

			»Ich gehe nicht.«

			»Was ist mehr wert als dein eigenes Leben?«

			»Es geht nicht um mich.«

			Als sie ihn schlicht anstarrte, wandte der Schakal den Blick ab. Es fühlte sich seltsam an, seine Augen vor einer Fremden zu verstecken, aber es erschien ihm lebenswichtig, dass sie nichts von ihm ahnte. Vor allem nicht, was mit seinem Körper passierte.

			Auch wenn ihm etwas sagte, dass sie nicht schockiert wäre. Die Frau war schamlos, und das nicht nur in ihrem Vokabular.

			»Nach wem suchst du?« Als sie die Arme verschränkte und die Augen zusammenkniff, lächelte er. »Ah, mir scheint, ich habe recht, also erspar mir die Spielchen. Du bist nicht in der Position zu spielen. Du hast keine Ahnung, wo du bist, wohin du willst oder wie du in dem Irrgarten hier unten jemanden finden sollst.«

			»Ich find’s heraus.«

			»Nein, tust du nicht. Ich habe hundert Jahre in diesem Gefängnis verbracht. Ich weiß mehr über das Tunnelsystem als jeder andere, der hier noch lebt. Du hast keine Ahnung, wo du bist. Also sag mir, wen willst du hier finden?«

			Die Frau befreite sich von ihm und ging um ihn herum. Als er ihr den Raum ließ, zum Unvermeidlichen zu kommen, war er sich äußerst bewusst, was außerhalb des geheimen Durchgangs vor sich ging. Ein Trupp war dort hingegangen, wo sie sich Zugang verschafft hatte. Und der fehlende Wärter, der nicht dort gewesen war, wo er hätte sein sollen, war derjenige, den sie getötet hatte.

			»Was hast du mit der Leiche gemacht?«, fragte er. Als sie stehenblieb und ihn mit geheuchelter Aufmerksamkeit ansah, verdrehte er die Augen. »Hör mit dem Theater auf. Nachdem du ihn umgebracht hast, wohin hast du ihn dann gebracht?«

			Schweigen. Und dann begann sie wieder, auf und ab zu gehen.

			Als er an sein eigenes oberstes Gebot dachte, verlor er das Interesse an der Kunst der Überredung. Sie war stur und sie war arrogant, und das Leben hielt Korrekturen dafür bereit. Vor allem hier, unter der Erde.

			Er hatte selbst zu viel zu verlieren, um ihr die Entwicklung zu ersparen.

			Der Schakal ging zurück zu der Schiebetür. Er horchte aufmerksam, was einfach war, denn die Frau sagte ganz sicher nichts, und er hörte nichts draußen im Tunnel. Er löste den Mechanismus aus, der die Tafel zur Seite schob, und er war sich einer Enge in seiner Brust bewusst, als er den Rucksack von der Schulter nahm und ihr wieder zuwarf. Ihre Pistole und die Taschenlampe folgten, und sie fing alles mit überraschtem Misstrauen auf.

			»Viel Glück«, sagte er und wandte sich ab. »Die Tür schließt sich in drei Sekunden von selbst. Ob du drin bist oder draußen, liegt an dir – und wohin du als Nächstes gehst, ebenfalls. Viel Glück bei deiner Suche.«

			Er trat hinaus in den Tunnel und ging in Richtung des Bienenstocks. Er musste sich beeilen, um seine Runde dort wieder aufzunehmen, wo er auf seiner Route G gewesen war, auch wenn die Gefahr bestand, dass er nach der Unterbrechung durch die Frau den Rest der Nacht aus dem Takt sein würde.

			Und es musste Nacht sein, oder sie wäre als Vampirin oben nicht unterwegs gewesen. Es war vermutlich auch eher früher als später am Abend, wenn man davon ausging, dass sie sich die maximale Menge an Reisezeit verschaffen wollte. Ohne Zweifel war sie dumm genug zu glauben, sie könnte befreien, zu wessen Befreiung sie auch gekommen war, bevor unausweichlich der Morgen anbrach.

			Während er sich den Bezug des Zeitfensters merkte und ihn in sein Wissen über die Wachablösungen integrierte, gefiel ihm das Gefühl der Vorfreude gar nicht, als er darauf wartete, dass sie ihn zurückrief.

			Als sie es nicht tat, war er nicht überrascht, auch wenn das düstere Grabtuch, das sich über seine Gefühle legte, eine Überraschung für ihn war. Warum sollte er sich um sie scheren? Wenn ihn das Gefängnis eines gelehrt hatte, dann war es, dass man sich um sich selbst kümmern musste.

			Das war der einzige Weg, um zu überleben.
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			Rhages Augen nahmen nach der Hälfte der Behandlung seiner Wunden ihren Dienst wieder auf. Das war außergewöhnlich früh, aber die Kombination einer unvertrauten Umgebung und der Tatsache, dass jemand in seinen Körper schnitt, schien bei diesem Sinn eine gewisse Dringlichkeit zu entwickeln.

			Es war alles ziemlich verschwommen, aber er konnte genug sehen, um den Heiler, Havers, erkennen zu können, der einen Smoking trug und sich mit einem Skalpell über ihn beugte. Weiterhin konnte Rhage seine zwei Brüder links und rechts vom Bett ausmachen, auf das man ihn gelegt hatte, beide in Ballsaalkluft. Und dort, am anderen Ende des opulenten Schlafzimmers, stand Jabon neben einer Tür. Der Herr des Hauses trug ebenfalls formelle Abendkleidung, und seine Miene zeugte von größter Zufriedenheit, als sei die Tatsache, dass sich mehrere Mitglieder der Bruderschaft der Black Dagger unter seinem Dach befanden, eine Belohnung, die ihm die Gutmütigkeit der Vorsehung hatte zuteilwerden lassen.

			Irgendwo auf einem Stockwerk unter ihnen spielten Streichinstrumente weiter, und Rhage stellte sich Mitglieder der Glymera vor, Kavaliere und edle Damen, durch zarte Berührungen verbunden, vornehme Gestalten, die auf dem schwarz-weißen Marmorboden eines Ballsaals genau vorgegebene Tanzbewegungen abschritten. Farbenfrohe Kleider würden herumgewirbelt, und die Diamanten und bunten Edelsteine an schlanken Hälsen und Handgelenken würden blitzen und funkeln. Niemand würde lächeln, und es würde eine Hierarchie innerhalb der Hierarchie geben, wann, auf welche Weise und von wem/mit wem Augenkontakt hergestellt werden durfte.

			Die Regeln der Glymera waren Legion und strikt, und die Konsequenzen, wenn man sie übertrat, waren schrecklich und potenziell generationenübergreifend. Noch mehr als ihr Geld und ihr Land, ihre Besitztümer und ihre Position innerhalb der Spezies waren kritische Bemerkungen über Verhaltensweisen ihre wertvollste Ressource. Ob es die Tugendhaftigkeit einer ungebundenen Vampirin war oder die Sitzordnung an einem Tisch oder die Art, wie jemand auf eine Einladung reagierte – sie hatten vor langer Zeit ihr eigenes Schlachtfeld geschaffen, Landminen der Korrektheit, die jeden Moment in die Luft gehen konnten.

			Rhage hatte es nie verstanden. In solcher Alarmbereitschaft wollte er nur sein, wenn es darum ging, nicht erstochen zu werden. Geköpft. Erschossen. Er würde sich bestimmt keine Gedanken darüber machen, welche Gabel er benutzte …

			Als ihm ein stechender Schmerz in den Rippen den Atem nahm, stöhnte er. Nahmen sie ihm die Lungen heraus?

			»Vergib mir«, sagte Havers mitfühlend. »Die Kugel ist entfernt.«

			Ein Klappern war zu hören, als etwas Metallenes auf etwas Metallenes traf. Und dann gab es eine flüchtige Erleichterung vor dem nächsten scharfen Schmerz, diesmal weiter unten, an seiner Hüfte. Die Abfolge eines stechenden Schmerzes, gefolgt von einem Klappern, wurde noch zweimal wiederholt.

			»Danke, Heiler«, murmelte Rhage.

			»Es ist mir eine Ehre, zu Diensten zu sein.«

			Danach wurde genäht, doch das war nur noch eine kleine Unannehmlichkeit. Und dann schienen alle einen Schritt zurückzutreten und ihn zu betrachten, als suchten sie nach weiteren Verletzungen. Oder warteten auf sein Ende.

			»Wirst du keine Schmerzlinderung nehmen?«, fragte der Heiler.

			»Nein.«

			Zeit zu gehen, dachte Rhage.

			Mit diesem Beschluss wollte er sich aufsetzen, fest entschlossen, auf die Beine zu kommen, doch sämtliche Hände um ihn herum landeten auf ihm. Als ein Chor des »Nein, bleib liegen« durch das Schlafzimmer hallte, wollte er widersprechen – doch seine Zunge fühlte sich träge an in seinem Mund, und sein Gehirn bekam den Wortlaut nicht richtig hin.

			»Du musst dich nähren«, sagte Havers. »Gibt es eine … wäre da vielleicht …«

			»Eine Vampirin, die ich mir zunutze machen kann?«, ergänzte Rhage, während er sich wieder in Kissen zurücksinken ließ, die er vermutlich befleckt hatte. »Ich bin mir sicher, ich könnte eine finden.«

			»Damit hatte er nie Schwierigkeiten«, murmelte Darius.

			»Nein, nein, erlaubt mir, Euch eine passende Vene zu bringen«, ergriff Jabon das Wort. »Ich bin sicher, sie wird Euch neues Leben einhauchen. Ich habe eine im Sinn, und sie ist unten.«

			»Also gut.« Rhage warf einen finsteren Blick in die Runde, obwohl sie alle kaum mehr als ein Nebel um ihn waren. »Aber dann bin ich weg.«

			Havers räusperte sich. »Ich fürchte, Sire, du musst dich den Tag über hier ausruhen. Und vielleicht länger bleiben. Du hast viel, wovon du dich erholen musst.«

			»Ihr müsst hierbleiben«, warf der Aristokrat eilig ein. »Wir werden uns unverzüglich und präzise um Eure Bedürfnisse kümmern und für Eure schnelle Genesung sorgen.«

			Das hatte ihm noch gefehlt. Eine Schuld bei einem Speichellecker. Die höllische Rückzahlung solch einer Schuld war mehr, als er fröhlich erdulden konnte.

			»Ihr überschätzt meine Verletzungen.« Zum Beweis schob Rhage ihre Hände von sich, setzte sich auf und schwang die Beine vom Bett. »Ich muss mich nicht nähren, und ich bin …«

			Als er seine Fußsohlen belastete, spürte er einen kurzen Moment des Triumphs.

			Der darauffolgende Zusammenbruch strafte seine zur Schau gestellte Kraft und Unabhängigkeit Lügen. Und hätte Darius ihn nicht schnell am Oberarm festgehalten, er wäre auf dem Boden gelandet – und vermutlich wie Glas auf Steinboden zersprungen.

			Der andere Bruder sprach nicht mit ihm. »Ja, Jabon, wir werden von Eurer Gastfreundschaft Gebrauch machen, und wenn es tatsächlich eine willige Vampirin mit einer Vene gibt, wären wir höchst dankbar für Euren Dienst. Versichert ihr bitte außerdem, dass das Nähren bezeugt werden wird.«

			»Sofort«, sagte der glückliche Gastgeber.

			Als sich eine Tür öffnete und schloss, flackerten kurz die Geräusche und Gerüche der Versammlung im unteren Stockwerk auf. Und dann war alles ruhig.

			»Ich habe getan, was ich bis hierhin tun konnte«, sagte Havers. »Schickt einen Doggen nach mir, wenn er im Lauf des Tages etwas braucht. Mein Haus ist gegenüber, wie ihr wisst, also werde ich ihn, wenn nötig, in einer geschlossenen Kutsche transportieren können. Ich glaube aber, wenn er sich nähren kann, wird es ihm wieder einigermaßen gut gehen.«

			»Danke, Heiler«, sagte Tohrment feierlich.

			Als Rhage mit seinen Brüdern allein war, verzog er das Gesicht. »Vielleicht sollten wir mich saubermachen, wenn ein weibliches Wesen anwesend sein wird?«

			»Aye«, sagte Tohrment. »Ich lasse ein Bad ein. Jabon war sehr bemüht, mich zu informieren, dass es unter seinen Badewannen Gasbrenner gibt, das Wasser wird also warm sein.«

			Dank sei der Jungfrau der Schrift, dachte Rhage, als der Bruder ins Badezimmer ging.

			Als das Geräusch fließenden Wassers herüberdrang, drehte er sich zu Darius. »Du bist auch formell gekleidet.«

			»Ich habe an dem Ball teilgenommen, als du unten am Fluss gefunden wurdest. Man hat mich gerufen.«

			»Wer hat mich gefunden?«

			Eine Pause entstand. »Zsadist.«

			Jetzt hob Rhage trotz seines schmerzenden Genicks den Kopf. »Du lügst.«

			»Warum sollte ich? Es ist wahr. Zu deiner Sicherheit hat er die Bewohner der Lesser-Lagerstätte in dem Wald dort abgeschlachtet. Er hat sie nach deinem Zusammenbruch alle abgewehrt, und die Versprengten hat er gejagt und getötet, nachdem er mich hier bei der Feier gefunden hatte. Du solltest ihm dankbar sein.«

			Rhage stellte sich den Bruder mit dem vernarbten Gesicht und den toten schwarzen Augen vor. »Der Mann tötet, weil es ihm gefällt, nicht, um jemanden zu beschützen. Ihm ist sogar sein Blutsbruder egal.«

			»Was auch immer sein Beweggrund war, du bist nur seinetwegen noch am Leben.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Wer weiß.«

			Nach einem Moment runzelte Rhage die Stirn. »Also hat er irgendwie nach dir geschickt?«

			»Oh nein. Er kam direkt in den Ballsaal spaziert, Lesser-Blut tropfte von ihm und dem schwarzen Dolch in seiner Hand. Sein Auftritt war eine Szene, die niemand so schnell vergessen wird, das kann ich dir versichern.«

			Rhage gluckste. »Ich kann es mir vorstellen.«

			»Die Verkündigung seiner Anwesenheit war der Bogen der Geigenvirtuosin, der über die Saiten kratzte. Alle hielten inne. Zwei Frauen wurden ohnmächtig, und mindestens drei Männer verschwanden aus dem Ballsaal und rannten davon. Als Dienst an der Öffentlichkeit bin ich schnell zu ihm gegangen und habe ihn aus der Versammlung geführt.«

			»Er hat den Blick eines Dämons.«

			»Und auch dessen kaltes Herz. Er ist in vielerlei Hinsicht so gefährlich wie deine Bestie.«

			Als sie in Schweigen verfielen, dachte Rhage an seine schlaflosen Stunden während des vorigen Tages. »Mein Bruder, ich muss dir etwas erklären.«

			»Was denn?«

			»Ich weiß, du respektierst mich nicht …«

			Undeutlich war sich Rhage bewusst, dass der Bruder beide Hände hob und sich nach hinten beugte. »Na, na, Rhage, lass uns nicht …«

			»Es ist wahr. Und du bist nicht der Einzige.« Er räusperte sich. »Ich weiß, es gibt noch andere in der Bruderschaft, die so denken. Du hältst mich für frivol und von Frauen abgelenkt, unkonzentriert und unentschlossen.«

			»Mein Bruder, noch einmal, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt …«

			»Jetzt oder später, die Wahrheit ist, was sie ist.«

			Rhage wünschte sich, er könnte die Abstufungen von Darius’ Gesichtsausdruck sehen. Nur fiel ihm dann auf, dass es vielleicht am besten war, wenn sie verschwommen blieben. Verachtung und Abneigung würden ihm in seiner Rede nicht weiterhelfen.

			»Du kennst den Fluch, mit dem ich lebe«, sagte er, »und heute Nacht, als du zum Flussufer gekommen bist, hast du wieder einmal gesehen, wozu er fähig ist. Ich tue mein Bestes, um ihn in Schach zu halten, und die Art, wie ich mit der Bestie fertigwerde, ist, indem ich bei menschlichen und Frauen der Spezies liege und indem ich kämpfe. Wenn ich meine Energie nicht verbrenne, kann sie herauskommen, vielleicht zu einem ungelegenen Zeitpunkt. Vielleicht wenn ihr alle in der Nähe seid.«

			»Es gibt sicher bessere Umstände für dieses Gespräch, mein Bruder …«

			»Gibt es die? Oder wirst du der Peinlichkeit wieder ausweichen? Ich bin mir nicht sicher, ob du das Ausmaß meiner Willensschwäche und Kontrolle verstehst, wenn es um die Bestie geht. Ich weiß nicht, was sie tut. Ich kann sie nicht sehen oder hören oder ihre Kraft und Wut in irgendeiner Weise mäßigen. Aber ich muss mit den Folgen leben. Wenn einer von euch von ihr verletzt würde, wäre das meine Schuld, und ich müsste diese Bürde für den Rest meiner Nächte tragen. Was unerträglich wäre. Ich würde mich nie davon erholen.«

			Er drückte sich in den Kissen nach oben, und überlegte, ob er das ganze Bett vollgeblutet hatte, nicht nur das Kopfende.

			Natürlich hatte er das.

			»Du glaubst«, fuhr er fort, »dass ich mich mehr für die Jagd nach weiblichen Wesen interessiere als für den Krieg. Das ist nicht falsch. Ich werde zu ihnen gezwungen, weil ich mit der Energie zurechtkommen muss, die in jedem wachen Moment in mir kocht und sogar während ich schlafe. Ich hasse den Sex. Er ist eine Mahlzeit, nach der ich nicht im Geringsten hungere. Die Alternative könnte ich allerdings nicht ertragen. Also sei dir bitte im Klaren, dass ich so konzentriert wie immer auf den Krieg bin. Aber wenn ich unseren Feind bekämpfe, bin ich manchmal in deiner Nähe oder bei den anderen Brüdern oder kurz davor. Meine Hauptsorge ist die Sicherheit der Bruderschaft und wird es immer sein. Es war ein Segen, dass ich heute Abend allein war. Das wird aber nicht immer der Fall sein.«

			Es folgte ein Moment der angespannten Stille. Und dann spürte Rhage, wie Darius seine Dolchhand nahm.

			»Das wusste ich nicht«, murmelte der Bruder. »Ich hatte keine Ahnung.«

			Von seinen Enthüllungen in Verlegenheit gebracht, zuckte Rhage die Achseln. »Wie ich schon sagte, es ist, wie es ist.«

			»Warum hast du nicht vorher darüber gesprochen?«

			»Lass uns das Thema wechseln …«

			»Deine Ehre wurde ungerechterweise verleumdet.«

			»Ich wollte lieber als Hurenbock bekannt sein denn als Feigling.«

			»Inwiefern bist du ein Feigling?«

			Rhage schloss die Augen. »Ich fürchte das, was in mir ist. Es macht mir Angst, denn ich kann nicht für die Sicherheit derer garantieren, die mir am wichtigsten sind, und ich kann mir selbst nicht vertrauen. Aber genug davon. Es ist vorbei.«

			Das Wasserrauschen im Badezimmer nebenan schien in dem Schweigen lauter zu werden.

			»Es tut mir leid, mein Bruder«, flüsterte Darius.

			»Ich hätte nichts sagen sollen.« Doch Darius hatte etwas an sich, das einen Mann dazu brachte, sich seinen Respekt zu wünschen.

			Rhage räusperte sich und versuchte abzuwägen, worüber sie außer über diese Badewanne noch sprechen konnten, die offensichtlich tief wie ein Teich war und sich im Schneckentempo füllte.

			»Ich muss zugeben, ich bin überrascht, dass du an Jabons Feier teilgenommen hast«, zwang sich Rhage zu einem Kommentar. »Du wirktest nie unbedingt erpicht auf seine Gesellschaft.«

			»Das ist wahr.« Darius räusperte sich, als änderte er damit den Lauf seiner Gedanken. »Wie sich herausstellte, hat unser Gastgeber eine Bekanntschaft, die mir von Nutzen sein könnte.«

			»Brauchst du auch eine Vene, mein Bruder?«

			»Nein, einen Meister für die Arbeiten an meinem Haus auf dem großen Hügel. Ich hatte keinen Erfolg, Handwerker innerhalb der Spezies zu finden, außerdem glaube ich, ich habe vorschnell gehandelt. Ich brauche zuerst Pläne und Material … und außerdem jemanden, der eine Mannschaft führen kann. Alles, was ich habe, ist die Bergspitze. Aber hier auf dieser Soirée ist jemand, der mehrere Gebäude in Caldwell gebaut hat, außerdem in New York City und Philadelphia. Ich habe ihn kennengelernt. Er scheint ein guter Mann zu sein, auch wenn er einen seltsamen Namen trägt.«

			»Wie nennt er sich?«

			»Der Schakal.«
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			»Ich kann dir nicht viel zahlen!«

			Nyx schrie die Worte, als sie aus dem Versteck sprang, kurz bevor die Wand wieder an ihren Platz glitt. Dann fluchte sie darüber, wie laut sie war.

			Vor ihr blieb der Kerl mit dem breiten Rücken und dem langen Zopf stehen. Als er sich nicht umdrehte und sie ansah, hatte sie keine Ahnung, was zum Henker er tun würde. Worüber sie sich aber im Klaren war: Es war gut, ihre Waffen wieder am Körper zu haben. Und in der Hand.

			Der Kerl drehte sich langsam auf dem Absatz um. Als sich ihre Blicke trafen, stockte ihr der Atem, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie es zeigte.

			»Mich bezahlen«, sagte er. »Du meinst, mir Bares geben?«

			»Fünfhundert Dollar. Mehr habe ich nicht.«

			Der Kerl schaute an ihr vorbei und dann hinter sich. »Und was genau glaubst du, soll ich hier unten mit Geld anfangen?«

			»Gibt es hier keinen Schwarzmarkt oder so was Ähnliches?«

			»Einen Schwarzmarkt?«

			»Du weißt schon, Wärter bestechen. Oder andere Gefangene.«

			Ja, als wäre sie so eine Expertin nach all den Lockdown-Folgen, die sie von ihrem Wohnzimmersessel aus angeschaut hatte.

			Einen Moment lang starrte er sie nur an. Und als ihr ein Duft nach dunklen Gewürzen in die Nase stieg, runzelte sie die Stirn – genau wie er.

			Als er wieder zu ihr herüberkam, war es leicht für sie, sich zu behaupten, denn sie war bewaffnet und er nicht. Schwierig war, wie sie seine Bewegungen verfolgte. Mit jedem Schritt, den er machte, gab es eine kraftvolle Verlagerung von links nach rechts, seine Schultern und Hüften balancierten seine Muskelmasse aus.

			Sie fragte sich bei dem Anblick, was er sonst noch mit seinem Körper anstellen konnte. Wenn er zufällig nackt war.

			Sein Blick tastete ihr Gesicht ab. »Du wirst mir sagen müssen, wen du suchst.«

			Nyx’ Herz setzte einen Schlag aus. Aber nicht wegen seiner Forderung. Es war dieser Duft, der aus jeder seiner Poren zu dringen schien. Gott, er roch so gut, wischte all die klamme Erde und den Schimmel in ihrer Nase weg.

			»Es ist meine Schwester«, sagte sie. »Ich hole sie aus diesem Albtraum heraus. Sie hätte überhaupt nicht hier landen dürfen.«

			»Wie heißt sie.«

			Es war keine Frage.

			»Janelle. Sie wurde vor fünfzig Jahren eingesperrt.«

			»Ich kenne den Namen nicht. Aber das hat nichts zu bedeuten.«

			»Also hilfst du mir. Für fünfhundert Dollar.«

			Seine Augen – diese unglaublichen, leuchtenden, türkisblauen Augen – wurden schmal. »Vielleicht.«

			Oh, verdammt noch mal. »Was soll das heißen, vielleicht? Entweder du bist drin oder du bist draußen.«

			Das Lächeln, das seine Lippen kräuselte, war berechnend. Und sinnlich. »Interessante Wortwahl, Frau.«

			Das kann jetzt nicht wahr sein, dachte Nyx. Das kann jetzt nicht wahr sein.

			Und doch konzentrierte sie sich auf seinen Mund. Und dachte daran, wo sie ihn gern an ihrem Körper hätte.

			»Nein«, sagte sie, als ihr klar wurde, was er dachte. Denn dorthin war auch ihr eigener dummer Verstand gewandert.

			»Ich hätte dir auch kostenlos geholfen«, sagte er gedehnt. »Aber jetzt, wo du von Bezahlung redest, merke ich, dass ich es mir anders überlege.«

			»Fünfhundert. Und wir belassen es professionell. Das biete ich dir an.«

			Der Kerl atmete tief ein, seine Nasenflügel blähten sich. Dann lachte er, es war ein tiefes Grollen in seiner Kehle. Wie ein Schnurren. »Ich glaube, du bietest mir noch einiges mehr an, mein Liebes.«

			Nyx packte ihn vorn am Hemd und riss ihn zu sich heran. »Nenn. Mich. Nicht. ›Liebes‹. Und ich werde nie dir gehören.«

			Gleich würde sie darüber nachdenken, dass es ein Fehler gewesen war, ihn so grob anzufassen. Gleich … würde sie sich wünschen, das zurücknehmen zu können. Aber nicht, weil sie sich körperlich bedroht fühlte.

			»Ich nenne dich, wie ich will«, sagte er, auf ihre Lippen konzentriert.

			»Oh, so ist das also, was? Ich lasse zwei Schimpfwörter fallen, und du glaubst, du musst mir keinerlei Respekt entgegenbringen. Stilvoll.«

			Es entstand eine spannungsvolle Pause. »Ganz im Gegenteil. Ich bin mehr als bereit, dir etwas zu zeigen.«

			»Ja, das kannst du für dich behalten.« Sie boxte ihn gegen die Brust und machte einen schnellen Schritt rückwärts. »Also, sind wir im Geschäft?«

			»Ich will dein Geld nicht.«

			Nyx lachte mit einem harten Unterton auf. »Tja, das ist das Einzige, was ich dir anbiete.«

			»Ich habe dir nicht gesagt, was mein Preis ist.«

			»Ich weiß, was du willst.«

			»Ach ja?«, fragte er gedehnt.

			Ja, dachte sie, weil ich es auch will.

			Aber jetzt war weder der richtige Zeitpunkt, um ihren Sexualtrieb endlich aus dem Leerlauf zu holen, noch wollte sie etwas mit einem Kriminellen anfangen, um Himmels willen. Nicht nur, dass sie den Kerl überhaupt nicht kannte, sie hatte auch keine Ahnung, wie er hier unten gelandet war. Wobei … na ja, Janelle gehörte auch nicht hierher und …

			Warte, entschuldigte sie diesen Kerl etwa gerade? Was zum Geier stimmte nicht mit ihr?

			Mist. Er roch wirklich gut.

			Als könnte er ihre Gedanken lesen, ließ der Kerl den Blick tiefer sinken, zur Vorderseite ihrer Windjacke, zu ihren Beinen. Als er wieder nach oben kam, um ihren Blick zu erwidern, legte er seinen Standpunkt ohne Worte deutlich auf ihren Verhandlungstisch.

			»Fünfhundert Dollar«, wiederholte sie.

			»Sag mir, was ich will.«

			»Wie bitte?«

			»Du hast gesagt, du wüsstest, was ich will. Was ist es?«

			Er sah wieder ihren Mund an, als wollte er beobachten, wie er sich bewegte, und ihr kam der Gedanke, dass er sich Stellen an seinem Körper überlegte, wohin sie ihre Lippen legen konnte. Harte Stellen.

			»Du willst Sex«, sagte sie. »Aber von mir wirst du den nicht bekommen. Also schlage ich vor, du nimmst die Fünfhundert und bezahlst jemanden, der sich dein Grunzen und Stöhnen gefallen lässt.«

			»Woher weißt du, wie ich klinge, wenn ich komme?« Seine Stimme war wie Samt, seine Worte verschwammen ineinander. »Hmmm?«

			»Also schön. Vielleicht singst du den Kit-Kat-Song. Vielleicht ist es deine Einkaufsliste. Scheiße, es könnte die beschissene Nationalhymne sein. Egal, was es ist, es geht mich nichts an.«

			»Oh, ich fürchte doch. Falls du deine Schwester finden willst.«

			Nyx warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihr waren keine anderen Geräusche zu hören, aber das würde nicht andauern. Früher oder später würden die Wächter wiederkommen, und sie konnte es nicht fassen, dass dieser Kerl hier seelenruhig herumstand und über Sex verhandelte, als stünden sie um ein Uhr nachmittags irgendwo auf dem Gehweg einer Straße.

			»Ich ficke dich nicht«, sagte sie. »Also, entweder du hakst das ab oder …«

			Er bewegte sich so schnell, dass sie keine Zeit hatte zu reagieren. In einer Sekunde war noch ein Abstand zwischen ihnen, in der nächsten war er direkt vor ihr. Und drehte den Kopf zur Seite. Und senkte den Mund, sodass er nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.

			Als sie nach Luft schnappte, roch sie diese dunklen Gewürze.

			»Ich fürchte, das will ich von dir«, flüsterte er. »Und ich wage zu sagen, dass du das auch willst.« Er atmete wieder tief ein. »Meine Güte, du riechst wie etwas, das ich schmecken möchte.«

			»Nein, tu ich nicht«, sagte sie grob.

			Sie wollte ihn schlagen, aber er fing ihre Hand ab, seine Reflexe waren schneller als ihre. Und dann zwang er ihren Arm nach hinten, sein Griff war so fest, dass sie nicht einmal versuchte, ihn wegzureißen.

			Er starrte sie einfach mit diesen faszinierenden Augen an, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, dachte sie gar nicht mehr ans Zurückweichen. Sie dachte nur daran, ihm näher zu kommen.

			Es war der Stress, sagte sie sich. Es war diese seltsame, gefährliche, adrenalingeladene Situation auf Messers Schneide. Deshalb war sie … angeturnt.

			Der Kerl ließ ihren Arm los und sah sie triumphierend an.

			»Also lass uns deine Janelle suchen gehen«, sagte er. »Wollen wir?«

			Der Schakal brachte die Frau nicht zu dem versteckten Durchgang zurück. Er war in Versuchung, aber er hatte immer einen sechsten Sinn gehabt, was die Wärter anging, und irgendetwas sagte ihm, dass auch nur zweihundert Meter in diese Richtung zurückzugehen keine gute Idee war.

			Aber sie mussten sich in Bewegung setzen.

			Bei den Schicksalsgöttinnen, es war so lange her, seit er das letzte Mal eine Frau gewollt hatte. Und nach allem, was er durchgemacht hatte, musste er diesen Funken der Anziehung unbedingt wieder spüren.

			Es bedeutete, dass er nicht so tot war, wie er geglaubt hatte.

			»Zieh deine Jacke aus und zieh sie über den Rucksack«, sagte er, als sie losgingen, und er sich zwang, sich aus dem erotischen Zauber zu reißen. »Und halte den Blick gesenkt und die Hände in den Taschen. Ich will, dass du direkt hinter mir bleibst. Mein Ruf eilt mir voraus, und das wird uns nützlich sein, aber du willst nicht, dass man dich bemerkt. Wir wollen es nicht herausfordern.«

			Die Frau fügte sich mit der Neuordnung ihrer Ausrüstung und Kleidung so schnell, dass sie in seiner Achtung stieg. Vielleicht würde sie das hier überleben. Und doch wünschte er sich, als er spürte, wie sie hinter ihm in Gleichschritt verfiel, er führte sie aus dem Höllenloch heraus, statt tiefer hinein.

			Sie würde es aber allein versuchen. So waghalsig war sie.

			Die Gefängnistunnel waren in ihrem Grundriss ohne ersichtlichen Plan in die Erde gehauen worden, was passierte, wenn man ein System hatte, das sich nach und nach entwickelte, statt von Anfang an für einen bestimmten Zweck entworfen worden zu sein. Er war überzeugt, dass viele Gefangene nicht einmal die Hälfte der Grenzen des Gefängnisses kannten, und bei den Wärtern war er sich auch nicht sicher.

			Command wusste es aber. Das hatte er auf die harte Tour gelernt.

			Mindestens fünfhundert Meter weit begegneten sie niemandem, aber als sie sich dem Bienenstock näherten, liefen ihnen andere Gefangene über den Weg. Er machte mit ihr einen großen Bogen um den Gemeinschaftsbereich, umging nur zur Sicherheit die stark frequentierten Durchgänge. Und es war seltsam, wie ihre Anwesenheit alles für ihn veränderte. Normalerweise hatte er andere Gefangene nicht auf dem Radar; er sorgte sich nur um die Wärter. Jetzt war alles, was sich ihnen näherte, eine Bedrohung, die es einzuschätzen galt.

			Je näher er seiner Zelle kam, desto schneller ging er, als ob die ausbleibenden Komplikationen bisher etwas wären, das mit der Entfernung unwahrscheinlicher wurde.

			Die Zellen befanden sich in Blocks im ältesten Teil des Gefängnisses, und man hatte Glück, wenn man eine hatte. Wenn man nicht gezwungen war, sich in einem der gemeinsamen Schlafbereiche einzuquartieren.

			Die voll von Korruption waren. Und schlimmer.

			Sein in den Fels gehauenes Abteil lag in der letzten Reihe der ältesten, und als er an den Kojen entlangging, schaute er bewusst in jede einzelne. Keiner der anderen Gefangenen achtete auf ihn. Die meisten lagen auf ihren Pritschen und schliefen sich nach Arbeitsschichten aus. Einer las ein Life-Magazin mit einem männlichen Menschen mit dem Namen »Richard Nixon« unter dem Schwarz-Weiß-Porträt. Ein anderer hatte ein zerfleddertes Buch ohne Einband aufgeschlagen.

			Als er zu seiner Zelle kam, stellte er sich an die Seite und bedeutete der Frau mit einem Nicken hineinzugehen. In der Tat, er wünschte sich, er hätte ihr etwas Besseres zu bieten als diese derbe, kaum bewohnbare Unterkunft. Die Tage des Luxus lagen jedoch lange hinter ihm.

			Er blieb, wo er war, und schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Keine Wärter. Keine Gefangenen. Nichts.

			Also war ihr Geruch nicht bemerkt worden.

			Als er den Kopf einzog, um den drei auf drei Meter großen Raum zu betreten, räusperte er sich. Die Frau hatte gerade die steinharte Holzfläche angesehen, auf der er schlief, und blickte jetzt auf.

			»Wo sind die Gitter?«, fragte sie mit einem Nicken zum offenen Durchgang.

			Der Schakal lehnte sich zur Seite und zog ein Gebinde aus Eisenleisten und Stahlgeflecht aus der Steinwand. »Hier.«

			»Also warte, du kannst jederzeit gehen?«

			»War es einfach für dich, hier runterzukommen?« Als sie den Mund schloss, nickte er. »Das Fluchtproblem sind nicht die Zellen, es ist das Gefängnis selbst.«

			»Aber wie wird die Ordnung aufrechterhalten?«

			Sein Lachen war leise und klang selbst in seinen eigenen Ohren gemein. »Command hat Mittel und Wege.«

			»Ist das der Aufseher? Der Gefängnisdirektor?«

			»Ja.«

			»Und wem untersteht er?« Sie umfasste alles mit einer Handbewegung. »Und wer steht ganz oben? Wird es vom König geführt oder …«

			»Das Gefängnis stand immer unter dem Regiment der Glymera und des Rates.«

			Die Frau runzelte die Stirn. »Bist du dir da sicher? Denn der Rat wurde vom König aufgelöst, und die Angriffe haben den größten Teil der Aristokratie ausgelöscht.«

			»Welche Angriffe?«

			»Die Gesellschaft der Lesser hat vor ungefähr drei Jahren die Gründerfamilien und ihre Häuser angegriffen. Niemand hat eine Ahnung, wie sie sie gefunden haben. Sie haben diese Blutlinien fast komplett abgeschlachtet.« Man hatte ihm den Schreck wohl angesehen, denn die Frau neigte sich ihm zu, berührte ihn aber nicht. Sie senkte die Stimme und sagte: »Wie lange bist du schon hier unten?«

			»Welches Jahr haben wir genau?«

			»Das weißt du nicht?«

			»Wenn ich es wüsste, hätte ich nicht gefragt.« Er zuckte die Achseln. »Und es ist nicht wichtig. Ich wurde 1914 eingesperrt, und seitdem hat die Zeit wenig Bedeutung für mich.«

			Die Frau blinzelte. »Du bist seit über hundert Jahren hier?«

			»Ja.«

			»Und seitdem hattest du keinen Kontakt mit der Außenwelt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, keine Besucher?«

			»Glaubst du, ein Ort wie dieser hat Besuchszeiten? Als wären wir hier unten ein Krankenhausflügel?«

			Sie wollte etwas sagen, aber er ertappte sich dabei, wie er von der Bewegung ihrer Lippen abgelenkt war und ihnen mehr Aufmerksamkeit schenkte als den Silben, die sie verließen.

			»Du bleibst hier«, unterbrach er sie. »Und zwar unter dem Bett.«

			»Was?«

			»Ich bin nicht länger als fünf Minuten weg.« Nicht dass er eine Uhr gehabt hätte. Nicht dass er das genau wusste. »Kriech unters Bett. Es sei denn, du willst riskieren, Bekanntschaft mit ein paar meiner Mitgefangenen zu machen – und ich kann dir versichern, sie werden es nicht durch Händeschütteln tun.«

			»Nimm mich mit.«

			»Nein. Ich gehe zum Bienenstock. Dort kann ich dich nicht beschützen.« Er deutete auf die Pritsche. »Geh da runter und gib keinen Mucks von dir.«
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			Nyx war nie gut im Befolgen von Anweisungen gewesen, aber ihr Überlebensinstinkt machte sie untypisch fügsam. Also klar, natürlich, sie ging auf alle viere und kroch in den Raum unter dem grob gebauten »Bett«. Auf Bodenhöhe schaute sie zu, als der Kerl ging, und horchte dann auf die Geräusche des Gefängnisses: die Stimmen in der Ferne, die Schritte … jemand, der einen Song von Duran Duran sang?

			Himmel, wann hatte sie das zum letzten Mal gehört? Das musste gewesen sein, als Ronald Reagan noch im Amt war und die Leute Familienbande schauten – und wie sie so über die Verzögerung in Kultur und Fortschritt nachdachte, konnte sie nicht fassen, wie sehr sich da oben alles verändert hatte, während die Gefangenen hier unten dieselben geblieben waren. Um Gottes willen, damals, als Simon Le Bon davon gesungen hatte, wie hungrig er war, war das Internet noch nicht erfunden, bei Amazon hatte man höchstens an einen Dschungel gedacht, und Elektrizität hatte es für Staubsauger gegeben, nicht für Autos.

			Janelle hatte so viel verpasst.

			Durch den offenen Eingang zur Zelle sah sie eine verhüllte Gestalt langsam vorbeigehen, den Kopf gesenkt, nur die Hände und Füße schauten aus den Säumen der asphaltgrauen Robe. Sie war zu klein, um ein Mann zu sein.

			Es musste eine Frau sein.

			»Janelle?«, flüsterte sie.

			Nyx kroch heraus, als wollte sie jemanden aus einem Feuer retten, und als sich ihr Rucksack in etwas verfing, streifte sie ihn rasch ab, ließ ihn und ihre Windjacke zurück. Sie stand auf, verließ die Zelle und bog nach rechts ab. Sie musste nicht groß laufen, um die Gestalt einzuholen, und sobald sie in Reichweite war, streckte sie den Arm aus und fasste sie am Ärmel ihrer Robe.

			»Janelle?«

			Die Gestalt blieb stehen. Drehte sich um.

			»Ich bin’s, Nyx …«

			Als die Frau aufblickte, hob sich ihre Kapuze, und das Licht der Glühbirnen an der Decke drang in die Schatten ein, die das Gesicht verbargen. Nyx schnappte nach Luft und machte einen Satz rückwärts.

			Die Frau hatte irgendwann ein Auge verloren, und die Verletzung war schlecht behandelt worden, die Augenhöhle war mit schwarzem Faden zugenäht worden, der noch da war, obwohl die Haut verheilt war. Der Mund war ähnlich zerstört, ein Teil der Oberlippe fehlte, sodass die langen Schäfte verfaulter Zähne und graue Flecken farblosen Zahnfleischs zu sehen waren.

			Das Knurren, das unter der Robe hervordrang, war so bösartig wie das eines tollwütigen Hundes, und was vom Mund übrig war, fletschte die Lippen …

			Etwas Rosafarbenes steckte zwischen den angeschlagenen Zähnen. Stücke von … Fleisch?

			»Na, na«, sagte eine männliche Stimme träge, »geh einfach weiter. Ich weiß, du kannst nicht hungrig sein. Ich habe dich gerade essen sehen.«

			Nyx kümmerte sich nicht darum, wer hier seinen Senf dazugab. Sie war zu beschäftigt mit der Sorge, ob man sie angreifen würde, damit man zum Nachtisch ihr Gesicht abkauen konnte.

			Nach einem angespannten Augenblick – in dem ein Spuckefaden von diesem Kinn tropfte, während das Auge zwischen Nyx und dem Mann hin und her blickte, der hinter ihr stand – senkte die Frau den Blick und schlurfte davon.

			Als eine Welle der Erleichterung die Panik ersetzte, drehte sich Nyx um, um Danke zu …

			Der Gefangene, der für sie dazwischengegangen war, war riesig, was erklärte, warum diese vernarbte Frau eins und eins zusammengezählt hatte und gegangen war. Aber er war kein Retter. Er lehnte sich lässig an die Steinmauer, und sein Blick aus funkelnden Augen hinter halb gesenkten Lidern war berechnend, sein muskulöser Körper verschaffte ihm sicher alles, was er wollte.

			Und die Warnung zum Thema Bekanntschaften war richtig gewesen. Dieses Raubtier hatte nicht vor, ihr die Hand zu schütteln.

			»Ich glaube nicht, dass ich dich schon mal hier gesehen habe, oder?«, fragte er.

			Nyx sah zu der Zelle zurück, die sie verlassen hatte. Dachte an ihren Rucksack. Dachte an die relative Sicherheit, die sie aus einer verzweifelten Laune heraus aufgegeben hatte.

			»Wenn du hier neu bist« – er verschränkte die Arme über der muskulösen Brust –, »gebe ich dir eine kurze Einweisung. Die erste Regel ist, nähere dich niemandem, der nicht auf deine Gesellschaft aus ist.«

			Mit klopfendem Herzen sah sie in die andere Richtung. Die Frau bog um eine Ecke und war nicht mehr zu sehen.

			»Nur damit du es weißt«, sagte der Mann mit trügerischer Sanftheit, »ich bin sehr offen dafür, dich kennenzulernen.«

			Nyx konzentrierte sich auf den Gefangenen vor ihr. Sie hatte keine Zeit damit verloren, seine Haare oder Gesichtszüge zu bemerken, aber jetzt sah sie jede Einzelheit, von den langen, welligen Haaren mit den grauen Strähnen zum Bogen seiner Brauen und der harten Kante seines Kiefers. Unter anderen Umständen hätte sie ihn vielleicht attraktiv gefunden, aber nicht hier unten. Und nicht mit diesem Blick.

			Er war ein Killer.

			Und er war … noch etwas anderes.

			Etwas an ihm war anders.

			»Du kannst weglaufen, wenn du willst«, murmelte er, während sein Blick an ihrem Körper herunterwanderte. »Dann macht es noch mehr Spaß.«

			Der Schakal hoffte, nicht bis ganz zum Bienenstock gehen zu müssen, um zu finden, wen er suchte. Und das war nicht das Einzige, was ihm durch den Kopf ging, als er den Haupttunnel betrat. Im Gehen merkte er, wie er die anderen Gefangenen einschätzte. Wie groß sie waren. Wie stark. Wie schwach. Wie schnell. Wie langsam. Fast alle trugen die gleiche weite, schmutzfarbene Kleidung wie er, aber bei allen anderen körperlichen Merkmalen gab es große Unterschiede. Verschiedene Haarfarben. Augenfarben. Alter und Gewicht. Und er dachte darüber nach, dass er das auch damals getan hatte, als er sich neu hier im Untergrund wiedergefunden hatte.

			Damals war es ein Fall von Überlebenswillen gewesen.

			Jetzt tat er es mit den Augen dieser Frau und schätzte ein, wer ihm vertraut war und wer nicht. Hier unten waren mindestens fünfzehnhundert Gefangene, was nach viel klang, bis man hundert Jahre mit derselben Reihe von Gesichtern verbrachte – und es war nicht so, als kämen noch neue dazu. Tatsächlich konnte er sich in den letzten zehn Jahren an keinen Neuankömmling erinnern.

			Andererseits, was hatte die Frau gesagt? Die Angriffe. Der Rat war weg. Die meisten der Gründerfamilien tot.

			Was wäre vor fünfundsiebzig Jahren gewesen, wenn dieser Zusammenbruch der Machtverhältnisse damals passiert wäre? Vor fünfzig Jahren? Vielleicht hätten sich die Insassen hier unten aufgelehnt und wären geflohen. Aber jetzt nicht mehr. Ungeachtet dessen, was er seinem Gast erzählt hatte, hatte die Glymera in dem Gefängnis, das sie geschaffen hatte, nicht mehr das Sagen – und das schon seit mindestens zwei Jahrzehnten nicht mehr.

			Command hielt schon eine ganze Weile die Zügel in der Hand.

			Weiter vorn stach eine Gestalt zwischen den anderen hervor. Größer als die meisten, mit etwas, das der Großvater des Schakals »königliche Haltung« genannt hätte: Irgendwie verwandelte dieser Vampir seine gewöhnliche Kleidung in maßgeschneiderte Meisterwerke, einfach nur durch den kontrollierten Schwung seines Gangs.

			Wenn man von der Aristokratie sprach.

			Der Schakal sprang nach vorn, ordnete sich hinter seinem Ziel ein. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

			Es war ein Beweis dafür, mit welcher Art von Vampir er es zu tun hatte, dass dieser nichts veränderte. Nicht den Gang, nicht die geradeaus gerichtete Aufmerksamkeit, nicht den Schwung seiner Arme.

			Doch es kam eine ruhige Antwort, leise und sanft: »Was brauchst du, mein Freund?«

			»Komm in meine Zelle.«

			»Wann?«

			»Jetzt.«

			Es folgte ein fast unmerkliches Nicken, und dann bog der Vampir bei der nächsten Abzweigung aus dem Strom der Leiber ab, die auf dem Weg zum Bienenstock waren, und betrat einen Tunnel mit engeren Wänden und ohne Fußgängerverkehr. Der Schakal blieb hinter dem Gefangenen, und sie gingen ein ganzes Stück weit, ehe sie anhielten.

			Kein Wort wurde gewechselt, während sie warteten.

			Als klar war, dass ihnen niemand folgte und auch keine Wärter in der Nähe waren, ging der Schakal ein paar Meter und blieb mit dem Rücken zur Felswand stehen. Der andere stand Schmiere, während er einen versteckten Schalter umlegte und ein leises Klicken ertönte, als die Vertäfelung zur Seite glitt.

			Einen Moment später befanden sich die beiden in dem Geheimdurchgang, in den der Schakal die Frau anfangs gebracht hatte.

			»Was brauchst du?«, fragte Kane, während Kerzen aufflackerten, und sie sich in Bewegung setzten.

			Kane war die größte Überraschung gewesen, als der Schakal damals die Gesetze des Gefängnisses kennenlernte. Er war ebenfalls Aristokrat, sowohl gebildet als auch klug – was nicht immer dasselbe war – und ihm, zweifelsohne aus einer altmodischen gesellschaftlichen Zuvorkommenheit heraus – ein Mentor geworden. Die beiden hatten viel gemeinsam, und nicht nur, wenn es um ihre Herkunft und ihren Statusverlust ging.

			»Das soll sie selbst erklären«, murmelte der Schakal.

			»Sie?«

			Der Schakal ließ das so stehen und ging schneller, strebte eilig auf den nächsten der drei Ausgänge zu. Aus dem Durchgang zu kommen, war immer ein Risiko, und er musste stehen bleiben und horchen. Als von draußen nichts zu hören war, löste er den Riegel und die Wand glitt geräuschlos zur Seite.

			Schneller als ein Wimpernschlag waren sie aus dem Durchgang heraus, dann waren Kane und er fast an seiner Zelle …

			Der Schakal blieb abrupt stehen. Auch wenn das der falsche Instinkt war. Aber er verstand nicht, was er da sah.

			Die Vampirin von draußen, die er dabei beobachtet hatte, wie sie sich sorgfältig und umsichtig unter seinem Bett versteckt hatte, war unterwegs, und sie hatte es geschafft, den Weg des falschesten Fünfzigers im ganzen Gefängnis zu kreuzen. Sie stand in Reichweite dieses Wolven – und Lucan sah aus, als hätte er Rotkäppchen allein im Wald gefunden. Der riesenhafte Hybrid starrte mit einem Hunger sowohl im Gesichtsausdruck als auch in seinem mächtigen Leib auf sie herab, er schien seine sexuellen Absichten auszustrahlen wie Wellen.

			Der Schakal hätte etwas gerufen, nur wollte er keine Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen stürzte er nach vorne, bereit, den anderen zu überwältigen …

			Die Frau bewegte sich so schnell, dass keiner es kommen sah.

			Nicht einmal der Wolf.

			Mit einer einzigen, entschiedenen Bewegung zog sie ein scharfes Messer heraus, stemmte dem Hybrid eine Handfläche ans Brustbein und hielt ihm mit der anderen die Spitze der Klinge direkt an die Genitalien.

			Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Ich werde dich hier und jetzt kastrieren. Oder du kannst mich in Ruhe lassen und verschwinden. Wie hättest du’s gern, Großer? Mir ist es egal, aber ich hab so das Gefühl, du willst behalten, was du da unten hast, sonst ist dein Swag futsch.«

			Um ihr Argument zu verdeutlichen, drückte sie etwas fester zu.

			Der Wolven stieß ein Quieken aus, das so gar nicht zu seiner Größe passte und zu seinem – wie hatte die Frau es genannt? Swag?

			Hinter dem Schakal lachte Kane leise. »Tja«, sagte der Aristokrat, »wenigstens weiß ich jetzt, womit wir es zu tun haben.«
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			Nach Nyx’ dolchbewehrter Konfrontation mit dem empfindlichsten Bereich dieses goldäugigen Kerls war die Situation ein bisschen angespannt. Andererseits tendierten Kerle allgemein zu kollektivem Zusammenzucken, wenn einer der Ihren eine Bedrohung seiner Kronjuwelen durch etwas Scharfes und Glänzendes erlebte. Nachdem sich die Lage beruhigt hatte und die anderen wieder stehen konnten, ohne sich mit beiden Händen zu bedecken, folgte Nyx den dreien in einen versteckten Tunnel und in einen offenen Bereich mit niedriger Decke, an dessen Eingang sich alle außer ihr ducken mussten. Kerzen, keine Glühbirnen, beleuchteten den Weg und den Gesprächsraum, einen Kreis aus flachen »Sitzen« aus Stein um eine Feuerstelle, bei deren Anblick sie überlegte, wie kalt es wohl hier unten im Winter wurde.

			Sie setzte sich, als die anderen es auch taten, und lächelte leicht, als sie bemerkte, dass der große Typ mit den gelben Augen und den seltsamen Vorstellungen sich weit weg von ihr setzte.

			Und die Knie aneinanderpresste, als wäre er sich nicht ganz sicher, wie gut sie ihr Messer verstaut hatte.

			»Das ist Kane«, sagte der Kerl mit den leuchtend türkisblauen Augen. Und fuhr trocken fort: »Lucan hast du ja schon kennengelernt.«

			Im folgenden Schweigen sah sie ihren bezahlten Gefängnis-Guide an. Er war in ihrer Nähe geblieben, als sie durch den Gang gekommen waren, und saß jetzt auf dem Stein neben ihrem. Angesichts seines finsteren Blicks konnte sie ahnen, dass er in seinem Kopf mit ihr sprach, zweifellos schimpfte er sie für ihren Impuls, der sie unter dem Bett hervorgeholt und ihr die Gelegenheit verschafft hatte, alle möglichen neuen Freunde kennenzulernen.

			Gott, diese Frau mit dem zerstörten Gesicht.

			Nyx warf einen Blick zu dem hinüber, der ihr als Kane vorgestellt worden war. Seine silbernen Augen waren ruhig, sein Körper ließ keine Zeichen von Aggression oder sexueller Aufladung erkennen, und er hatte die Art von offenem, gut aussehendem Gesicht, bei der man sich dachte, egal, was los war, es würde in Ordnung kommen.

			In dieser Lage könnten wir noch ungefähr fünfzehn von ihm gebrauchen, dachte sie.

			»Wie kann ich dir helfen?«, fragte er in ruhigem, ausgeglichenem Ton.

			Im Unterschied zu seiner Art zu reden, war ihre hektisch. Rau.

			»Ich suche meine Schwester. Ihr Name ist Janelle. Sie wurde zu Unrecht wegen Mordes verurteilt und hat zweihundertfünfzig Jahre bekommen.« Verraten von ihrem eigenen Großvater, verdammt noch mal. »Sie ist seit 1967 hier unten. Zweiter Juni 1967. Ich sage euch alles, was ihr über sie wissen müsst.«

			»In diesem Gefängnis ist jeder zu Unrecht verurteilt worden«, murmelte Lucan, derjenige, den sie beinahe entmannt hatte.

			Kane senkte kurz den Blick. »Darf ich fragen, was du zu tun gedenkst, falls du sie findest?«

			»Du meinst, wenn ich sie finde. Ich hole sie hier raus.«

			»Wie willst du das machen?«

			»Ich weiß, wie ich hereingekommen bin. Ich gehe meinen Weg zurück und bringe meine Schwester wieder nach Hause.«

			»Und du glaubst, sie werden euch nicht verfolgen?« Er hob die Hand und gestikulierte. »Die Wärter hier haben eine Aufgabe, und sie sind dafür haftbar. Die Zahl der Insassen muss für die Wachwechsel ordnungsgemäß gemeldet werden. Wenn sie nicht stimmt, werden die Männer geschlagen – oder Schlimmeres. Sie stehen sich selbst näher als dir oder deiner Familie, das kann ich dir versichern.«

			»Ich bin weg, bevor sie merken, dass ich hier war.«

			Während die anderen kopfschüttelnd einen Blick tauschten, sagte Kane: »Lebst du mit jemandem zusammen, der dir wichtig ist? Denn sie werden alle abschlachten, die sie finden können, wenn sie einen geflohenen Gefangenen suchen, und sie werden die Leichen hierher zurückbringen, um zu beweisen, dass sie ihre Pflicht getan haben. Hier drin geht es nicht nur für die Gefangenen um Leben und Tod. Das gilt für alle, die Command unterstehen, und alle, die die Ordnung stören. Darin unterscheiden sich die Wärter nicht von uns Gefangenen.«

			»Meine Schwester ist unschuldig.«

			»Vielleicht deiner Meinung nach. Aber das ist keine Rechtfertigung, wenn du ihr bei der Flucht hilfst.«

			Ein Teil von Nyx wollte einwenden, dass ihre Lage anders war. Dass, egal wie viele Leute hier zu Recht eingesperrt waren, Janelle nicht dazugehörte. Aber dann dachte sie an diesen Wärter in der Gruft. Sie hatte vorher noch nie jemanden getötet, und doch war es nur eine Frage von Augenblicken gewesen, ehe ihr das eigene Leben mehr wert gewesen war, als das desjenigen, der es bedroht hatte.

			»Ich werde Janelle weit weg bringen«, sagte sie. »Niemand wird uns finden.«

			Kane hob die Hand und zog die Front seines losen Hemdes auf. Um seinen Hals hing ein zwei Finger breites Band, das er offensichtlich schon so lange trug, dass es sich verfärbt hatte.

			»Doch, das werden sie.« Er drehte das Ding herum, sodass ein kleiner, blinkender Punkt sichtbar wurde. »Sie werden dich auf jeden Fall finden. Und Janelle. Diese Halsbänder sind unsere Leinen.«

			»Ich könnte es ihr abnehmen …«

			»Nein, kannst du nicht.«

			Das kam von ihrem Kerl mit den leuchtend türkisblauen Augen. »Sie explodieren. Wenn die Verbindung unterbrochen wird, detoniert die Ladung sofort. Das überlebt niemand. Außerdem sind sie innen mit Stahl verkleidet, Dematerialisieren geht also auch nicht.«

			Okay, zunächst einmal war dieser Kerl nicht »ihrer«, ermahnte sie sich. Und zweitens …

			»Deshalb sind also die Zellentüren alle offen.« Sie warf einen Blick auf die drei Gefangenen. »Deshalb verschwindet keiner. Aber sind nicht irgendwann die Batterien leer?«

			»Wenn das Licht orange wird«, sagte Kane, »hast du vierundzwanzig Stunden Zeit, sie zu wechseln. Wenn die Leistung weiter heruntergeht, explodiert es.«

			Lucan meldete sich zu Wort. »Das ist ein ziemlicher Ansporn, sich zu melden, das kann ich dir sagen.«

			»So erfassen sie die Anzahl der Häftlinge für die Wachwechsel.« Der Typ neben ihr rieb sich das Gesicht, als täte ihm der Kopf weh. »In jedem ist ein Funkempfänger, der den Aufenthaltsort des Halsbands bestätigt.«

			»Aber dieser Durchgang ist geheim, oder?«, sagte sie. »Warum wissen sie nicht, wo ihr jetzt seid?«

			Kane schloss seinen Hemdkragen, als wollte er seine Nacktheit verstecken, als schämte er sich. »So exakt ist es nicht. Aber das System ist mehr als ausreichend, wenn es um die Grenzen des Gefängnisses geht. Wenn wir versuchen, nach oben zu kommen, meldet es sofort unseren Aufenthaltsort und spürt uns auf.«

			Nyx schüttelte langsam den Kopf. »Es muss einen Weg geben, das zu umgehen. Es muss einfach.«

			»Kane, wie wäre es, wenn du der netten Dame erzählst, wie lange du schon hier unten bist?«, sagte der Kerl neben ihr.

			Kanes Blick wanderte zur Feuerstelle mit ihrer kalten Asche und den verrußten Überresten von Holzscheiten. »Welches Datum haben wir genau?«

			Als Nyx es ihm sagte, sackten seine Schultern nach unten, und es herrschte kurz Stille, während er nachrechnete. »Zweihundertdreiundsiebzig Jahre, elf Monate und sechs Tage.«

			Nyx bekam keine Luft mehr. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			Es dauerte einen Moment, bis Kane sich wieder konzentrierte. »Ich auch nicht. Und die Sache ist, es gibt viele Leute hier unten, die einen Weg nach draußen suchen. Entschlossenheit und ein frisches Augenpaar für dieses Problem werden unsere Realität nicht ändern, und es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss. Deine Schwester zu befreien, ist unmöglich.«

			Sein ruhiger Blick war voller Mitgefühl, und Nyx’ Herz antwortete dem Ruf, ihre Sorgen abzuladen. Als ihr die Tränen in die Augen stiegen, verbarg sie sie, indem sie ihre Hände anschaute.

			»Es muss einen Weg geben«, sagt sie mit brechender Stimme. »Es muss einfach.«

			Die Frau ist so stark, dachte der Schakal, als er beobachtete, wie sie um Fassung rang. Und dass sie ihn rührte, dass er ihr Hilfe anbieten wollte, war ein unbekannter Impuls.

			Andererseits schien es, als sei sie der Schlüssel zu vielen seiner Schlösser.

			Ich kann diese Türen immer noch schließen, erinnerte er sich.

			Als sie schweigend dasaß, unterbrach niemand ihren Gedankenfluss. Andererseits verschwendete hier unten auch niemand seine Energie auf Dinge, die unvermeidlich und nicht zu kontrollieren waren.

			»Ich bringe dich dorthin zurück, woher du gekommen bist«, bot der Schakal an. »Wenn es sicher ist. Wir bringen dich hier raus …«

			»Ich will sie sehen.« Die Frau blickte abrupt auf. »Ich will meine Schwester finden und sie sehen.«

			»Hier unten sind fast zweitausend Leute«, gab er zurück. »Es würde einen Monat oder länger dauern, die alle durchzugehen, und es ist wahrscheinlicher, dass die Wärter dich bemerken, bevor du ihr über den Weg läufst.«

			»Ist mir egal. Ich gehe erst, wenn ich sie gesehen habe.«

			»Selbst wenn es dich umbringt.«

			»Das wird es nicht.«

			Der Schakal stieß ein hartes Lachen aus, während er sich den schmerzenden Kopf rieb. »Ganz ehrlich, ich kann mich nicht entscheiden, ob du mutig bist oder verrückt.«

			»Ich bin weder noch. Ich bin nur jemandes Schwester. Wenn du wüsstest, du hättest draußen in der Welt einen Bruder oder eine Schwester, die dich brauchen, würdest du sie dann nicht suchen?«

			»Woher weißt du überhaupt, ob sie noch lebt?« So aufmerksam, wie die Frau plötzlich war, bereute er seine Wortwahl sofort. Aber hatte sie je über diese Möglichkeit nachgedacht? »Es tut mir leid, aber der Tod ist hier allgegenwärtig. Krankheiten, Unterernährung, natürliche Ursachen. Du gehst davon aus, dass sie lebt, und noch mal: Verzeih mir, dass ich so schonungslos bin.«

			»Wir könnten sie zur Mauer bringen«, schlug Kane vor. »Wenn wir zu dritt …«

			»Nein.« Der Schakal sprang auf. »Wir gehen mit ihr nicht in Commands Sektor.«

			»Was ist die Mauer?«, wollte sie wissen.

			Die anderen beiden schoben die Antwort auf den Schakal ab. Also antwortete er: »Das ist eine Liste derer, die hier drin gestorben sind.«

			Die Frau sah sich in der Runde um. »Wir müssen dorthin.«

			»Nein«, sagte der Schakal. »Ich werde gehen und schauen, ob ihr Name auf der Liste steht …«

			»Ich traue dir nicht.« Sie stand auf und starrte ihn an. »Du willst, dass ich von hier weggehe. Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst und mir erzählst, du hättest ihren Namen gesehen, nur damit ich gehe?«

			»Ich gebe dir mein Wort.«

			»Ich kenne dich nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob dein ›Wort‹ mehr wert ist als der Atemzug, den du brauchst, um die Silbe auszusprechen. Ich will selbst hingehen und ihren Namen sehen, und wenn es deine Familie wäre, würde es dir genauso gehen.«

			Der Schakal verschränkte die Arme vor der Brust. »Du redest die ganze Zeit so, als hätten wir beide diese Familienbande gemeinsam. Haben wir nicht. Mit so einem Argument wirst du mich also nicht motivieren.«

			»Na schön.« Sie reckte das Kinn. »Ich gehe entweder zu dieser Wand oder zu diesem Wespennest, um nachzuschauen, ob ich ihr Gesicht in der Menge finde.«

			»Du meinst den Bienenstock.«

			»Was auch immer.«

			Als ihre Blicke aufeinanderprallten, spürte der Schakal, wie sich sein Blut regte. »Du willst dort nicht hin.«

			»Ich will nicht einmal hier sein. Aus vielen Gründen. Aber ich bin, wo ich bin.«

			Nach einem angespannten Moment meldete sich Kane zu Wort. »Wir können bis zum Wachwechsel warten. Zwischen dem Aus- und dem Einchecken ist Zeit. Wir könnten sie durchschmuggeln und wieder draußen sein, bevor es jemand merkt.«

			»Sehr guter Plan.« Die Frau ging zu Kane hinüber. »Wie lange dauern die Wachschichten?«

			»Es ist über anderthalb Jahrhunderte her, seit ich irgendetwas bemessen konnte, was mit einem Uhrzeiger vergeht. Aber ich würde sagen, eine Arbeitsnacht.«

			»Zwölf Stunden?«

			»Oder acht. Oder zehn. Aber der Wechsel hat gerade stattgefunden, also wird es eine volle Schicht sein.«

			»Dann warte ich. Wo finde ich euch alle wieder?«

			Der Schakal überlegte, was es bringen könnte, zu diskutieren, aber so, wie die Kiefer der Frau mahlten und angesichts dieses Kinns, das nach vorn gereckt war wie der Bug eines Tankers, würde es überhaupt nichts nützen zu versuchen, ihr Verstand beibringen zu wollen.

			»Wir versammeln uns wieder hier«, sagte er grimmig. »Und du wirst in meiner Nähe bleiben.«

			Die anderen widersprachen nicht, und das überraschte ihn nicht. Kane war zu sehr Gentleman, und was Lucan anging, nun, anscheinend behielt er sein Balzgerät lieber dort, wo es war.

			Deshalb wirkte der Wolven sehr glücklich, dass er mit dem Aristokraten gehen konnte.

			Der Schakal wartete, bis er den flüsterleisen Laut hörte, als sich der Ausgang des Geheimgangs öffnete und wieder schloss. Dann schaute er zu der Frau hinüber.

			Sie starrte die kalte Feuerstelle an, und er hatte so ein Gefühl, dass sie sich, wenn sie gewusst hätte, wie viel Erschöpfung sich auf ihrem Gesicht zeigte, lieber schnell versteckt hätte.

			Es sah aus, als würde sie sich aus ihren Gedanken losreißen. »Ich will meine Waffen aus deiner Zelle holen. Und ich bleibe allein hier, bis du mich holen kommst.«

			Als er nicht antwortete, schüttelte sie den Kopf. »Nein, du redest mir nichts aus.«

			»Etwas sagt mir, dass das nur wenige können.«

			»Eher keiner.«

			Er musterte sie kurz. »Wie heißt du? Mir scheint, inzwischen sollte ich zumindest deinen Namen kennen.«

			»Nyx.« Sie streckte die Hand aus. »Und du?«

			Er beugte sich vor, ließ seine Hand in ihre gleiten und spürte ihre warme, leicht schwielige Haut. Letzteres gefiel ihm, und es überraschte ihn nicht. Was die Wärme anging: Die hätte er nicht unbedingt bemerken müssen.

			»Der Schakal.« Er verneigte sich leicht, als machten sie Bekanntschaft in einem Gesellschaftszimmer. »Und ja, das ist mein Name.«

			Nein, das war er nicht. Aber er benutzte seinen echten nicht. Das hatte er nicht mehr seit … na ja, seit nach seiner Transition.

			»Dein Vorname ist ›Der‹?«, fragte sie trocken.

			»Es ist ein Spitzname, der hängen geblieben ist.«

			»Hier unten?«

			»Und da oben.« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist egal.«

			Es folgte eine lange Stille, und als sie das Gespräch abbrach und um die Feuerstelle herumging, studierte er ihre Bewegungen.

			»Was würdest du von einem heißen Bad halten?«, fragte er.

			»Als gäbe es hier fließendes Wasser?«

			»Gewissermaßen schon. Aber das Badebecken ist auch an einem noch sichereren Platz. Ich würde vorschlagen, du erlaubst mir, deinen Rucksack zu holen und dir den Weg zu zeigen.«

			»Ich hole ihn selbst. In welche Richtung muss ich?«

			Der Schakal stemmte die Hände auf die Hüften und starrte den Steinboden an. Dann ging er zu ihr hinüber und konfrontierte die Frau.

			Konfrontierte Nyx.

			»Es reicht.« Er ragte hoch über ihr auf. »Ich hab genug. Du bleibst hier. Ich gehe deinen Rucksack holen. Und dann gehen wir zum Badebecken.«

			»Nein, ich werde …«

			»Dass du unbedingt deine Schwester finden willst, macht dich leichtsinnig. Wenn das nur dich umbringt, von mir aus. Du hast es verdient. Aber Lucan und Kane sind jetzt auch involviert, und ich werde nicht zulassen, dass du ihr Leben in Gefahr bringst.«

			»Inwiefern hat es etwas mit ihnen zu tun, wenn ich mein Zeug hole?«

			»Weil ich dann verpflichtet bin, dich zu retten, und was glaubst du, was sie tun werden? Sie werden kommen, um mir zu helfen. Oder willst du behaupten, sie seien egal? Dass sie einfach nur Gefangene sind, die entbehrlich sind? Siehst du das so?«

			»Natürlich nicht!«, fauchte sie.

			»Dann tu einmal in deinem Leben, was man dir sagt, und bleib hier.«

			Nyx verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn finster an. So, wie sich ihr Kiefer bewegte, war es offensichtlich, dass sie mit den Zähnen knirschte, und ihre Augen sprühten Funken.

			Doch dann brummte sie: »Also gut.«

			Der Schakal warf die Hände in die Luft und wandte sich ab. »Na endlich. Ein beschissener Durchbruch!«

			»Nur fürs Protokoll, du hast gerade geflucht. Und zwar richtig.«

			»Siehst du, wozu du Männer treibst?«

			Als er davonstolzierte, rief sie ihm nach: »Ich komme mit den meisten Leuten gut aus, weißt du?«

			»Wenn du das glaubst, bist du genauso wahnhaft wie dickköpfig«, warf er über die Schulter zurück, als er weiterging.

			Bevor er noch etwas Dummes tat.

			Wie sie zu küssen.

			Aber das war der Deal, oder? Er brachte sie zu ihrer Schwester. Sie gab ihm, was er wollte.

			Bei den Schicksalsgöttinnen, das war ein verzwickter Handel, dachte er, als er sie zurückließ. Denn es durfte nur um Sex gehen. Er musste gefühllos bleiben und sich von ihr fernhalten, die Verbindung durfte nur körperlich sein.

			»Kein Problem«, sagte er sich selbst.

			Alles lief, wie es war, und er konnte es nicht abwarten, sie wieder loszuwerden.
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			Während Nyx an der Feuerstelle wartete, hielt sie das Messer, das sie beinahe an diesem großen Lucan-Typ ausprobiert hätte, in ihrer Dolchhand. Jetzt, wo sie allein war, schlug ihr Herz schnell und ihr Blick huschte in dem geheimen Versammlungsraum herum, folgte Schatten, die sich nicht bewegten, und Konturen, die gleich blieben. Grundwasser, das aus Rissen in den Wänden sickerte, machte den Stein glitschig, und im Kerzenlicht konnte sie die Spuren der Meißel erkennen, die von der Mühe zeugten, die es gekostet hatte, den Ort zu schaffen.

			Hatte der Schakal das mit den anderen gemacht? Über Jahre hinweg? Jahrzehnte? Sie konnte sich die verlorene Zeit nicht vorstellen.

			Sie zog ein Wegwerfhandy heraus und schaute auf die Uhr. Vier Stunden waren vergangen, seit sie die Farm verlassen hatte. Es fühlte sich an wie vier Jahre. Natürlich gab es hier unten kein Netz – und sie hatte auch nicht erwartet, dass es eines gäbe –, aber sie hatte noch reichlich Akku. Und da keine Nachrichten da waren, fragte sie sich, ob Posie etwas geschickt hatte, das nicht durchgekommen war. Ihre Schwester musste ihre zu lange Abwesenheit inzwischen bemerkt haben. Es sei denn … Peter ging es schlechter. War er schon gestorben?

			Wahrscheinlich.

			Die Vorstellung, dass sie zwischen ihren Schwestern hatte wählen müssen, war einfach scheiße.

			Nyx schaute noch ein letztes Mal auf den Bildschirm ihres Handys, konzentrierte sich auf das Hintergrundbild. Es war ein Foto, das sie im Juni gemacht hatte, von der Fassade der Farm. Die Lichter leuchteten, die fröhliche gelbe Beleuchtung ergoss sich auf den Rasen und floss über die Pfingstrosenbeete, die in voller Blüte standen.

			In Gedanken sagte sie Posie, sie werde bald zurück sein. Aber sie sagte die Worte nicht laut, denn sie fürchtete, sie waren eine Lüge.

			Dann schaltete sie das Gerät aus, um den Akku zu schonen, und schob es in eine Innentasche.

			Sie glaubte, Schritte zu hören, und warf einen Blick über die Schulter. Nein. Es war nicht der Schakal, der zurückkam, und es war auch sonst niemand.

			Der Kerl machte sie wahnsinnig. Vor allem, weil er recht hatte. Sie war leichtsinnig, und wenn sie so weitermachte, würde Schlangenauge kommen und sie erwischen.

			Gott, sie hoffte, er war ehrlich zu ihr.

			Unfähig, still zu stehen, ging sie drei- oder viermal um die Feuerstelle herum. Blieb stehen und schaute noch einmal zu dem Tunnel, in den ihr Gastgeber gegangen war. Als er vorgeschlagen hatte, er könne ihren Rucksack holen, hatte sie zugestimmt. War das ein Fehler gewesen? Verkaufte er in diesem Moment die Waffen und Munition ihres Großvaters auf dem Schwarzmarkt oder wie auch immer sie das hier unten nannten?

			Sie hätte mit ihm gehen sollen …

			Beim Geräusch schwerer Schritte hob sie den Kopf, und als sie den Geruch erkannte, wusste sie nicht genau, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht.

			Der Schakal tauchte aus der Dunkelheit auf, und er hatte etwas in den Armen.

			»Ich habe Essen«, sagte er, als er an ihr vorbeiging. »Ich dachte mir, du musst Hunger haben.«

			Als er einfach weiterging, folgte sie ihm nicht sofort, und er warf ihr über die Vorräte einen Blick zu. »Kommst du?«

			»Wir bleiben nicht hier?«

			»Sieht es so aus, als wäre hier ein Bad?«

			Sie schloss zu ihm auf, zog ihm ihren Rucksack von den Schultern und setzte ihn auf. »Und wo ist das Bad?«

			»Nicht weit.«

			Ein Stück weiter blieb er abrupt stehen. Schaute sich nach links und rechts um. Löste einen Mechanismus aus. »Wir sind da.«

			Als der Abschnitt der Felsmauer zur Seite glitt, schreckte Nyx zurück. Aber nicht, weil es schlecht roch.

			Im Gegenteil, der Geruch nach sauberem Wasser war so offensichtlich, wie er eine Überraschung war.

			Nyx ging weiter, angezogen von der Erleichterung des süßlichen Aromas der Erde. Als sie einen schmalen Durchgang betrat, eilte sie weiter, ihr Weg wurde von Kerzen beleuchtet, die eine nach der anderen auf dem Boden aufflackerten. Im Hinterkopf hatte sie das Gefühl, dass er ihren Weg beleuchtete, indem er die Dochte entfachte.

			Dann bog sie um eine Ecke und war enttäuscht, als sie sich einem pechschwarzen Raum gegenübersah. Das Geräusch allerdings … oh, das war sanft fallendes Wasser. Und es lag Feuchtigkeit in der Luft – und Wärme.

			Der Schakal betrat die Dunkelheit hinter ihr. »Hierher komme ich, wenn ich …«

			Er beendete den Satz nicht. Andererseits musste er das auch gar nicht, denn Kerzen flackerten in einem weiten Kreis um die natürliche Quelle auf.

			»Oh … mein Gott«, flüsterte sie.

			Von der Decke tropfte Wasser in ein drei Meter breites Becken, irgendeine Art von warmer Belüftung unten in dem Naturbecken ließ das klare Wasser blubbern und Dampf aufsteigen.

			»Ich dachte, es gefällt dir hier vielleicht.« Er legte das Bündel ab. »Also, ja. Wie dem auch sei.«

			Er setzte sich auf den glatten Rücken eines riesigen Felsbrockens, packte Brot aus und etwas, das nach Käse aussah. Es gab auch eine altmodische Milchflasche mit etwas von der Farbe eines roten Pokerchips darin.

			»Das ist nichts Besonderes«, sagte er, »aber du kannst alles haben.«

			Nyx kam näher und setzte sich auf das Granit-»Sofa«. »Was ist mit dir?«

			»Ich kann mehr für mich finden. Es ist wichtiger, dass du bei Kräften bist.«

			Er lehnte sich zur Seite und holte etwas aus einer Hüfttasche. Er schüttelte das Tuch aus, legte es als Tischdecke aus und breitete dann darauf das Picknick aus.

			»Ich wünschte, ich hätte etwas Besseres anzubieten.« Er öffnete die Glasflasche. »Das schmeckt erbärmlich, aber allein das hat mich davor bewahrt, Skorbut zu bekommen.«

			Er trank einen großen Schluck. Als er die Augen schloss, dachte sie, es sei ein bisschen merkwürdig, dass er das Zeug kostete, als wäre es Wein …

			Seine Lider klappten auf. »Es ist ungefährlich.«

			»Ungefährlich?«

			»Nicht manipuliert.« Er bot ihr das Getränk an. »Ich habe es nicht gemacht, also musste ich sichergehen, dass es in Ordnung ist.«

			Nyx nahm den Glasbehälter, ihre Finger streiften seine. »Danke.«

			Er nickte und riss dann ein Stück von dem Brotlaib ab. Während er kaute, schloss er wieder die Augen. Dann machte er dasselbe mit dem Käse.

			»Das ist auch alles ungefährlich.«

			Sie legte die Lippen an die Öffnung des Behälters und dachte kurz daran, dass sein Mund dort gewesen war, wo ihrer jetzt war – und das hätte wirklich egal sein sollen.

			Als sie einen Probeschluck nahm, runzelte sie die Stirn und schaute die rote Flüssigkeit an. »Das ist Kool-Aid. Oder wenigstens schmeckt es so.«

			»Was ist das?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob da irgendwelche Vitamine drin sind.« Sie trank noch ein bisschen. »Aber es ist gut.«

			Lustig, wie alles relativ war. Zu Hause hätte sie das Gesöff dankend abgelehnt. Hier unten war es merkwürdig tröstlich.

			»Ich hab das seit den Siebzigern nicht mehr getrunken«, murmelte sie. »Ich habe es damals vor ihrer Transition immer für Posie gemacht.«

			»Noch eine Schwester?«

			»Ja, die Jüngste in der Familie. Möchtest du noch mehr davon?«

			»Nein, das ist alles für dich.«

			»Ich teile gern.«

			Als er sich nur an die Felsmauer zurücklehnte und seine langen Beine ausstreckte, zuckte sie die Achseln und trank aus, was da war. Dann nahm sie das Brot in Angriff, das frisch gebacken war und verdammt gut schmeckte, und den Käse, der fast keinen Geschmack hatte, aber definitiv nicht verdorben war. Sie aß schnell. Ihr Hunger war viel größer, als sie gedacht hatte.

			Andererseits verlieh ihr die unmittelbare Gefahr das Gefühl, als könnte sie jeden Moment auf böse Art unterbrochen werden.

			Und dann war das Essen weg.

			Nyx schaute zu dem wirbelnden Wasser hinüber, denn es wurde alles zu intensiv, wenn sie ihn ansah. Doch als sich das Schweigen in die Länge zog, musste sie dem Kerl einen Blick zuwerfen.

			Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging gleichmäßig. Aber er schlief nicht.

			»Fertig?«, fragte er leise.

			»Ja.«

			Seine Lider öffneten sich, aber nicht sehr weit, und dieser strahlend türkisblaue Blick glühte.

			»Wie viele Leute wissen von diesem Ort?«, hörte sie sich fragen.

			Warum ist das wichtig?, dachte sie. Obwohl sie genau wusste, warum sie die Frage stellte.

			»Kane und Lucan. Zwei andere. Aber sie kommen nicht her. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen draußen bleiben.«

			»Warum hast du das getan?«

			»Was glaubst du?«

			Die Frau – Nyx – schaute wieder in das fallende Wasser, und als dem Schakal klar wurde, wohin ihr Blick ging, wusste er auch, wohin ihre Gedanken gewandert waren. Sie wollte sie nicht laut aussprechen, und er respektierte das, aber ihr Duft verriet sie.

			»Niemand wird hierher kommen. Du bist in Sicherheit«, sagte er.

			»Ich fühle mich aber nicht sicher.«

			»Du hast deine Waffen.« Er dachte an Lucan. »Und ich habe gesehen, wie du sie einsetzt.«

			»Ich habe ihn nicht verletzt.«

			»Das hättest du aber, wenn er sich bewegt hätte.«

			»Stimmt.« Sie sah ihm in die Augen. »Was ist er?«

			Der Schakal überlegte, ob er sich dumm stellen sollte, schüttelte aber stattdessen nur den Kopf. »Das muss er dir erzählen, das steht mir nicht zu.«

			»Also ist er nicht einfach ein Vampir.«

			»Nicht meine Angelegenheit.« Er ließ seinen Blick zu ihren Lippen wandern. »Möchtest du ins Wasser?«

			»Bleibst du hier?«

			»Ich drehe mich um. Wenn du möchtest.«

			Während er auf ihre Antwort wartete, erinnerte er sich daran, worum es hier ging. Sie benutzten einander, und es war eine Erleichterung, diese Grenzen zu setzen. In der Zwischenzeit rührte sich etwas in seinem Körper bis ins Mark, Dinge, die er so lange nicht gefühlt hatte, dass er sich damit abgefunden hatte, dass sie tot waren, Opfer seines Gefängnislebens. Diese Frau hatte ihm das Gegenteil bewiesen, und er hatte nicht vor, die Gelegenheit verstreichen zu lassen. Aber mehr noch, da war die Befriedigung, dass er, wenn er sich zu ihr legte, einen anderen verletzen würde, denjenigen, der ihm solchen Schaden zugefügt hatte. Selbst wenn er der Einzige war, der es wusste – und dabei würde er es auch belassen müssen –, war diese Neuordnung der Macht, der Rückgewinn seiner Autonomie, Nahrung für seine schwarze Seele.

			Bevor er seinen Instinkten nachgeben konnte, ging ihm aber noch etwas anderes auf.

			»Warum hat dich deine Familie auf diese Selbstmordmission geschickt?«, fragte er abrupt. »Hast du keine Brüder? Keinen Vater?«

			Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Nicht nur männliche Wesen sind fähig genug, so etwas zu tun.«

			»Nein. Das hätte durch einen männlichen Verwandten aus deiner Familie durchgeführt werden sollen. Haben sie kein Schamgefühl?«

			Nyx schien einen Moment zu brauchen, um sich zu sammeln. »Wow. Weißt du, in den hundert Jahren, seit du hier unten geendet bist, hat sich viel verändert. Sie lassen uns Mädchen Autos fahren und Berufe ausüben – oh, und wir dürfen wählen. Oder, na ja, wenn ich ein Mensch wäre, dürfte ich wählen. Aber trotzdem.«

			»Ich habe dich beleidigt«, sagte er ruhig. »Das tut mir leid.«

			Nyx legte den Kopf schief. »Aber warte, lass mich raten. Du bleibst bei deinen altmodischen und sexistischen Ansichten.«

			»Du erwartest eine Entschuldigung von mir, weil ich weibliche Wesen beschützen möchte? Die bekommst du nicht, weder jetzt noch jemals.«

			»›Schutz‹ ist ein anderer Ausdruck für Unterwerfung.«

			»Ach ja? Das musst du erklären.«

			»Du glaubst, du musst mich beschützen, weil ich schwächer bin als du.«

			»Ich kann auf jeden Fall mehr Gewicht anheben als du.«

			»Und das ist alles? Bitte. Erspar mir deine Höhlenmenschen-Nummer.« Sie stach mit dem Finger nach ihm. »Dein Problem ist, dass du glaubst, weil du ein Auto stemmen kannst, hast du das Recht, anderen Dinge vorzuschreiben, die dich nichts angehen.«

			»Daran wirst du mich erinnern müssen, wenn ich dich gegen die Wärter verteidige.«

			»Ich rette mich selbst, vielen Dank …«

			»Es muss schön sein, alles über alles zu wissen. Und du wirfst mir vor, ein Herrscher sein zu wollen? Du brauchst nur eine Burg und einen Wassergraben, und du bist ein Ritter aus dem Mittelalter. Zumindest in deinem eigenen Kopf.«

			»Da zählt es am meisten, Junge …«

			»Ihr Schicksalsgöttinnen, du kannst wohl nie etwas zugeben …«

			Die beiden sprachen schneller und lauter, und im Hinterkopf wusste er, was passierte. Ihnen beiden war die sexuelle Anziehung unangenehm, sie waren sich nicht sicher, wie weit sie gehen wollten, aber liebste Jungfrau der Schrift, er war hungrig. Nach ihr.

			Und ihr ging es genauso. Ihr Duft hatte sich verändert, und alles, was männlich an ihm war, erkannte ihre Erregung – und wurde angetrieben, etwas dagegen zu tun.

			»… Männer wie du, die uns einengen, uns das Gefühl geben, weniger wert zu sein als …« Sie unterbrach sich. »Was?«

			»Sprich ruhig weiter.« Er verschränkte die Arme. »Ich mag es, wenn du mit dir selbst Streitgespräche führst.«

			»Nur damit du es weißt, du hast selbst ein paar Sätze rausgehauen, Judgy McJudgerson.«

			Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Wie bitte? Ich bin kein Richter.«

			Nyx öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. »Hast du je das Wort Meme gehört?«

			»Natürlich. Jemand, der in einem Theaterstück mitspielt.«

			»Das ist ein Mime. Ein Meme ist …« Es sah aus, als würde sie ihre Gedanken zurückziehen, ihre Gereiztheit fiel in sich zusammen. »Du weißt nichts übers Internet, oder? Social Media? Microsoft? Apple?«

			»Klein und weich, meinst du? Und Letzteres ist eine Frucht, mit der ich lange keine Bekanntschaft mehr machen durfte. Was den Rest eingeht, tut mir leid, da bringst du mich in Verlegenheit.« Während sie einander anstarrten, wusste er, sie dachte über seine Defizite in Bezug auf die moderne Welt nach. »Du kannst sofort damit aufhören. Wage es ja nicht, Mitleid mit mir zu haben. Ich brauche oder wünsche dein Mitgefühl nicht.«

			Sie sah wieder in das wirbelnde Wasser. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, so lange hier unten zu sein, das ist alles.«

			Als sie mit sich rang, fluchte der Schakal unterdrückt. »Also habe ich viel verpasst?«

			»Definitiv, ja.« Sie räusperte sich. Schaute ihn wieder an. »Übrigens, ist es in Ordnung, wenn ich dich einfach Jack nenne? Das ›Der‹-Ding ist ein bisschen seltsam.«

			Er musste lächeln. »Du kannst mich nennen, wie immer du willst.«

			»Selbst, wenn es ein Schimpfwort ist?«

			»Du kannst dir sicher sein, es wäre nicht das erste.«

			»Das glaube ich gern.«

			Er ertappte sich dabei, dass er gern gelächelt hätte. »Also sag mir, was würdest du aussuchen?«

			»Aus dem vollen Katalog der schlimmen Wörter?« Sie betrachtete ihn mit feierlichem Ernst. »Ich glaube, ich würde … ›dickköpfiger, chauvinistischer, altmodischer Boomer‹ sagen.«

			Der Schakal blinzelte ein paarmal. »Für mich sind das keine Schimpfwörter. Und ich bin mir nicht sicher, was dieser rückwärtsgewandte Boomer ist?«

			Sie senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen, das er zu gern gesehen hätte. »Ich schätze, ich bin mehr Lady, als ich dachte. ›Vollpfosten‹ und ›Idiot‹ schienen mir unter der Gürtellinie und unangebracht.«

			»Vollpfosten? Was ist das?«

			»Ich weiß nicht, aber es ist nicht gut.«

			Sie verfielen wieder in Schweigen, aber die Anspannung war weg – wenn auch nicht die Hitze zwischen ihnen. Deshalb fühlte er sich genötigt zu sagen: »Ich würde dich jetzt küssen, wenn ich dir damit nicht zu nahe trete.«
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			Es geschah aus der reinen Verpflichtung gegenüber allem, was vernünftig war, dass Nyx sich einen Haufen Antworten auf die Kussfrage überlegte und dazu tief in ihr Unterbewusstsein abtauchte. In Netflix und Spotify.

			Emma, sinngemäß, in Sinn und Sinnlichkeit: »Du musst aufhören und von diesen lüsternen Gedanken ablassen, du Tier.«

			Emma Stone, Zombieland: »Nur über deine Leiche.«

			Julia Roberts, Pretty Woman: »Großer Fehler. Ganz großer Fehler.«

			Cardi B, in so ungefähr jeder vorstellbaren Situation: »Bitch, please.«

			Sie funktionierten alle. Leider war es wahrscheinlicher, dass eher Jennifer Lawrence aus ihr herausplatzen würde: »Ich melde mich freiwillig als Tribut.«

			Acht Stunden, dachte Nyx. War es nicht das, was der Adlige in Gefängniskleidung gesagt hatte? Vielleicht zehn.

			Also würde es sehr lange dauern, bis sie und Jack zur Mauer aufbrechen konnten.

			Und das Reden wurde schließlich überbewertet, oder nicht?

			»Das Küssen übernehme ich«, murmelte sie. »Vielen Dank.«

			Damit trat sie auf ihn zu und legte ihre Lippen auf seine. Als sie spürte, wie weich sich sein Mund anfühlte, war sie überrascht, aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Alle Münder waren weich, selbst wenn sie nicht an großen, starken Körpern hingen. Und wer hätte das gedacht? Trotz seiner offensichtlichen Erregung sprang er sie nicht an. Nein, Jack blieb, wo er war, lehnte sich an den glatten Fels und ließ sie das Tempo vorgeben, während sie erkundete und … genoss.

			Sie neigte den Kopf zur Seite, vertiefte den Kuss, strich mit der Zunge an seiner Unterlippe entlang. Dann leckte sie über die Innenseite.

			Das Zittern, das in seinem Körper aufstieg, war erotisch. Die Art, wie ihm der Atem stockte, war heißer als die Hölle. Sein Geschmack und sein Duft und …

			Er zog sich abrupt zurück, sein funkelnd türkisblauer Blick fand ihren. Seine Wangen waren rot, und die Sehnen an seinem Hals waren angespannt, als müsste er sich zwingen zu bleiben, wo er war.

			»Du hältst, was du versprichst«, sagte er rau. »Voll und ganz.«

			Dann packte er sie und zog sie an seine Brust. Sein Kuss war ganz anders als ihrer. Er war nicht zögerlich. Es war keine Liebkosung von Lippen. Er war nicht weich, tänzerisch, ein höfliches Erforschen als Auftakt.

			Er war ein vollblütiger, komplett erregter Kerl, und er nahm sich, was er wollte, seine Finger gruben sich in ihre Oberarme, sein Mund lag fest auf ihrem, nahm sich alles, was er wollte. Und sie redete sich ein, dass sie das alles so unmittelbar spürte, weil ihre Sinne in diesem gefährlichen, fremden Gefängnis so wachsam waren.

			Aber das war Bullshit. Genauso hätte sie sich oben gefühlt, in der echten Welt, wenn sie ein Date gehabt hätten und er sie auf dem Restaurantparkplatz an ein Auto gelehnt geküsst hätte. Ihr Körper war seinetwegen lebendig, nicht wegen der Umgebung.

			»Darf ich?«, fragte er an ihrem Mund.

			»Ja«, hauchte sie. Obwohl sie sich selbst den Mund verbot.

			Sie hatte das Gefühl, sie sollte verbergen, wie sehr sie ihn wollte. Es verschaffte ihm Macht über sie, die Art, die nichts mit dem Höhlenmenschenscheiß zu tun hatte, der mit seiner antiquierten Frauensicht einherging.

			Aber wem wollte sie etwas vormachen? Ihre Reaktion war schließlich kein Geheimnis. Vor allem, als sie die Beine spreizte und sich auf seinen harten, muskulösen Oberschenkel setzte und die köstliche Reibung in ihrer Mitte genoss. Und als wüsste er, was sie tat, stöhnte er, tief in der Kehle, und eine seiner Hände wanderte in ihren Nacken. Als ihr Haargummi herausgezogen wurde, wusste sie, das war der Auftakt dafür, dass er sie ausziehen würde, und sie war bereit, hungrig nach dem, was kommen würde …

			Genau wie Jack sie überrascht hatte, als sie das Labyrinth des Gefängnisses gerade betreten hatte, bewegte er sich wieder so schnell, dass sie ihm nicht folgen konnte. In einer Sekunde war er unter ihr und ihre Münder verbunden. In der nächsten stand er ganz am anderen Ende des Wasserbeckens.

			Er begann, unruhig auf und ab zu gehen, und fasste sich mit der Hand an die Stirn. Sie blieb auf dem Steinsofa zurück und fragte sich, was zum Henker passiert war.

			Was zum Henker schiefgelaufen war.

			Aber er hatte sie gespürt. Sie wusste es.

			Verdammt, sie konnte es sehen, an der Beule vorn an seiner weiten Hose.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Ja«, gab er barsch zurück. »Mir geht’s hervorragend.«

			»Na, das ist gut. Denn weißt du, du siehst auch so aus. Du siehst aus, als ginge es dir ganz hervorragend. Ich meine, ehrlich, der Inbegriff von hervorragend.«

			»Würdest du bitte aufhören zu reden«, murmelte er.

			»Du könntest mich zwingen. Wenn du mich noch mal küsst.«

			Daraufhin blieb er stehen und sah zu ihr herüber. Sie machte sich darauf gefasst, ein Flittchen genannt zu werden oder irgendein anderes altmodisches Wort. Stattdessen knisterte die ganze Macht seiner sexuellen Erregung quer durch den warmen, feuchten Raum.

			»Du hast Angst vor mir«, sagte sie. »Nicht wahr?«

			»Habe ich nicht.«

			»Doch, hast du. Du hast das Spiel angefangen und jetzt hast du Angst, es zu Ende zu spielen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum?«

			»Ich habe vor gar nichts Angst«, sagte er. »Dieser Ort hat mich gelehrt, keine Angst zu kennen.«

			Nyx öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch sie gab dem Reflex nicht nach, als alles Leben aus ihm wich. Kein Licht mehr hinter diesen schönen türkisblauen Augen. Keine Erregung mehr in seinem herrlichen Körper. Keine Verbindung mehr zu irgendetwas um ihn herum, nicht einmal zu ihr.

			»Was haben sie dir angetan?«, fragte sie mit einem Kloß im Hals.

			Er wandte den Blick ab, und sie beobachtete sein gut aussehendes Gesicht im Kerzenlicht. Wenn sie nicht damit beschäftigt war, sich über ihn zu ärgern, zog sie seine männliche Schönheit in den Bann. Er war perfekt gebaut und hatte sinnliche Lippen, die sie inzwischen nur allzu gut kannte, und dieser Oberkörper, so stark und breit an den Schultern, so schmal an den Hüften, war etwas, das sich Männer oben in Fitnessstudios anzutrainieren versuchten.

			»Es ist nicht wichtig.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn der Schaden angerichtet ist, ist der Grund dafür nicht mehr relevant. Du hast nur noch das, was zerbrochen wurde.«

			»Es tut mir leid …«

			»Deine Anteilnahme ist unnötig und unerwünscht.«

			»… dass ich das nicht so ernst genommen habe, wie ich hätte sollen.« Sie senkte den Blick. »Du hast recht. Ich glaube nicht, dass ich irgendeine Ahnung habe, wie schlimm es hier ist.«

			Immerhin konnte es anscheinend einen Mann wie ihn brechen.

			Und das war passiert. Sie brauchte keine Einzelheiten zu wissen, wie er sagte; es genügte, dass sein Geist gebrochen war, und es tat ihr im Herzen weh für ihn – und für Janelle. Lieber Gott, was hatten sie Janelle angetan?

			»Würdest du gern ein Bad nehmen?«, fragte er rau.

			»Ja.« Alles, nur um nicht mehr darüber nachdenken zu müssen.

			Er drehte ihr den Rücken zu und setzte sich irgendwo auf den Boden – und sie hätte gewettet, dass er keine Ahnung hatte, wo in der Höhle er sich befand. Er war wie ein Stern in einer seltsamen Umlaufbahn, außerhalb der Galaxie. Außerhalb der Realität.

			»Ich kann dir mehr Privatsphäre geben«, sagte er. Als böte er ihr etwas Greifbares an, etwas, das er ihr auf der Handfläche hinhalten konnte. »Ich kann gehen.«

			»Bleib«, antwortete sie. »Damit ich weiß, dass ich Rückendeckung habe.«

			Sein Kopf nickte. »Also gut.«

			Sie wartete einen Moment, auch wenn sie nicht so genau wusste, was sie erwartete oder was sich in der Pause ändern könnte, und verbrachte die Zeit damit, den Pferdeschwanz zu betrachten, der ihm über den Rücken hing. Er war sehr lang. Andererseits hatte er die Haare auch hundert Jahre wachsen lassen.

			Wie sie wohl aussahen, wenn sie frei über seine nackte Brust flossen?

			Mit dieser Fantasie wandte sie sich vom Anblick seines Rückens ab und stieg schnell aus ihren Klamotten. Mit einem Arm vor den Brüsten ging sie zum Wasser, sie bekam Gänsehaut, weil ihr bewusst war, wie nackt sie war, aber auch von der Temperaturschwankung. Zum Glück linderte die aufsteigende Hitze ihr Frösteln, als sie am Becken stand. Auch wenn sie gegen das Gefühl der Verletzlichkeit nichts ausrichten konnte – was, um ehrlich zu sein, auch gar nicht so schlimm war.

			Irgendwie wusste sie, sie konnte ihm vertrauen, was das anging.

			»Ohhhh …«

			Als Nyx in das Becken stieg, war das Gefühl des perfekt warmen, sanft bewegten Wassers an ihrem Körper eine Offenbarung, als wäre sie noch nie in eine Badewanne gestiegen. Es kam aber einfach alles so unerwartet. Die Tiefe. Die Temperatur – die genau richtig war. Die Strömung.

			Die Tatsache, dass das überhaupt alles passierte.

			»Ist es gut?«, kommentierte Jack leise.

			»Ja.«

			Er nickte. »Es hat mich gerettet. Oft.«

			Nyx breitete die Arme aus, schöpfte Wasser mit den Händen und schuf Wellen im Becken.

			Tu das nicht, dachte sie. Frag nicht.

			»Wovor?«, fragte sie.

			Der Schakal versuchte, sich vorzustellen, wie sie in das eintauchte, was er als sein Eigentum, sein Reich betrachtete. Es gab noch andere Wasserbecken im Gefängnis, für den allgemeinen Gebrauch, in die sich die Insassen ab und zu fallen ließen – oder in die sie hineingeworfen wurden –, aber dieses hier gehörte ihm. Wenn sich seine Kollegen wie Kane oder andere gelegentlich beteiligten, betrachtete er das immer als Höflichkeit ihnen gegenüber.

			Ihre dunklen Haare schwebten sicher offen auf der sanft bewegten Wasseroberfläche, und er stellte sich vor, dass sich Strähnen um ihr Gesicht kringelten. Ihre Wangen würden sich röten, obwohl sie schon von der Erregung Farbe bekommen hatten. Ihre Haut war sicherlich wie von Tau benetzt und sehr sinnlich.

			Nicht dass sie das sonst nicht wäre.

			Wie viel an Erklärungen schulde ich einer Fremden?, überlegte er, als er über ihre Frage nachdachte.

			»Dieses Gefängnis ist ein schmutziger Ort.« Er rieb sich das Gesicht, womit er ihre Frage kein bisschen beantwortete. »Sehr schmutzig. Es ist schwer, sauber zu bleiben.«

			»Du musst nicht darüber reden.«

			»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

			Um seinen Worten etwas Glaubwürdigkeit zu verleihen, warf er ihr über die Schulter einen Blick zu. Sie war auf ihn konzentriert, und er hatte recht gehabt mit den Locken, die sich um ihr Gesicht kringelten. Auch mit dem Erröten. Aber ihr Gesichtsausdruck war nicht so entspannt, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Sie war angespannt, und er hatte das Gefühl, dass sie ihm eine Tür geöffnet hatte, bevor er noch richtig abschätzen konnte, ob er wirklich hindurchgehen wollte.

			Andererseits war das lange vor ihr passiert, oder?

			»Und? Wirst du dich von mir ficken lassen?«, fragte er mit leiser Stimme.

			Ihre Augen wurden schmal, aber nicht, weil sie es ihm übel nahm. Und als sie nicht wie erwartet reagierte, wurde ihm klar, dass er die Frage so grob formuliert hatte, weil er gehofft hatte, dass das der Fall sein würde.

			»Die Frage ist eher, ob du dir erlauben wirst, mich zu ficken«, sagte sie. »Sag mir, wer sie ist.«

			Abrupt wandte er den Kopf ab. »Es gibt niemanden.«

			»Lügner.« Sie lachte leicht. »Und du kannst ehrlich sein. Es ist ja nicht so, als würde das, was du mir erzählst, irgendwo die Runde machen. Ich kenne hier niemanden, und ich bleibe nicht. Abgesehen davon sind wir Fremde.«

			Als er nichts weiter sagte, fluchte sie leise. »Komm schon, was außer reden haben wir in den nächsten acht Stunden schon zu tun? Oder sind es zehn? Ich hatte natürlich andere Pläne.«

			»Ach ja? Und wie sahen die aus?«

			»Sex mit dir zu haben, erschien mir eine gute Art, die Zeit totzuschlagen.«

			»Nur ein bisschen Sport ohne Bedeutung«, murmelte er. Andererseits dürfte er das wohl gewohnt sein, oder?

			»Als wäre es von deiner Seite irgendwas anderes, Jack.«

			»Und das stört dich nicht?«

			»Ach, wir sind also wieder bei der Sache mit der weiblichen Tugendhaftigkeit, was?« Sie atmete lange und langsam aus. »Ich glaube daran, im Jetzt zu leben. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

			»Ich habe nicht gelogen«, sagte er in die Stille zwischen ihnen hinein. »Es gibt keine für mich.«

			Er sah zu, wie sie mit dem Wasser spielte, die Hände darin bewegte. »Ist sie gestorben? Hattest du eine Shellan und sie ist gestorben?«

			»Ich war nie verbunden, und ich werde es nie sein.«

			»Warum das?«

			»Ich glaube, das versteht sich von selbst.« Er umfasste die Umgebung mit einer Geste. »Wir sind in einem Gefängnis, schon vergessen?«

			»Also, wie alt warst du, als du hereingekommen bist? Und wie lange, bis du …«

			»Es ist eine lebenslange Strafe. Im Moment jedenfalls.«

			»Was hast du getan?«

			»Solche Fragen stellen wir hier unten nicht.«

			»Tja, mir sind diese Sphären fremd. Wie du ja nicht müde wirst zu betonen.«

			Als sie den Blick aufs Wasser senkte, wartete er, dass sie noch etwas sagte, ihn herausforderte. Stattdessen blieb sie still, und ihm dämmerte, dass sie ihre Frage selbst für ihn beantworten musste.

			»Und du?«, fragte er. »Verbunden?«

			»Himmel, nein.« Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Nein.«

			Das war gut. Das hieß, er musste keinen anderen töten. Na ja, zumindest nicht, weil er mit ihr zusammen war …

			Mit einem Ächzen über sein unangebrachtes Revierverhalten hob er die Hand an die Schläfe.

			»Wenn ich dich noch mal frage, ob es dir gutgeht«, sagte sie, »muss ich mir dann noch einen Monolog darüber anhören, wie großartig du dich fühlst?«

			»Nein. Ich glaube, ich verleihe dem Ganzen noch etwas Würze und beschreibe die hämmernden Kopfschmerzen, die du bei mir auslöst.«

			»Oh mein Gott. Du hast einen Witz gemacht.«

			Er ließ die Hand sinken und warf ihr einen finsteren Blick zu – und prompt war sein aufflammender Ärger verschwunden. Sie lächelte ihn aus dem Becken heraus an, ihre Mundwinkel zogen sich nach oben, ihre Augen funkelten. Sein Herz blieb stehen. Und dann verdoppelte es seine Geschwindigkeit. Sie war sexy, wenn sie sauer war. Und den Rest der Zeit machte sie ihn wütend. Aber so?

			Sie zog die Augenbrauen zusammen und schürzte die Lippen. »Was?«

			Als er nicht antwortete, runzelte sie die Stirn. »Warum zum Geier schaust du mich so an?«

			Er senkte den Blick und sagte leise: »Ich habe seit vor meiner Transition die Sonne nicht mehr gesehen. Kannst du es mir verdenken, dass ich dich anstarre?«
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			Es war eine Infektion, die Rhage am Ende ans Bett fesselte, und er war sehr enttäuscht über die mangelnde Entschlossenheit seines Körpers, wenn es um die Wunde in seiner Seite ging. Die anderen drei Schusswunden waren angemessen schnell verheilt. Die unter seinen Rippen jedoch bestand darauf zu bleiben, ein Hausgast mit ärgerlichen Angewohnheiten und einem grundlegenden Mangel an Eile, wieder abzureisen.

			Und so lag er auf Jabons Gästebett im Gästezimmer des Adligen und wurde unablässig betreut. All seine Bedürfnisse wurden gestillt. Essen, Trinken, Waschen, Kleidung. Sex und Blut. Er hatte das Gefühl, hätte er jemanden gebraucht, der für ihn atmete, wäre auch diese Aufgabe bereitwillig von den Bediensteten übernommen worden. Tatsächlich erschien es ihm ungehobelt, derlei Aufmerksamkeit nicht mit überschwänglicher Dankbarkeit zu erwidern, doch, liebste Jungfrau der Schrift, er konnte es nicht erwarten, in seine bescheidene Bleibe und die widerhallende Einsamkeit darin zurückzukehren.

			Wie sehr er sich nach dem vollkommenen Mangel an Gesellschaft sehnte.

			Außerdem war es nicht so, als hätten die Bediensteten sonst nichts zu tun. Es gab unzählige Gelegenheiten für die Doggen des Haushalts, anderen Gästen ihre Dienste anzubieten. Es gab eine ganze Menge an weiblichen und männlichen Vampiren unter Jabons Dach. Rhage konnte sie durch die Flure gehen hören und fing ihre Duftnoten in dem Luftzug auf, der unter der geschlossenen Tür hereinwehte. Außerdem wurde links und rechts von seinem Zimmer viel gesprochen. Die Villa schien mehr ein Hotel als ein Zuhause zu sein, und hier war es nie ruhig, nie still. Nicht am Tag. Nicht während der Mahlzeiten. Und ganz sicher nicht während der Feiern, die jeden Abend stattzufinden schienen.

			Man musste sich fragen, was der Zweck einer so geistlosen, verschwenderischen Existenz war. Andererseits war Jabon unverbunden, und es ging das Gerücht, nicht dass es Rhage besonders interessiert hätte, dass der Sire und die Mahmen des Mannes tot waren. Daher schien es, als kaufte sich der Aristokrat eine Familie; seine Gastfreundschaft war die Währung, die er benutzte, um sich gekaufte Zuneigung zu sichern, Loyalität und Unterstützung …

			Das Klopfen war leise und respektvoll. Und Rhage knirschte mit den Zähnen. Anfangs hatte er angenommen, die Bediensteten wollten nur nachprüfen, ob er atmete oder nicht. Jetzt glaubte er, sie brachten ihm größere Aufmerksamkeit über jedes normale Maß hinaus entgegen, weil man sie über seine Zugehörigkeit informiert hatte. Mitglieder der Bruderschaft der Black Dagger waren gesellschaftlich höher angesehen als selbst die Gründerfamilien. Jabon, wohlbewandert in den Erfordernissen der Gastfreundschaft, betrachtete die Unterbringung solch eines Kriegers als Verbesserung seines gesellschaftlichen Status und beabsichtigte deshalb, ihm jede nur mögliche Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.

			Mit der Hilfe jedes einzelnen Doggen auf Erden.

			»Aye«, sagte Rhage barsch. Denn wenn er nicht antwortete, würden sie immer wieder kommen.

			Die Tür öffnete sich einen Spalt. Und ein Gesicht, das er nicht erwartet hatte, spähte herein.

			»Darius, was tust du hier?«, fragte er.

			Der Bruder trat ein und schloss die Tür hinter sich. Was für ein Anblick für seine müden Augen. Das vertraute Gesicht des Bruders war wie Mondlicht nach einer langen Zeit der Wolken, ein Leuchtfeuer. Es überraschte nicht, dass er nicht für den Krieg gekleidet war, sondern sich um edle zivile Kleidung bemüht hatte. Sicherlich hatte er aber dennoch Waffen bei sich, versteckt unter der feinen blauen Wolle seines perfekt geschnittenen Abendanzugs.

			Rhage konnte es nicht erwarten, wieder einen Dolch zu halten.

			»Wie geht es dir?«, fragte Darius.

			»Könntest du so freundlich sein und mich von diesem Anwesen fortbringen?«

			»Ist die Unterbringung nicht zu deiner Zufriedenheit?« Darius sah sich in dem luxuriösen Raum um. »Ich habe gehört, man kümmert sich recht gut um dich. Jabon schickt mir jeden Abend ein Sendschreiben mit den Einzelheiten deiner Pflege. Er versorgt mich mit Details, auf die ich gut verzichten könnte.«

			»Ich würde dieses Bett sehr gern frei machen, damit es auf der Stelle mit einem anderen belegt werden kann. Diese Wohltätigkeit sollte auch anderen zugutekommen.«

			»Wie umsichtig von dir«, sagte Darius mit einem Glucksen. »Aber ich habe mit Havers gesprochen.«

			»Oh.« Rhage zog die Laken höher über seine nackte Brust. »Wie geht es ihm? Gut, hoffe ich.«

			»Du glaubst, ich habe meine Zeit mit Nachfragen nach seinem Leben verschwendet? Also, wirklich.«

			»Na schön. Was hat er über meinen Zustand gesagt?«

			»Du bist noch nicht wohlauf genug, um von hier befreit zu werden. Ich fürchte, du musst weiter das Bett hüten und dich von vorn bis hinten bedienen lassen.«

			Rhage stöhnte, als er sich aufsetzte, aber er schaffte es, seinen Oberkörper höher an den Kissen zu lagern. »Ich bin hier fertig, egal was der Heiler sagt …«

			»Weißt du, was ich am meisten an dir schätze?«

			»Meine Abwesenheit an jeglichem Ort?«

			Darius runzelte die Stirn. »Ich habe keine so geringe Meinung von deiner Gesellschaft.«

			Da der Kämpfer ehrlich verletzt zu sein schien, lenkte Rhage ein. »Ich scherze, mein Bruder.«

			»Also, dann erlaube mir zu sagen, dass ich am meisten deine Fähigkeit bewundere, stichhaltige, vernünftige Ratschläge zu befolgen. Das ist eines deiner charakteristischsten Merkmale. Wirklich beeindruckend.«

			»Diese Tugend habe ich nie besessen, und das weißt du genau.«

			»Ach, wirklich? Denn ich hielt das immer für eine deiner bedeutendsten und lobenswertesten Eigenschaften.«

			Während Darius die Augenbraue hochzog und mit ruhiger Erwartung das nackte, verwundete Stück Fleisch vor sich ansah, das sich auch jetzt noch benommen fühlte, weil sein Kopf auf einem Kissenstapel ruhte, war es ziemlich schwierig, etwas Gegenteiliges zu behaupten.

			»Du langweilst mich mit deiner Charakteranalyse«, murmelte Rhage.

			»Und doch kannst du mir nicht widersprechen, Bruder.« Darius lächelte. »Und siehst du? Wie vollkommen vernünftig du bist …«

			»Wenn du anfängst, mir Beifall zu spenden, steige ich aus diesem Bett und werde dir das Gegenteil beweisen.«

			Darius neigte den Kopf. »Zur Kenntnis genommen.«

			Rhage ließ sich wieder in die Kissen sinken und beäugte seinen Bruder. »Bist du nur hergekommen, um dich über meinen Sinn für Frieden und Wohlergehen lustig zu machen?«

			»Ich tue nichts dergleichen. Und hierzubleiben laugt dich wirklich so sehr aus?«

			»Ständig umsorgt zu werden, ja«, sagte Rhage trocken. »Ich bin ganz offensichtlich nicht für ausgedehnte Liebenswürdigkeit gemacht.«

			»Dann arbeitest du in der Bruderschaft mit der richtigen Sorte Männer.« Darius zog eine goldene Taschenuhr aus seiner Weste und befragte sie. »Und außer nach dir und deiner Gesundheit zu sehen, treffe ich mich mit diesem Handwerksmeister, von dem ich gesprochen habe.«

			»Wegen deines Hauses?«

			»Er ist hier ebenfalls Gast, und wie sich herausstellte … warte, was hast du vor?«

			»Ich glaube, das ist wohl offensichtlich.« Rhage stemmte sich von den Kissen hoch und schwang die Beine unter den Laken hervor. »Reich mir den Morgenmantel dort, wärst du so gut?«

			Darius sah zu dem seidenen Faltenwurf hinüber, der neben dem Schreibpult über einem Stuhl hing. Sein steinerner Gesichtsausdruck sah aus, als wäre ihm die Art dieses Kleidungsstücks fremd – und als machte er sich Sorgen, es könnte in irgendeiner Weise vergiftet sein.

			»Mein Bruder«, drängte Rhage. »Bring ihn mir bitte, oder wäre es dir lieber, wenn ich dich nackt begleite?«

			»Wenn du es nicht schaffst, allein aufzustehen und deine Kleidung zu holen, solltest du nicht nach unten gehen.«

			»Oh, ich bin voll und ganz in der Lage, mir den Morgenmantel zu holen. Ich versuche nur, dir den unvermeidlichen Vergleich unserer Männlichkeiten zu ersparen. Deine Enttäuschung wäre zu groß. Ich bin ziemlich phearsom.«

			»Du redest Unsinn.« Doch sein Bruder lächelte, als er zu dem Stuhl ging. »Und ich komme deiner Bitte nur nach, weil ich fürchte, dass du es selbst in deiner Nacktheit mit der Treppe aufnehmen willst. Es hat nichts mit Umfang oder Länge zu tun.«

			»Wie du meinst.« Rhage unterdrückte ein Stöhnen, als er sich auf die Füße hochstemmte. Um einen Sturz zu vermeiden, hielt er sich am geschnitzten Kopfteil des Bettes fest – und versuchte, so auszusehen, als bräuchte er die Stütze nicht, um sich aufrecht zu halten. »Ich möchte dir deine Illusionen nicht nehmen. Oft sind sie alles, was wir haben …«

			»Mein Bruder, dir geht es nicht gut.«

			Rhage öffnete die Augen; er hatte nicht gemerkt, dass er sie geschlossen hatte. Darius stand jetzt vor ihm, und der Bruder schien jede Schwäche zu sehen, die er zeigte.

			»Da bin ich anderer Meinung.« Rhage sah dem anderen direkt in die Augen. »Und ich komme mit nach unten, und sei es nur, um von einem Sofa aus euer Gespräch mitzuhören.«

			Darius wirkte traurig. »Du musst furchtbar einsam sein, mein Bruder.«

			»Nein, ich will nur verdammt noch mal nicht, dass mich noch einmal jemand fragt, ob ich irgendetwas brauche.«

			Und damit war es entschieden. Auch wenn Darius ihm beim Überstreifen des Seidenmantels helfen musste, auch wenn Hilfe nötig war, um in die Senkrechte zu kommen, auch wenn der Gang zur Treppe langsam und beschwerlich war: Es wurde nicht weiter über Gesundheit und Wohlergehen gesprochen.

			Oder den Mangel daran.

			Um sich von seiner Gebrechlichkeit abzulenken, sah sich Rhage in Jabons Zuhause um, während er die Treppe hinunterstieg. Er hatte beim Hereinkommen nichts von seiner Umgebung wahrgenommen, und es überraschte ihn nicht, dass alles sehr hochherrschaftlich war, mit luxuriösen Tapisserien in Rubinrot, Saphirblau und Smaragdgrün an den Wänden und einem großflächigen Gemälde von Kerubim und Göttinnen an der Decke über der imperialen Freitreppe. In dem beeindruckenden Empfangsbereich funkelten allerdings zu viele Kristalle an Inventar und Kerzenleuchtern, und die goldgerahmten Ölgemälde und Skulpturen drängten sich zu eng, als dass man mehr hätte erkennen können.

			Schlussendlich war das Dekor wie die Gäste des Hausherrn: zu viel und zu protzig.

			Als Rhage auf dem Marmorboden des Foyers ankam, beschloss er, dass Jabons Bedürfnis, sich zu beweisen, die Villa in einen Schaukasten sowohl für Gegenstände als auch für Leute verwandelt hatte. Und in gewisser Weise fühlte sich Rhage durch dieses Ausufernde in einfach allem besser, was seine erzwungene Genesungszeit hier anging. Er hätte sich Jabon sicherlich nicht als Gastgeber ausgesucht, doch weil auch so viele andere davon Gebrauch machten, wurde es weniger persönlich.

			»Wie lautet noch der Name des Mannes?«, fragte er seinen Bruder, als sie einen Salon betraten. »Ich merke, ich kann mich nicht erinnern.«

			Bevor Darius antworten konnte, stand am anderen Ende des vereinbarten Raums ein Mann auf. Als Rhage den »Handwerksmeister« ansah, traf ihn das Aufflackern eines Erkennens. Doch er konnte nicht festmachen, wo er den Vampir schon einmal gesehen hatte.

			Der andere sah ebenfalls zweimal hin. »Äh …«

			Doch offenbar war der Grund ein anderer. Als der Blick des Fremden nach unten wanderte und dann prompt abgewandt wurde, sah Rhage an sich herab. Nun ja, darüber hatte er nicht nachgedacht. Der Morgenmantel genügte, um für einen gewissen Anstand zu sorgen, doch er konnte seine Aufgabe nicht zur Gänze erfüllen, wenn es um Arme und Beine ging, und hatte auch Mühe, was den Torso betraf. Das V, das vom Revers gebildet wurde, war so tief, dass man den größten Teil seiner Brust sehen konnte. Inklusive der heiligen sternförmigen Narbe der Bruderschaft.

			Aber was ist schon dabei, dachte Rhage.

			»Es ist so heiß hier drin«, sagte er träge und vollführte eine kleine Drehung, »dass ich das erfrischend finde.«

			Der Vampir neigte den Kopf, als hätte er es mit jemandem zu tun, der Mühe mit der Realität hatte. »Aber natürlich. Es ist heute Abend ziemlich warm draußen.«

			»Ja.« Rhage lächelte. »Du verstehst mich.«

			Darius übernahm die Vorstellung, und Rhage bot dem »Schakal« seine Dolchhand an. »Es ist mir ein Vergnügen.«

			Als sich ihre Handflächen berührten, kniff der andere die Augen zusammen. »Verzeih mir, aber du siehst unpässlich aus.«

			»Er erholt sich von einer Wunde«, murmelte Darius und ging zu einem breiten Tisch hinüber, der der einzige freie Platz im Raum war. »Liebste Jungfrau der Schrift …«

			Der Kommentar seines Bruders verklang, und Rhages Neugier trug ihn weiter. Als er zum Tisch kam, erkannte er etwas, womit er wenig vertraut war: stapelweise Architektenpläne, große Bögen Papier mit Linien von Räumen und Dächern.

			»Wie viele Zimmer hat das?«, fragte Rhage, während er sich mit den flachen Händen auf die Tischkanten stützte, um seine Beine zu entlasten. »Und wie viele Stockwerke?«

			Der Schakal hob den obersten Papierbogen an. »Es gibt noch drei überirdische Stockwerke, abhängig davon, welche Höhe man betrachtet.«

			Die Bögen wurden einer nach dem anderen angehoben, und Rhages Blick konnte nicht alles erfassen.

			Kopfschüttelnd warf er seinem Bruder einen Blick zu. »Wie viele sollen unter diesem Dach leben?«

			»So viele wir unterbringen können.«

			»Dann hast du vor, die gesamte Spezies in deinem Wohnsitz unterzubringen. Du wirst dich mit Jabon um Gäste streiten müssen.«

			»Ich denke nicht.« Darius zeichnete mit den Fingern die Linien von etwas mit der Bezeichnung »Ostflügel« nach. »Aber vielleicht wird es eines Tages Shellans geben. Nachwuchs. Eine Gemeinschaft, die eine Familie ist.«

			»Dann ist das für die Bruderschaft gedacht?«

			»Aye.«

			Rhage öffnete den Mund, um dieser leichtsinnigen Fantasie zu widersprechen. Wrath, der vorgesehene König, weigerte sich schon seit Jahrhunderten zu regieren, und die Brüder waren einzelne Akteure, die zu seltenen Gelegenheiten zusammenkamen – hauptsächlich, weil sich die Pfade zweier Lesser, die einzeln gejagt wurden, zufällig kreuzten. Welche Vorstellung in Darius’ Kopf könnte diese einzelgängerische, flüchtige Welt zu einer Art Ganzem verschmelzen?

			Zum Beispiel Zsadist? Mit einer Shellan?

			Andererseits würde dieser gebrochene Vampir in ein paar Jahren wahrscheinlich sowieso tot sein. Wobei … das sagten die Leute schon eine ganze Weile.

			»Es ist schön, wenn man Träume hat«, murmelte Rhage vage.

			»Möget Ihr diese Darstellungen mit meinen besten Wünschen annehmen«, sagte der Schakal zu Darius, der die Papierbögen wieder hingelegt hatte. »Wenn Ihr sie studiert habt, könnt Ihr wieder herkommen, und wir können darüber sprechen, ob Ihr sie verwenden möchtet, und wenn ja, was Ihr gern ändern würdet.«

			Darius’ Blick schweifte über den obersten Papierbogen, als übersetzte er die Darstellung von Räumen und Fluren im Kopf in drei Dimensionen. »Habt Ihr Zeit, es jetzt mit mir durchzugehen?«

			»Natürlich, aber es eilt nicht, wenn Ihr nach Belieben studieren möchtet. Ich bleibe zwei Wochen hier.«

			»Dann seid Ihr ein Verwandter von Jabon?«

			»Wir teilen uns keine Blutlinie. Aber wir kennen uns schon eine ganze Weile. Als ich Waise wurde, half mir sein Sire auf meinen Weg.«

			»Habt Ihr keine lebende Verwandtschaft?«

			»Meine Mahmen ist zwei Jahre nach meiner Transition von uns gegangen.«

			»Was ist mit Eurem Sire?«

			Der Schakal tippte auf die Pläne. »Möchtet Ihr oben beginnen und Euch nach unten vorarbeiten? Oder vom Keller aus anfangen?«

			Darius neigte den Kopf, gestand den entschiedenen Themenwechsel zu. »Lasst uns vom Keller aus alles durchgehen.«

			Der Schakal schlug vorsichtig die Schichten zurück, legte am Ende einen Bogen frei, der viel weniger Unterteilungen hatte. »Lasst mich als Erstes die Sanitär- und Heizeinrichtungen erklären. Ich habe ein paar neue Ideen – und ich bitte Euch dringend, den Bau mit Elektrizität auszustatten. Das ist der Standard für alle Gebäude der Zukunft.«

			»Ja, ich sehe, dass das momentan immer beliebter wird.«

			Als sie die Köpfe zusammensteckten und der Handwerksmeister begann, alle möglichen Dinge zu beschreiben, die wenig interessant waren, zog sich Rhage einen Sessel herüber und ließ sich in seine seidene Umarmung sinken. Seine Flanke meldete sich – verfluchte ihn, war wohl zutreffender –, doch er wollte nicht in dieses Bett zurückkehren. Zumindest würde es ihn von den höllischen Schmerzen ablenken, wenn er hierblieb und zusah, wie die beiden Darius’ Haus auf dem Berg diskutierten, das ewig leer stehen würde …

			Draußen im Empfangsbereich öffnete sich die Haupttür der Villa und schloss sich dann wieder, ein Schwall frischer Luft von draußen strömte herein wie ein neuer begeisterter Gast. Doch es kam noch etwas anderes in seiner Nase an: Parfüm.

			Rhage warf einen Blick über die Schulter. Und wünschte sich sofort, er wäre oben liegen geblieben.

			Der gütige, verzweifelte Herr des Hauses, der bemerkt hatte, wer sich in seinem Salon befand, kam herbeigeeilt, und das strahlende Lächeln auf Jabons Gesicht brachte Rhage dazu, seine entzündete Wunde abzutasten, ob die Heilung in den letzten zehn Minuten fortgeschritten war. Er zuckte und fürchtete, noch bedeutend länger hier eingesperrt zu bleiben.

			Vielleicht eine Ewigkeit. Oder zumindest würde es sich so anfühlen.

			»Kommt, kommt, ihr müsst meinen ganz besonderen Gast kennenlernen«, sagte Jabon und machte denjenigen, die mit ihm hereingekommen waren, ein Zeichen. »Kommt!«

			Der Adlige fegte in den Salon, gekleidet wie fürs Modellsitzen für ein offizielles Porträt, sein Seidenhalstuch, sein Wams mit Pfauenmuster, seine gut geschnittene Jacke und die Hose passten perfekt zusammen. Im Schlepptau hatte er zwei Vampirinnen, offensichtlich von Stand und miteinander verwandt, Mahmen und Tochter, gekleidet in Roben und Umhänge in leuchtenden Farben und mit Perlen und dekorativen Stickereien verziert.

			So ähnlich, als hätte sich Jabons Sinn für Dekoration in Textilien übersetzt.

			Rhage wandte sich von den Damen ab; ihm war wohl bewusst, dass seine Zurschaustellung seiner wohlgestalteten Schenkel und Waden, sobald sie bemerkt wurden, zu Reaktionen führen würde.

			Ein doppelter spitzer Schrei und ein eiliges Rascheln, als sich die beiden kichernd zurückzogen, ließen auch nicht lange auf sich warten.

			Kopfschüttelnd wartete Rhage auf die Rüge seines Gastgebers.

			Stattdessen lachte Jabon. »Rettet euch, ihr Lieben. Wendet die Augen ab!«

			Draußen im Empfangsbereich war weiteres Gekicher zu hören. »Wir schauen nicht hin«, antwortete eine von beiden.

			Jabons Augen funkelten vor Vergnügen. »Die Mitglieder der Bruderschaft sind eine beeindruckende Erscheinung, nicht wahr? Rhage ebenso wie Darius.«

			Rhage mahlte mit den Kiefern, und sein Bruder schien genauso verärgert zu sein. Die beiden Frauen reagierten prompt. Aus dem Augenwinkel sah Rhage, wie die beiden um den Türstock in den Salon spähten und ihn und seinen Kampfkameraden mit brennendem Interesse beäugten.

			Anstand war offenbar relativ. Abhängig vom gesellschaftlichen Stand dessen, der dagegen verstieß.

			Kopfschüttelnd dachte Rhage: Ich hätte wirklich im Bett bleiben sollen.
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16 

			So viel zum Thema mit einem offenen Auge zu schlafen.

			Als Nyx so an die klamme Wand der künstlichen Höhle gelehnt dasaß, die Füße in Richtung des Wasserbeckens gestreckt, die Kleider wieder an, die Haare immer noch nass in dem Zopf, zu dem sie sie gebunden hatte, stellte sie fest, dass sie nie genug über den Ausdruck nachgedacht hatte. So ähnlich wie bei »Life is a highway«: Man hörte es einfach ab und zu einmal. Las es in Zeitschriften. Mitten in einem Kapitel eines Buches – oder am Anfang. Wie all die anderen vorgefertigten Phrasen war der Ausdruck aber so überbeansprucht, dass er eigentlich keine Bedeutung mehr hatte. Außerdem fiel, wenn man ihn zerlegte, der ganze Satz auseinander. Solange einem nicht jemand das Lid mit einem Zahnstocher aufhielt, führte der Sachverhalt hinter dem Sprichwort nirgendwohin. Abgesehen davon würde man auch sicher nicht schlafen, wenn jemand so etwas mit einem gemacht hätte. Man würde den Zahnstocher herausnehmen und demjenigen mit einer Backpfeife für seine Mühe danken.

			Okay, noch so ein nutzloser Ausdruck, der zusammen verdammt noch mal nicht funktionierte: »Back« und »Pfeife«.

			Egal. Ihre Augen waren – beide – geschlossen, und sie war sich bewusst, dass sie nicht mehr richtig mitbekam, wie die Zeit verging, also musste sie wohl ein bisschen geschlafen haben. So viel allerdings auch zu Unterbrechungen. Ihr Bewusstsein, ihre Sinne, ihre prickelnde, vom Adrenalin befeuerte Paranoia waren ein Geigerzähler, der ständig losging.

			Oft war es Fehlalarm.

			Geräusche: echte oder eingebildete. Gerüche: echte. Temperaturwechsel oder Luftzug: echt, aber letztendlich auf nichts hindeutend.

			Jedes Mal wenn sie aufgescheucht wurde, schoss ihr Blick zu Jack hinüber.

			Er saß am anderen Ende des Pools in derselben Stellung wie sie, der Körper ein rechter Winkel an der Senkrechte der Wand, die muskulösen Beine vor sich ausgestreckt, die breiten Schultern nahmen höllisch viel Platz ein.

			Als ihre Lider zum hundertfünfundsiebzigsten Mal aufgingen, war sie nicht sicher, was genau ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, aber wie das Nachsinnen über Redewendungen in ihrem Kopf, war auch das »Hä, was?« zu einer Art Spiel geworden.

			Als nichts Beunruhigendes – Gefangene, Wärter – über sie herfiel und Jack auf nichts reagierte, schloss sie die Augen wieder.

			Doch diesmal glitt sie nicht in ihren einäugigen Schlaf zurück.

			Sie löste die übereinandergeschlagenen Beine und verschränkte sie andersrum. Tat dasselbe mit ihren Armen. Ließ ihre Halswirbel knacken.

			Sie sah sich um, wollte genau wissen, was sie gestört hatte, als könnte ihr die Antwort irgendeine Art von Frieden bringen. Oder wenigstens den Adrenalinschlauch ausstecken, der mit ihrem Herzmuskel verbunden war.

			Das Einzige, was ihr wieder einfiel, war die Art, wie Jack ihre Frage beantwortet hatte.

			Was hast du getan?

			Solche Fragen stellen wir hier unten nicht.

			Nachdem er das gesagt hatte, war er dorthin gegangen, wo er jetzt war, und hatte sich hingesetzt. Eine Weile hatte er ihr danach von Dingen berichtet, die relevant für ihre Lage waren: die Wachwechsel. Wie lange sie noch warten mussten. Dass er in bestimmten Zeitabständen nachschauen würde, um im Auge zu behalten, wo sie mit den Schichten waren.

			Sie hatte nicht viel davon mitbekommen. Und sie hatte das Gefühl gehabt, er auch nicht.

			Und jetzt waren sie hier und taten so, als schliefen sie. Oder zumindest sie tat das. Er sah aus, als schliefe er wirklich, auch wenn er inzwischen sicher an kurze Nickerchen gewöhnt war.

			Meine Güte. Hundert Jahre hier unten. Sie konnte es immer noch nicht fassen.

			Sie zog den Reißverschluss ihrer Windjacke auf, holte ihr Handy heraus und schaltete es ein. Während das Gerät hochfuhr, bereitete sie sich darauf vor zu erfahren, dass erst zehn Minuten vergangen waren. Und darauf, dass es zehn Stunden später war und sie gehen mussten.

			Als die Uhrzeit aufblinkte, waren es sechs Stunden, seit sie das letzte Mal nachgeschaut hatte, und sie war erstaunt, dass sie kaum auf diese Neuigkeit reagierte. Andererseits ging sie ja auch nicht mit einer Handlungsaufforderung einher, nicht wahr? Sie musste nicht aufspringen und zu dem Ort mit den Namen gehen. Die Wand.

			Sie schaltete das Handy wieder aus. Nicht ein Mal in fünfzig Jahren hatte sie an die Möglichkeit gedacht, dass ihre Schwester tot sein könnte. Nicht ein Mal. Sie weigerte sich immer noch zu glauben, dass es möglich sein könnte. In Gedanken sah sie sich vor einer glatten Fläche mit eingravierten Namen stehen, die Liste durchgehen und absolut keine Janelles finden. Und wenn das passierte? Dann wusste sie, was als Nächstes kommen würde.

			Jack würde sie drängen zu gehen. Sie würde bleiben. Und sie würden einen Riesenstreit bekommen.

			Bis dahin konnte sie nur warten.

			Während sie ihr Handy verstaute und ihren Körper wieder in seine aufrechte Haltung klappte – wie das Tablett in einem Flugzeug –, war sie zu kribbelig, um noch so zu tun, als schliefe sie. Und ihr Hintern war so taub, dass sie ziemlich überzeugt war, dass er sich in einen unbelebten Gegenstand verwandelt hatte.

			Sie stellte sich der Tatsache, dass sie nirgendwo hinkonnte und nichts tun konnte, außer sich abzulenken und mental zu pushen. Sie erinnerte sich an das Jahr, nachdem ihr Janelle weggenommen worden war. All diese schlaflosen Tage waren genau so gewesen, diese besondere Foltertinktur aus Erschöpfung und kribbeliger, reizbarer Wahrnehmung, die sich unter ihrer Schädeldecke, unter ihrer Haut bekämpften.

			War es so für diejenigen, die ihre Zeit im Gefängnis absaßen? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man es ertrug, wenn …

			Das Geräusch war scharf und kam unerwartet, und während sie noch versuchte, es einzuordnen, sagte ihr Gehirn ihr, dass das nicht das erste Mal war, dass sie es gehört hatte. Tatsächlich hatte der merkwürdige Stimmlaut sie aufgeweckt.

			Sie senkte die Hand und schloss sie um die Pistole, die sie neben ihrer Hüfte auf den Fels gelegt hatte, und löste die Sicherung. Abwesend dachte sie, es wäre ironisch, wenn sie am Ende noch einen Wärter mit der Neunmillimeter erschoss, die sie dem ersten abgenommen hatte – und dann zog ihr Gehirn zur nächsten Frage weiter: Hatte das Sonnenlicht den toten Mann beseitigt, den sie zwischen die Gräber geschleppt hatte? Inzwischen musste es mehr als genug Sonnenschein für die Einäscherung sein …

			Das Geräusch wiederholte sich zum dritten Mal.

			Stirnrunzelnd schaute sie über das Wasserbecken hinweg. Jacks Gesicht war ganz zerfurcht, die Brauen nach unten gezogen, die Lippen aggressiv gefletscht … oder vielleicht war es Schmerz. Schwer zu sagen. Und er machte Geräusche in seiner Kehle, die, wenn sie eine gewisse Lautstärke erreichten, genügten, dass sie trotz des rauschenden Wasserfalls zu ihr herübertrugen.

			Grunzen. Knurren. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

			In seinem Schoß zuckten seine Hände. Ballten sich zu Fäusten. Und seine Füße spannten und lösten sich, als stürmte er vorwärts. Oder zurück?

			»Jack?«, fragte sie.

			Sein Kopf ruckte hoch, sank aber schnell wieder herab. Dann bewegte sich sein Mund, als murmelte er etwas, woraufhin ihn wieder zu umfangen schien, was sein Unterbewusstsein ihm vorspielte.

			»Jack.«

			Obwohl sie seinen Namen etwas lauter sagte, blieb er in seinem Traumzustand, und der wurde immer intensiver. Jetzt kämpfte er, schlug mit den Armen, sein Kopf ruckte vor. Zurück.

			Eine einzelne Träne löste sich aus seinem Auge und rollte über seine Wange …

			Nyx sprang auf und umrundete den Pool. »Jack!«, schnauzte sie.

			Nichts schien zu ihm durchzudringen. Jedenfalls nichts Verbales.

			Sobald sie sich niederbeugte und seinen Arm berührte, flogen seine Augenlider auf, und er riss den Kopf zu ihr herum. »Was?«

			»Du hast geträumt.«

			Er starrte zu ihr herauf, als würde er sie nicht erkennen. Dann blinzelte er. Mit heiserer Stimme sagte er: »Das war kein Traum. Das wurde mit mir gemacht.«

			»Was wurde mit dir gemacht?«

			Er sah sie zwar an, aber mit einer seltsamen Leere in den Augen, als sähe er sie nicht. »Alles. Das wurde alles mit mir gemacht.«

			Bevor sie ihn noch etwas fragen konnte, zog er sie an sich, ihr starrer Körper geriet aus dem Gleichgewicht, landete an seiner Brust.

			»Bist du das?«, fragte er heiser. »Bist du das wirklich?«

			Seine Hand wanderte über ihre Haare und hinunter zu ihrem Nacken. »Ich muss wissen, dass du es bist.«

			Unter ihr war er vollständig erregt. Sie konnte ihn fühlen. Doch sein Blick war gequält, und in seinem Ton lag ein Flehen.

			»Ja, ich bin es«, flüsterte sie.

			»Kannst du dafür sorgen, dass es weggeht?« Bevor sie ihn fragen konnte, wovon er sprach, strich er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich will dich nicht benutzen, aber ich brauche … Kannst du machen, dass es weggeht, nur für eine kleine Weile?«

			Ihre Gesichter waren sich so nahe, dass sie sich ins Licht seiner türkisblauen Augen getaucht fühlte – und auch von ihm gefangen, wenn auch nicht, weil er sie festhielt. Der Schmerz in ihm rief sie.

			»Wer hat dir wehgetan?«, hauchte sie.

			»Das ist nicht wichtig. Hilfst du mir? Das ist alles, was ich von dir brauche. Keine Fragen, keine Verpflichtungen … nur das.«

			Als er den Kopf zur Seite neigte und sich vorbeugte, schloss sie die Augen. Das Gefühl seiner Lippen auf ihren eigenen ging durch ihren ganzen Körper, und auch wenn sie nicht viel davon verstand, zählte im Moment nur die Hitze, die ihr Blut zum Stocken brachte und bis in ihre Mitte vordrang.

			Als er sich von ihr löste, als wollte er ihr Zeit zu antworten geben, reagierte sie, indem sie sich auf sein Becken setzte, der harte Grat seiner Erektion presste sich in sie. Mit ruhigen Händen streifte sie ihre Windjacke ab, dann zog sie ihr Shirt über den Kopf.

			Sein Stöhnen stieg in der elektrisierten Luft zwischen ihnen auf, und dann berührte er seitlich ihre Rippen, folgte der Kurve ihres Oberkörpers zur Unterseite ihres BHs.

			»Du bist so schön«, sagte er leise. »Im Kerzenlicht. Wenn ich dich ansehe, bin ich irgendwo anders, weit weg von hier.«

			Seine Hände hielten das Gewicht ihrer Brüste, und sie ließ den Kopf nach hinten sinken und begann, ihn zu reiten, seine steinharte Erregung bewegte sich an ihrer Mitte.

			»Ich möchte dich nur berühren.« Seine Daumen strichen über ihre Nippel. »Für immer.«

			Er beugte sich vor und küsste seitlich ihren Hals, ein langer Reißzahn wanderte über ihre Halsschlagader, während er den BH nach oben schob. Nyx schnappte nach Luft, als sie seine Haut auf ihrer spürte, seine Berührung war zärtlich und neckte die Spitzen, die so bereit waren für seinen Mund.

			»Ja, gut so, reite mich, Frau.« Noch mehr von diesem Stöhnen. »Bei den Schicksalsgöttinnen, du fühlst dich gut an.«

			An dieser Stelle verschwand ihr BH, der Verschluss wurde gelöst, von der Freiheit fühlte sie sich schamlos und hungrig. Vor allem, als sein Mund nach unten wanderte … nach unten … weiter nach unten …

			Wie eine Schlangenfrau lehnte sie sich immer weiter nach hinten, damit er herankam, und sie musste die Unterschenkel unter sich herausziehen, bevor ihre Knie abbrachen. Doch dann lehnte sie rücklings an seinen Oberschenkeln und durfte sehen, wie sich sein dunkler Schopf zu ihren Brüsten senkte. Sein Mund war warm und glitschig, als er daran saugte, und als er sich leicht zurücklehnte und zu ihr aufsah, glühten seine Augen.

			»Du bist es«, sagte er. »Das bist alles du.«

			Sein Kopf ging wieder nach unten, seine Zunge gab die Richtung vor, während er sie leckte. Wieder an ihr saugte. An ihr knabberte.

			Ihre Knochen schmolzen und ihr Blut kochte, ihre Hüften begannen wieder zu arbeiten, ihre Mitte rieb sich an seinem unteren Bauch, ihre Kleider waren umständlich, nervten. Sie umfasste seine Oberschenkel, wünschte, sie könnte ihn berühren, doch er schien es nicht eilig zu haben, und wer hätte das gedacht, es war wirklich gut, genau dort, wo er war.

			Als er schließlich den Kopf hob, schaute er auf ihre Brüste herab, die nach seiner Aufmerksamkeit fest und angeschwollen standen. Er strich mit einer großen Handfläche in ihrer Mitte nach unten, streichelte ihren Körper, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen.

			»Zieh mir die Hose aus«, sagte sie.

			»Ich dachte schon, du fragst nie.«

			Er war schnell fertig mit ihrer weiten Trainingshose, zog die Nylonschleife auf, half ihr, sie über ihr Hinterteil zu streifen. An diesem Punkt wurde es unkoordiniert, sie musste ihre Beine bewegen, nichts funktionierte richtig.

			Also stand sie auf und zog die Hose selbst herunter.

			Als er tief und kehlig knurrte, wurde ihr klar, dass sie komplett nackt vor einem völlig Fremden stand. Nur dass sich Jack nicht wie ein Fremder anfühlte. Er fühlte sich an wie ein Liebhaber, auch wenn der Sex noch nicht stattgefunden hatte.

			Es lief aber darauf hinaus.

			Vor allem als eine seiner großen Hände zu der Beule in seiner Hose wanderte und die Erektion zurechtrückte, die gegen den Hosenstall drückte.

			»Dreh dich für mich um«, sagte er. »Ich muss dich ganz sehen.«

			Sie hob die Arme über den Kopf, stellte sich auf die Zehenspitzen und vollführte eine langsame Drehung für ihn. Sie hatte keine Ahnung, woher diese Schamlosigkeit kam, aber sie verschwendete keine Zeit damit, darüber nachzudenken.

			»Komm her, Frau!« Er streckte die Arme aus. »Darf ich dorthin, wo ich sein muss?«

			Nyx nickte und ging zu ihm zurück. Sie stellte je einen Fuß links und rechts von seinen Beinen, arbeitete sich an seiner Länge hoch und kniete sich dann hin.

			Er küsste sie wieder, seine Zunge drang in sie ein, seine Hände waren sanft, auch wenn sie am Zucken seiner Schultern und der Art, wie er zu keuchen anfing, erkennen konnte, dass er ausgehungert nach ihr war. Und dann ließ er die Arme sinken und löste die Schnürung an seinem Hosenstall. Sie bekam einen kurzen Eindruck von etwas sehr Langem und sehr Dickem, doch dann berührte er sie zwischen den Schenkeln.

			»Du bist so bereit«, stöhnte er, während er sie streichelte. »Liebste Jungfrau der Schrift …«

			Sie bewegte sich unter seiner Berührung, ihre Brüste kribbelten, als ihre nackten Nippel sein grobes Hemd streiften. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das alles so natürlich anfühlen konnte, doch genau wie ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein in ihrem Körper akzeptierte sie es einfach, wie es war. Akzeptierte es … und musste mehr davon haben.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, verschwanden seine Fingerspitzen, die jetzt glitschig von ihr waren, und sie spürte etwas Stumpfes und Heißes das überempfindliche Fleisch erforschen, das er eben noch gestreichelt hatte. Sie war diejenige, die sich absenkte, und sie schnappten beide nach Luft, als er hineinglitt, die Reibung, die Dehnung, die Tiefe, in die er eindrang, ließen alle Rezeptoren in ihrem Körper aufleuchten.

			Ihr Kopf sank wieder nach hinten, und sie hätte aufgeschrien, wäre sie sicher gewesen, dass sie nicht in Gefahr waren. Doch so war es nicht, das wusste sie.

			Und das machte das Ganze noch so viel intensiver.

			Sie begann, sich zu bewegen, ihre Schenkel machten die Arbeit, hoben sie von ihm herunter und spießten sie wieder auf. Und auf und ab … sie biss die Zähne zusammen, wenn er in sie eindrang. Schlang ihm die Arme um den Nacken und hielt sich fest, während er seinen Griff um ihr Hinterteil verstärkte.

			Nyx schrie auf, als ihr Höhepunkt schnell kam, und auch er brauchte nicht lange. Seine Hüften zuckten, dann hielt er sie auf seiner Erektion still, ihre Augen flogen weit auf, und sie konzentrierte sich auf die Felsendecke über ihr, als er kam, sie ausfüllte. Sie krallte sich in sein Hemd und musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht mehr Geräusche zu machen als verzweifeltes Luftschnappen.

			»Frau«, sagte er an ihrer Kehle. »Du zerstörst mich …«

			Und dann begannen sie wieder, sich zu bewegen.

			Sie war alles, was er sich erhofft hatte.

			Als der Schakal so heftig kam, dass er die Augen schließen musste, weil er fürchtete, sie würden ihm sonst aus dem Kopf quellen, atmete er durch zusammengebissene Zähne und genoss die Tatsache, dass er in Nyx war, tief eingegraben, und noch einmal kam.

			Er hinterließ seinen Duft, markierte sie, damit alle wussten, dass sie ihm gehörte …

			Hör auf!, sagte er sich. Dafür war kein Raum.

			Er zwang die Augen auf, legte den Kopf in den Nacken und sah sie an. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Mund, dieser unglaubliche Mund, stand offen. Die Spitzen ihrer Reißzähne, weiß und scharf, waren gerade so zu sehen, und er wollte sie in seiner Vene. Er wollte, dass sie von ihm trank, während er sie fickte.

			Oder andersrum: Er trank, und sie übernahm das Ficken.

			Das zu entscheiden. Das zu fühlen. Hier zu sein … das zu tun … das war es, was er gebraucht hatte, der Handel, den sie abgeschlossen hatten, war von seiner Seite erfüllt. Und doch merkte er, dass er nicht wollte, dass es bei diesem einen Mal blieb.

			Er bewegte die Hände zu ihrer Taille, hob sie von seinem Schwanz an und zog sie wieder herunter, hoch und wieder herunter. Sie war ganz bei ihm, passte sich seinem Rhythmus an. Er schaute in die Lücke zwischen ihnen, sah zu, wie er sie penetrierte und glänzend und dick wieder herauskam. Der Anblick ihrer weit gespreizten Schenkel und die Tatsache, dass sie Sex hatten, löste einen erneuten Orgasmus aus, und er hatte Mühe, die Augen aufzuhalten. Er wollte nichts verpassen, vor allem nicht an ihrem Körper. Ihre Brüste, voll und mit rosa Spitzen, bewegten sich, und sie hatte den Kopf zurückgeworfen, ihr schöner Oberkörper war so nackt, so kraftvoll, wie er sich in seinen Händen bog.

			Im Hinterkopf dachte er … Bei den Schicksalsgöttinnen, sie war das schönste Wesen, das er je gesehen hatte.

			Das war es, was er bei ihr gesucht hatte.

			Das war genau das, was er gebraucht hatte.

			Sie schloss sich ihm im nächsten Orgasmus an, und er spürte die rhythmischen Kontraktionen an seinem Schaft. Er machte einfach weiter. Er wollte niemals aufhören. Sie war die Wonne, die ihn auf eine Art reinigte, wie es das Wasserbecken niemals konnte, das erste Mal seit so langer Zeit, dass er jemanden wählen konnte, und ehrlich und rein mit dieser Person zusammen sein konnte.

			Und doch musste es irgendwann ein Ende haben.

			Als er schließlich stillhielt, öffnete sie die Augen, und als er ihren Blick erwiderte, wünschte er sich, er könnte sie malen, auch wenn er überhaupt nicht mit einem Pinsel umgehen konnte. Doch er wollte sich den Rest seines Lebens hieran erinnern – und er würde es tun. Dennoch würde sie wie alle Erinnerungen verblassen, nachdem sie ihn hier unten zurückgelassen hatte, und deshalb sollte alles bleibender sein.

			Das hier würde noch lange anhalten müssen, auch wenn sie fort war. Für immer, wenn sie fort war.

			Und nun würde er – vor allem nachdem sie ihm dieses Geschenk gemacht hatte – dafür sorgen müssen, dass sie es hier heraus schaffte. Sonst würde er nicht mit sich leben können.

			Aber wie sollte er sie in Sicherheit bringen?

			Wie um alles in der Welt sollte er sie gehen lassen?

			»Es ist schon gut«, flüsterte sie.

			Tausend Ablenkungen gingen ihm durch den Kopf. Seine Antwort dagegen war ehrlich.

			»Nein«, krächzte er. »Ist es nicht.«

			Das Mitgefühl in ihrem Gesicht zerstörte ihn auf Weisen, die er sich nie auch nur hätte vorstellen können. Und einen trügerischen Moment lang dachte er daran, ihr die ganze Wahrheit aufzubürden. Aber nein. Das würde sie nur in Gefahr bringen.

			»Es tut mir leid«, sagte er.

			»Was?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Na ja, das muss es nicht.«

			»Ich sollte …«

			Herausziehen, beendete er den Satz in seinem Kopf. Nur dass er trotz des Chaos, das plötzlich in seinem Kopf war – oder vielleicht wegen des Chaos – merkte, dass er in ihr bleiben wollte. Währenddessen strich ihm Nyx die Haare glatt, das Streicheln entspannte ihn in seiner Haut. Und als sie ihm weiter in die Augen sah, hatte er das Gefühl, als erwartete sie nichts von ihm. Weder eine Erklärung noch mehr Sex. Sie … akzeptierte ihn einfach.

			Der Schakal legte seine Lippen wieder auf ihre …

			Im selben Augenblick, als der Kontakt da war, fühlte er sich, als hätte er sie schon jahrelang geküsst, und mehr als das: Sein Hunger flammte wieder auf. Er ließ den Paarungsinstinkt zu. Hieß ihn willkommen. Hielt daran fest, als wäre er wertvoll.

			Denn er war es.

			Instinktiv schloss er die Augen …

			Und öffnete sie sofort wieder. Die Dunkelheit hinter seinen Lidern versetzte ihn zurück in den Traum – oder drohte, es zu tun –, und er hatte nicht vor, diese Verwirrung zu riskieren.

			Nyx ins Gesicht zu sehen, war das Heilmittel. Er musste dafür aufhören, sie zu küssen, aber wie sie nach Luft schnappte, als er die Hüften bewegte und in sie eindrang … wie sie wieder den Kopf in den Nacken warf … wie sie sich mit einem ihrer langen Reißzähne auf die Unterlippe biss … entschädigte ihn mehr als genug.

			Er sah zu, wie sie kam. Fühlte es selbst auch wieder, tief unten, in diesem Teil seines Körpers, von dem er abgetrennt war. Doch sie fügte ihn wieder zusammen, vereinte seine Seele mit dem, was einst ein notwendiger und bestimmender Teil von ihm gewesen war, der inzwischen aber nichts weiter war als ein verkümmertes Anhängsel.

			Die Alchemie, die sie schuf, hätte ihn nicht überraschen sollen. Von dem Moment an, als sich ihre Wege kreuzten, hatte ihre Gegenwart ihn unerwartet erschüttert. Doch diese tiefere Ebene hatte er nicht kommen sehen.

			Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn … heilen würde.

			Und das machte sie gefährlich.
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17 

			»Bist du sicher, dass ich dir nichts zu essen besorgen soll?«

			Als Jack die Frage stellte, sah Nyx zu ihm hinüber. Sie standen jetzt beide – vollständig bekleidet.

			Okay, er war die ganze Zeit voll bekleidet gewesen, außer dort, wo es wirklich zählte. Sie war diejenige, die sich wieder hatte anziehen müssen.

			Es war beinahe, als hätte es den Sex, den sie miteinander gehabt hatten, nie gegeben. Nun ja, vorausgesetzt, sie bewegte sich nicht. Jedes Mal wenn sie es doch tat, erinnerte sie der innerliche Schmerz daran, was sie getan hatten. Nicht dass sie daran erinnert werden musste. Sie erinnerte sich an jeden Kuss. Jedes Aufbäumen. Jedes Keuchen, jedes Aneinanderklammern und all die Orgasmen dazwischen. Als sie endlich aufgehört hatten, war sie auf seiner Brust liegen geblieben, und dieser Zeitraum, in dem sie ihn festgehalten hatte, war ihr riskant vorgekommen. Dann kamen die peinlichen Fragen nach einem weiteren Bad, und sie war am Ende wieder im Wasser gelandet.

			Nachdem er ihr ein Stück kratzige Gefängnisseife gegeben hatte, war er in einem der Tunnel verschwunden.

			Und während sie sich die Haare gewaschen hatte, war der zarte Duft von Tabak zu ihr herabgeweht und hatte den Fichtennadelduft der Seife durchschnitten. Hatte er geraucht? Wer sonst hätte es sein können.

			Sofort, nachdem er gegangen war, hatte sie darauf gewartet, dass er wiederkäme und sich vielleicht zu ihr in das warme, sprudelnde Wasser gesellte. Aber nach einer Weile hatte sie das Gefühl gehabt, er wartete, dass sie herauskam und sich anzog, also hatte sie das getan. Sobald sie ihre Hose und Oberteile wieder anhatte, war er aus den Schatten aufgetaucht, als hätte er sie beobachtet.

			Und dann hatte er sich wieder ans andere Ende des Beckens gesetzt, die Beine ausgestreckt. Als wäre womöglich nichts von dem, was zwischen ihnen passiert war … wirklich passiert.

			Als sie seinem Beispiel folgte und dorthin zurückkehrte, wo sie begonnen hatte, war ihr danach gewesen, es auszudiskutieren. Doch das tat man in Beziehungen, und, hallo, sie kannte ihn nicht einmal vierundzwanzig Stunden. In einer feindlichen Umgebung.

			Wenigstens war es jetzt Zeit hinauszugehen. Sie hatte genug davon, sich Sorgen zu machen, was man ihm angetan und wovon er geträumt hatte.

			Und was verdammt noch mal passiert war, dass er hier gelandet war.

			»Nyx? Möchtest du gern etwas essen?«

			Sie riss sich aus ihren Gedanken und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Möchtest du etwas für dich selbst besorgen gehen?«

			»Ich lasse dich nicht …«

			Sie drehten sich gleichzeitig in dieselbe Richtung, zu dem Tunnel auf der linken Seite. Dem Geruch nach näherten sich vier Vampire, aber sie konnte über dem Wasserrauschen rein gar nichts hören.

			Als sie nach der Waffe greifen wollte, die sie sich in den Hosenbund gesteckt hatte, sagte Jack scharf: »Das sind nur Kane und die anderen.«

			»Andere? Plural?«

			Sie traten einer nach dem anderen aus dem Schatten. Als sie Kane, den Adligen, und Lucan mit den gelben Augen erkannte, entspannte sie sich.

			Der Nächste war größer als die anderen, mit einem etwas schmaleren Körper, aber nicht weniger muskulös. Er hatte weiße Haare mit schwarzen Strähnen, allerdings nicht, weil er sich in einem späteren Lebensabschnitt befand, und die Haare waren nach hinten genommen und geflochten, wie es der Brauch zu sein schien. Eigenartig an ihm war aber, dass die Iris seiner Augen genauso farblos war wie sein Zopf. Das führte dazu, dass seine Pupillen irgendwie undurchdringliche schwarze Abgründe waren. Sicher, er lächelte – das war eine nette Überraschung. Aber da waren Tiefen, die sie nicht erahnen konnte, und das bedeutete, er war beunruhigend.

			»Hallo!«, machte er sich mit Nyx bekannt und sprang dazu in eine Art Surferpose. Er bewegte die Hände zwischen ihnen hin und her und fuhr fort: »Du bist es. Ich bin es. Wir sind zusammen hier!«

			Dann schlang er die Arme um sie und umarmte sie auf eine überraschend ungruselige Art: Es war nichts Sexuelles an dem Kontakt, er roch gut, und er hielt sie nur einen sehr kurzen Moment fest. Als er zurücksprang und in die Hände klatschte, als wäre es Spielzeit und er sei mehr als bereit, sich der gegnerischen Mannschaft zu stellen, entblößte er ein Paar Reißzähne, die schon ausgefahren waren.

			»Lasst uns anfangen, ihr Scheißer.«

			Nyx warf Jack einen Blick zu; der verdrehte die Augen. »Wir tun, was wir können, aber er ist ein hoffnungsloser Fall.«

			»Oh, Mist, tschuldigung – Mayhem.« Der Vampir streckte die Hand vor. »Sorry, ich hätte mich vorstellen sollen, bevor ich dich umarmt habe.«

			Nyx schüttelte ihm die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Nyx, ich weiß.« Als er sie strahlend anlächelte, traf sie wieder die Erkenntnis, dass sie absolut keine Ahnung hatte, was hinter diesem Gesichtsausdruck vor sich ging. »Toller Name übrigens.«

			»Hat dir mal jemand gesagt, dass du ihn an einen Golden Retriever erinnerst?«, fragte sie. Zumindest äußerlich.

			»Das hör ich ständig.«

			»Das hast du nie gehört«, murmelte Jack.

			Mayhem lehnte sich zur Seite und senkte die Stimme. »Ich versuche, ihr ein gutes Gefühl zu geben. Das hab ich in einem Selbsthilfebuch gelesen.«

			»Hast du nicht. Du kannst nicht lesen, und solche Bücher gibt es hier nicht. Und wo wir schon dabei sind, sie ist in einem Gefängnis. Wie wohl soll sie sich deiner Meinung nach fühlen?«

			»Erstens sehe ich schlecht, ja? Es ist nicht so, als wäre ich Analphabet. Zweitens könnte es hier theoretisch irgendwo Selbsthilfebücher geben. Und drittens gebe ich dir bei deinem zweiten Argument recht, denn ich glaube, ihr Wohlbehagen ist dein Revier, wenn du weißt, was ich meine. Zwinker, zwinker.«

			Nyx musste lächeln, während Jack aussah, als wollte er den anderen ungespitzt in den Boden rammen.

			»Entspann dich, Jack, er ist in Ordnung«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung.«

			»Ach, Spitznamen.« Mayhem versetzte Jack einen Rippenstoß mit dem Ellbogen. »Das geht ja schnell. Wir sind schon bei den Kosenamen.«

			»Ich schwöre beim Schicksal, ich bringe dich mit bloßen Händen um.«

			»Jack«, unterbrach sie ihn. »Ernsthaft, es ist in Ordnung …«

			Ihre Stimme erstarb, als sie sich des Vierten gewahr wurde. Wer auch immer er war, er war im Schatten geblieben, außerhalb des Kerzenscheins um den Pool, aber sie hatte ein Gespür für seine Masse. Und die Bösartigkeit.

			Die Bedrohung walzte aus der Dunkelheit, kräuselte sich über den Steinboden, so greifbar wie ein magischer schwarzer Nebel, der drohte, an jemandes Beinen und Körper hinaufzukriechen und ihn mit geisterhaften Händen zu erwürgen. Nyx machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts – und hatte den Gedanken, dass sie im Gegensatz zu den anderen, bei denen sie sich fragte, wie sie sich an diesem höllischen Ort wiedergefunden hatten, genau wusste, warum er hier war.

			Nicht die genauen Einzelheiten, nein. Aber er war ein Killer, weil es ihm gefiel.

			»Das ist Apex«, sagte Jack leise. »Achte nicht auf ihn.«

			Ja, klar. Das war wie der Vorschlag, ein Raubtier zu ignorieren, das vor dem Mittagessen aus dem Zoo entkommen war. Und sie war versucht zu fragen, ob sie ihn hierlassen könnten, aber sie hatte eine Pistole, und egal wie wild er war, gegen eine Kugel im Kopf würde er nichts ausrichten können.

			»Es ist Zeit.« Jack ging zu einem Stapel gefalteter Gefängniskleidung hinüber. »Ich bitte dich, das über deinen Rucksack zu ziehen.«

			»Gute Idee.« Sie schnallte sich ihre Sachen um und zog dann das lose, schmutzfarbene Hemd über den Kopf. »In welche Richtung müssen wir?«

			»In die Haupthalle. Du wirst in unserer Mitte gehen. Zieh den Kopf ein …«

			»… Und stell keinen Augenkontakt her. Du hast es mir schon gesagt. Aber was ist der Plan? Was soll ich tun …«

			»Du bleibst in der Mitte. Um alles andere kümmern wir uns …«

			»Und das ist was genau?«

			»Dich am Leben zu erhalten.«

			Stirnrunzelnd trat sie auf ihn zu und sah ihm mit hartem Blick in die Augen. »Nur damit du es weißt, das kann ich selbst.«

			Lucan mischte sich ein: »Das stimmt. Ich hab’s erlebt.«

			Als Jack nicht antwortete, dachte Nyx, er werde sie ignorieren. Oder davonstapfen. Doch dann rieb er sich die Augen.

			»Wir bringen dich zum Bienenstock, und zwar zeitlich so, dass wir zum Wachwechsel dort sind. Command hat Privatgemächer, und dort ist die Wand. Diese Männer hier werden dir und mir helfen, dort reinzukommen, und wenn wir erst drin sind, haben wir nur ein paar Minuten, also musst du dich ranhalten.«

			»Das wird kein Problem«, sagte sie trocken.

			Er wandte sich ab, und sie hielt ihn an der Hand fest. Als er zu ihr herumwirbelte und ihr die Hand entzog, hatte er einen ernsten Ausdruck im Gesicht, als wollte er nicht, dass sie vor den anderen zu persönlich wurde. Oder vielleicht auch insgesamt nicht.

			Egal. Sie hatte nicht vor, in dieser Lage Zeit mit turteltaubenmäßigem Freundinnen-Mist zu verschwenden.

			»Hier.« Sie drückte ihm die Pistole des Wärters in die Hand. »Nimm du die. Ich habe noch eine.«

			Als sie das Bad verließen, wies der Schakal Kane an, die Vorhut zu übernehmen, denn von ihnen allen war er der Unauffälligste, bei ihm war die Gefahr am geringsten, dass er von den Wärtern bemerkt wurde. Mayhem übernahm die linke Flanke. Lucan ging rechts.

			Nyx ging zwischen den beiden.

			Der Schakal war direkt hinter ihr. Mit der Waffe, die sie ihm in die Hand gegeben hatte.

			Als Letzter, im Kielwasser ihres kleinen Geschwaders, ziemlich weit hinten, bildete Apex das Schlusslicht ihres Zuges. Er würde ihnen mit einigem Abstand folgen, was sowohl ein taktischer Vorteil war als auch etwas, das er sowieso getan hätte. Er kam niemandem gern zu nahe, und man hätte annehmen können, dass dieses Einzelgängerdasein nicht mit dieser Art von gemeinsamer Anstrengung kompatibel war. Doch Apex liebte es, Wärter zu töten. Es war sein Lieblingszeitvertreib. Er war nicht Nyx zuliebe hier, nicht einmal für den Schakal, dem er noch etwas schuldete.

			Nein, er freute sich darauf, Blut zu vergießen – und das tat er oft. Wenn ein Wärter verschwand und keine Leiche gefunden wurde, standen die Chancen gut, dass Apex die Tat begangen und dann die Überreste gekocht und gegessen hatte, um allen Fragen zuvorzukommen. Sein Erfolg und seine Verschwiegenheit um diese heimlichen Morde herum wurden vom Gefangenenkodex abgesichert. So bösartig und eigennützig die meisten der hier Eingesperrten waren, sie überschritten nie die Linie und gaben solche Informationen weiter – außerdem hatten sie mehr Angst vor Apex als vor Commands Schergen. Und was Command anging: War schon bemerkt worden, dass Wärter fehlten? Angesichts des komplexen Schichtplans konnte es nicht anders sein, aber es hatte keine Vergeltung an Apex gegeben. Noch nicht jedenfalls.

			Ihn in ihren Plan mit einzubeziehen, war ein Wagnis. Das Letzte, was der Schakal brauchte, war ein bösartiger Aggressor in ihrem Team. Am Ende hatte er aber entschieden, dass ein brutaler Kämpfer das Risiko wert war, und es war so oder so jetzt zu spät, um noch etwas zu ändern. Apex war schon auf der Jagd.

			Als sie vorsichtig aus dem versteckten Durchgang traten und in einer losen Anordnung tiefer ins Gefängnis vordrangen, stießen sie auf ein paar dahinschlurfende Gefangene. Und bald auf viele andere. Im Bienenstock herrschte immer ein Kommen und Gehen. Was auch daran lag, dass hier der Schwarzmarkthandel stattfand. Hier wurden außerdem Affären angebahnt – und manche wurde auch wirklich gelebt. Hier kam man aus den verschiedensten Gründen zusammen, ob zum Streiten, Kämpfen, sogar Lachen und Kartenspielen. Oder um Sex zu haben.

			Wenn man bedachte, wie die Arbeit für so viele von ihnen war, und angesichts der trostlosen Existenz in ihrer Freizeit, konnte man die Zusammenkunft der Verdammten nicht verurteilen. Doch weil es hier so wenig Neues zu sehen gab, machte er sich Sorgen, Aufmerksamkeit zu erregen – und nicht nur die der Wärter.

			Zum Glück sah man Kane, Lucan und Mayhem oft in seiner Gesellschaft. Und wenn sie eng beisammen blieben und Nyx den Kopf gesenkt hielt, würde man mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es hier nichts zu sehen gab.

			Und niemand legte sich mit Apex an. Also würde sich auch jetzt in dieser Beziehung niemand die Mühe machen.

			Als die erste Wolke des verräterischen Gestanks die Nasenflügel des Schakals erreichte, prüfte er ihn, als wäre es das erste Mal, so, wie es auf Nyx wirken musste. Die Kombination von Schweiß und Gestank, Sex und körperlichem Verfall war eine Beleidigung für die Nebenhöhlen, so etwas roch man noch lange, wenn man die Umgebung schon verlassen hatte.

			Er wollte ihre Hand nehmen. Sie einfach irgendwie berühren, damit sie wusste, dass er bei ihr war.

			Stattdessen packte er die Waffe fester, die sie ihm in die Hand gedrückt hatte.

			Der Lärm des Bienenstocks war der nächste Vorbote, den man bemerkte. Der tiefe, wiederhallende Brummton hatte dem Ort seinen Namen gegeben, und er fand, der Verweis auf Bienen war auch auf einer anderen Ebene passend. Die Wärter waren nicht dumm. Eine so dichte Konzentration von Gefangenen war ein Wespennest kurz vor der Explosion, und sie riskierten keine Aufstände oder Unruhen.

			Doch Wachschichten wurden abgelöst. Selbst Command konnte die Wärter nicht ewig rund um die Uhr arbeiten lassen. Der Schakal und Nyx hatten nur ein schmales Zeitfenster, nicht länger als ein Blinzeln. Er hatte die Muster jahrzehntelang studiert. Er wusste genau, wann der Wechsel stattfand und wie lange er dauerte und wohin sie mussten.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau vor sich, dachte daran, was sie miteinander geteilt hatten. Was sie ihm geschenkt hatte. Ironischerweise hatte genau das, was er von ihr verlangt hatte, dazu geführt, dass er jetzt in ihrer Schuld stand. Er würde sich ihr gegenüber anständig verhalten und ihren Wunsch ehren, über das Schicksal ihres Blutes Bescheid zu wissen.

			Und dann würde er sie verdammt noch mal hier herausbringen.
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			Drei Nächte später, kurz vor Tagesanbruch, lehnte sich Rhage auf Jabons Gästebett zurück, die Decken bis knapp über sein Geschlecht heruntergeschoben, den Verband, der die Wunde an seiner Seite bedeckte, abgezogen. Während er die Umrisse des bösartigen roten Rings um die Operationswunde untersuchte, versuchte er, selbst die kleinste Veränderung in der Gestalt der Infektion zu ermitteln. Größer? Kleiner? Am linken Rand besser geworden? Ein kleines bisschen schlimmer rechts?

			Fluchend deckte er die hässliche, entzündete Hautstelle wieder ab. Das verdammte Ding war wie ein Anhang, ein dritter Arm, der gesprossen war und sofort verstaucht wurde, sodass er ständige Versorgung brauchte. Zusätzlich zu dieser höllischen Überwachung des Schneckentempos seiner Heilung musste er aufpassen, wie er sich hinsetzte, wie er stand, wie er ging, wie er schlief, um zu verhindern, dass die kostbaren kleinen Zartgefühle seiner Wunde nicht gestört wurden. Ihr Genörgel war recht anhaltend, und er war mehr als gereizt von ihrer Hartnäckigkeit.

			Er fühlte sich langsam wahrhaftig wie in einem Gefängnis in diesem Herrenhaus, und der Schlüssel zu seiner Zellentür war die Wunde. Der Gefängnisdirektor war Jabon, und seine Wärter waren der unablässige Strom der unterwürfigen Doggen. Umsorgt zu werden und Annehmlichkeiten zählten nichts, wenn man einen Ort nicht freiwillig verlassen konnte, und die Wände drohten regelmäßig, ihn zu zerquetschen, vollkommen egal, ob sie mit Seide bespannt und mit Ölgemälden von Schafen und idyllischen Flusslandschaften behängt waren.

			Doch sicherlich würde sich das Blatt bald zu seinen Gunsten wenden – und er würde sich entgegen dem Rat von Havers und anderen aus dem Staub machen. Das Problem war, seine Beine waren wacklig, sein Gleichgewicht unzuverlässig, und er fühlte sich wirklich unwohl, auch wenn er nicht an der Schwelle des Todes stand. Nein, er befand sich in diesem Fegefeuer zwischen übermächtiger Krankheit und relativer Gesundheit, gerade gebrechlich genug, dass es seine Aktivitäten einschränkte, aber nicht im Fieberwahn und ans Bett gefesselt, sodass er sich des trägen Dahinfließens der Zeit nicht bewusst gewesen wäre.

			Fast wäre ihm Letzteres lieber gewesen. Für ihn krochen die Stunden dahin und er war sich ihrer boshaften Faulheit schmerzlich bewusst.

			Er zog die Decke wieder über seine Bauchmuskeln und knurrte, als er sich drehte und nach der Öllampe auf dem Nachttisch angelte. Nachdem er die niedrige Flamme gelöscht hatte, legte er sich ganz zurück und hielt seine Gliedmaßen rigoros still, um jegliche Reaktion seiner Wunde zu vermeiden. Während er zur Statue wurde, erstarrt bis auf seine Atmung, versuchte er, nicht darüber nachzudenken, dass es eines Nachts, vielleicht früher oder möglicherweise auch viel später, auf ewig so sein würde: Er tot und begraben, seine Seele dem Schleier übergeben.

			Beim Nachdenken über das Leben nach dem Tod fragte er sich, ob es genau so sein würde. Ein ewiges Liegen, jedes Bedürfnis gestillt, keine Zukunft, um die er sich sorgen musste, weil es eine Ewigkeit gab, die zu groß war, um über sie hinauszudenken, und das hieß, man hatte die Gegenwart und nichts sonst. Schließlich war es die Begrenztheit der Zeit, die dazu führte, dass Sterbliche sich Gedanken über Dinge wie Schicksal und Bestimmung machten, und vielleicht war die Erlösung von dieser Sorge und Angst der Sinn des Schleiers, die Belohnung für das Ringen auf der Erde. Doch nach diesem Erlebnis hier war sich Rhage nicht mehr so sicher, wie viel Segen auf dem letzten Atemzug lag. Zeitlosigkeit erschien ihm als Langeweile.

			Hätte er eine Shellan gehabt, dann vielleicht …

			Tja, wenn er die wahre Liebe gefunden hätte, jemanden, der sein Herz erleuchtete und nicht nur sein Geschlechtsteil befriedigte, eine Frau von Stärke und Intelligenz, die ihn ergänzte, dann wäre die Aussicht auf die Ewigkeit eine ganz andere. Wer würde sich nicht wünschen, für immer mit seiner Geliebten zusammen zu sein?

			Doch die Liebe war für ihn wie Darius’ Gemeinschaftsfantasien.

			Niemals Realität, auf ewig ein Traum.

			Dieser Vampir von Wert konnte hundert Häuser auf hundert Hügeln bauen – die Bruderschaft würde nie dort auftauchen und die Räume füllen. Genau wie Rhage sich auf ewig eine Liebe vorstellen konnte, die tiefer ging als Sex, doch das hieß nicht, dass sie kommen und ihn finden würde …

			Die Tür zum Gästezimmer öffnete sich, und der Lichtstreifen, der die Dunkelheit teilte, bohrte sich ihm direkt in den schmerzenden Kopf.

			Mit einem Fluch hob er den Unterarm, um sich die Augen abzuschirmen.

			»Nein«, blaffte er, »ich brauche nichts. Bitte lass mich allein.«

			Als der Doggen die Befreiung von seinen Pflichten nicht bereitwillig akzeptierte, senkte er den Arm und starrte finster in die Beleuchtung. »Wenn ich aufstehen und die Tür selbst zumachen muss, werde ich dir nicht dankbar sein.«

			Es folgte eine Pause. Und dann stellte eine weibliche Stimme, eine junge weibliche Stimme, eine näselnde Frage: »Also fühlt Ihr Euch nicht wohl?«

			Als ihm dämmerte, wer es war, und der Duft seine Annahme bestätigte, hätte er am liebsten geflucht. Es war die alleinstehende Tochter von edlem Blut, die mit ihrer Mahmen und Jabon hereingekommen war, als Darius die Pläne für sein Herrenhaus durchsah.

			Die sich um den Türstock im Salon gewunden und ihn mit offener Neugier betrachtet hatte.

			Die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, bei jeder Mahlzeit, an der er teilnahm, an seiner Seite zu sitzen.

			Tatsächlich hatte er sich zumindest für ein Erstes und ein Letztes Mahl die Mühe gemacht, zum Esstisch hinunterzusteigen. Sein Gedanke war gewesen, dass die Aktivität seine Heilung beschleunigen würde, und bis zu diesem Moment hatte er sich gefühlt, als wäre es richtig, sich dazu zu zwingen.

			Doch er hatte weder das Interesse noch die Energie, sich damit auseinanderzusetzen, was ungebeten über seine Schwelle getreten war.

			»Du hast dich im Zimmer geirrt«, sagte er. »Geh jetzt.«

			Die Frau machte einen Schritt nach vorn, das Licht, das hinter ihr hereinströmte, beleuchtete die Umrisse ihres Körpers, als wäre er in ein durchscheinendes Ballkleid gehüllt. »Aber Ihr seid krank.«

			»Mir geht es gut.«

			»Vielleicht kann ich Euch helfen.« Ihre Stimme war sanft. »Vielleicht … kann ich es lindern.«

			Als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen – für eine Privatsphäre zu sorgen, die das Allerletzte war, was Rhage wollte –, setzte er sich abrupt auf und stieß ein Stöhnen aus. Und dann war der Raum wieder in Dunkelheit getaucht, und er hatte das Gefühl, als käme sie zu ihm herüber.

			»Nein«, schnauzte er und öffnete die Tür durch Willenskraft wieder.

			Als sie wieder in Licht getaucht wurde, erstarrte sie. »Aber Sire … findet Ihr mich nicht … angenehm?«

			»Als Begleitung zum Essen sicherlich.« Er hielt die Laken fest über seiner Brust, eine klassische Pose der Tugendhaftigkeit, die angesichts seiner Neigungen lächerlich war. »Nichts weiter als das …«

			Oh, liebste Jungfrau der Schrift. Tränen.

			Auch wenn er ihr Gesicht durch den Einfall des Lichts aus dem Flur nicht sehen konnte, war er sich ihres zunehmend aufgewühlten und verletzten Zustands sehr bewusst: Der beißende Geruch der Tränen strahlte von ihr ab, genau wie der zarte Duft ihrer Erregung, und er wünschte sich wirklich und wahrhaftig, beides wäre nicht da.

			»Vergib mir, dass ich so unbedacht spreche«, murmelte er. »Du bist von großer Tugend und Schönheit. Doch ich bin nicht, wonach du suchst.«

			Die Frau warf einen Blick zur Tür, als dächte sie über einen weiteren Versuch nach, sie zu schließen – zweifellos, weil man ihr aufgetragen hatte, erst nach Vollendung dieser Mission in den Flügel zurückzukehren, in dem sie und ihre Mahmen untergebracht waren. Ja, sie mochte ihn begehren, doch kein weibliches Wesen, egal, welcher Herkunft, wäre so in den Raum eines Vampirs gekommen – es sei denn, der Vorschlag wäre von einer älteren Verwandten gekommen, die einen großen Vorteil in einer erzwungenen Verbindungszeremonie sah.

			»Die Tür bleibt offen«, sagte er fest, »und du kehrst in das Zimmer zurück, das du dir mit deiner Mahmen teilst.«

			»Aber … aber …«

			»Kehr zu deiner Mahmen zurück.« Er bemühte sich nach Kräften, vor Erschöpfung nicht zu schneidend zu klingen. »Das hat nichts mit dir zu tun, und es liegt auch nicht an dir. Doch es wird zwischen dir und mir nie passieren. Niemals. Ich mag nur erfahrene und unkomplizierte Frauen. Du, meine Liebe, erfüllst keine dieser Voraussetzungen.«

			So viel zum Thema Türenschließen – nun ja, gewisse Türen. Doch er musste sichergehen, dass sie verstand, dass das Ganze hier keine Zukunft hatte.

			»Du verdienst mehr, als ich dir geben kann«, sagte er und milderte seine Stimme. »Also geh und such dir einen netten Jungen aus gutem Hause, ja? Und lass meinesgleichen in Ruhe.«

			Jetzt hatte er keine Ahnung mehr, was er ihr erzählte. Er wollte nur noch, dass sie ging.

			»Ihr seid ein Held.« Sie schniefte und wischte sich die Augen ab. »Ihr kämpft für unsere Art. Ihr sorgt für unsere Sicherheit. Wer könnte jemals würdiger sein als Ihr …?«

			»Ich bin ein Soldat und ein Mörder.« Und von der Jungfrau der Schrift verflucht. »Ich bin nicht, was du suchst. Auf dich wartet ein wundervolles Leben, und du musst dich bemühen, es zu finden. Anderswo.«

			Draußen im Flur ging eine Gestalt vorbei, und Rhage pfiff.

			Der Schakal, wie sich herausstellte, drehte auf dem Absatz um und erschien in der offenen Tür. In trockenem Tonfall murmelte er: »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass diese Situation nach einem Publikum verlangt.«

			Wie sehr du dich irrst, dachte Rhage. Und nicht, weil er ein Exhibitionist war.

			»Ellany wollte gerade gehen«, sagte er. »Vielleicht wollt Ihr so freundlich sein, ihr die Tür aufzuhalten.«

			In der angespannten Atmosphäre senkte die Frau den Kopf und schniefte. Dann raffte sie ihre hauchzarte Robe vor der Brust zusammen und huschte an dem anderen Vampir vorbei.

			»Mist«, murmelte Rhage und ließ sich in die Kissen zurückfallen. »Ich kann es nicht erwarten, hier herauszukommen.«

			»Ich muss zugeben«, sagte der Schakal, »ich weiß nicht recht, was ich darauf antworten soll. Angesichts der Gelegenheit, die Ihr gerade abgelehnt habt.«

			»Das ist keine Gelegenheit, das ist eine andere Art von Gefängnis, dessen Aufseher ihre Tugend ist oder, besser gesagt, der Verlust derselben. Und es ist keine Antwort von Euch notwendig – nein, wartet. Das ist nicht ganz richtig. Ich bitte Euch, atmet jetzt tief durch.«

			Der andere warf einen Blick den Flur entlang. Dann sah er wieder zum Bett hinüber. Nach einem langen, langsamen Einatmen nickte er.

			»Es gibt keinen Hinweis auf Eure Erregung. Falls es das ist, was Ihr von mir bestätigt haben möchtet.«

			»Ja. Und es könnte sein, dass ich Euch bitte, diese Mannesschwäche auch anderen mitzuteilen, sollte es notwendig werden.«

			»Aber natürlich.« Der Schakal lachte leise. »Also eine umgangene Honigfalle.«

			»Arme Kleine. Sie wurde von ihrer Mahmen in Untiefen geworfen, in denen sie ertrunken wäre.«

			»Kapital wird von der Glymera in jeder Form eingesetzt, seien es Häuser, Pferde oder Töchter. Es ist ihre zuverlässigste Eigenschaft, abgesehen von Kritik.«

			»Also gehört Ihr nicht dazu? Euer Akzent verrät Euren Status. Genau wie Eure Kleidung und die Tatsache, dass Jabon Euch hier willkommen geheißen hat.«

			»Er pflegt wirklich Beziehungen zu ziemlich vielen hohen Tieren, nicht wahr? Und was die Mahmen Eurer spärlich bekleideten Besucherin angeht: Sie ist gut mit unserem Gastgeber bekannt. Sie war schon oft hier und schläft nicht allein, wenn Ihr meine Andeutung versteht.«

			Rhage musste lächeln. Er respektierte jeden, der sein Detailwissen vertraulich behandeln wollte.

			Nicht dass eine solche Zurückhaltung ihn von Nachfragen abgehalten hätte.

			»Ihr wart selbst sehr oft hier, sonst wüsstet Ihr das nicht.«

			»Die Mahmen war sehr bemüht, mir mitzuteilen, wie oft sie hier zu Besuch war. Von einer anderen habe ich allerdings erfahren, dass sie leider recht wenig Glück hat. Ihr Hellren ist unerwartet mit Spielschulden gestorben. Ich glaube, sie sieht die anmutige Natur ihrer Tochter als Rettungsboot für sie beide. Jabon bringt sie mit einiger Regelmäßigkeit hier unter, aufgrund gewisser … Präferenzen, wollen wir es nennen, mit denen die Mahmen nicht geizt. Ich denke, sie wird am Ende aber enttäuscht von ihm sein. So großzügig er mit seinen Schlafzimmern ist, so knauserig ist er mit seinem Geld, soviel ich weiß.«

			»Wie verwickelt das alles ist.«

			»Eigentlich nicht.«

			Rhage dachte an die Tochter. »Das Traurige ist … Ich kann mich noch nicht einmal an ihre Haarfarbe erinnern. Und an die Farbe ihrer Augen auch nicht.«

			»Beide sind hell. Und sie ist ziemlich attraktiv.«

			»Ah.« Rhage zog eine Augenbraue hoch. »Was ist dann mit Euch? Vielleicht könntet Ihr von der Gelegenheit Gebrauch machen.«

			»Niemals.«

			Als Rhage nur weiter quer durch den Raum schaute, warf der Schakal noch einmal einen Blick hinter sich in den leeren Korridor. »Stimmt etwas nicht?«

			»Alles in Ordnung.« Rhage lächelte erneut. »Aber ich fühle mich genötigt, einen Kommentar zu etwas abzugeben.«

			»Ich glaube, Ihr habt die junge Vampirin und ihre direkte Verwandte gut eingeschätzt.«

			»Es gibt zwei Arten von Leuten, die anderen Dinge verheimlichen …«

			»Nun, ich muss weiter in mein eigenes Zimmer …«

			»Diejenigen, die etwas zu verbergen haben. Und diejenigen, die verbergen wollen, wie wenig sie besitzen.« Als der andere sich zum Gehen wandte, erhob Rhage die Stimme: »Ihr sollt wissen, dass ich in keinem dieser Fälle urteile.«

			Der Schakal blieb stehen und runzelte die Stirn. »Ihr wisst nichts über mich.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe Euch sofort erkannt, als ich Euch sah.«

			»Unsere Wege haben sich nie gekreuzt.«

			»Ich kenne Euch von irgendwoher, und Ihr hattet dasselbe Gefühl. Ich habe Euren Gesichtsausdruck gesehen, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.« Rhage wackelte mit dem Zeigefinger. »Und Ihr könnt nichts sagen, was meine Meinung ändern würde …«

			»Ich stamme aus dem Süden. Ich bin dort geboren und aufgewachsen. Ich habe Euch gesagt, Jabons Sire half mir, als ich Waise wurde, und so blieb ich natürlich mit dem Sohn in Kontakt. Das ist leider alles. Sehr uninteressant.«

			»Eure Eltern stammen also aus dem Süden.« Als der andere geräuschvoll den Mund zuklappte, zwinkerte Rhage. »Vorsicht, Eure undurchdringliche Wand der Verschwiegenheit wird brüchig.«

			»Ich habe nichts ausgeplaudert. Ihr wisst gar nichts.«

			»Mein lieber Freund, selbst wenn Ihr alles ausplaudern würdet, wüsste ich immer noch nichts. Unterschätzt nicht meine Fähigkeit zu schweigen.«

			»Es sind eher Eure Fragen, mit denen ich Schwierigkeiten habe.«

			Sie sahen einander einen Moment lang an. Und dann war Rhage nicht im Geringsten überrascht, als der andere sich respektvoll verneigte und sich verabschiedete.

			Die Tür schloss sich leise hinter dem Schakal, der Raum war wieder dunkel.

			Rhage schloss die Augen und versuchte, es sich auf dem sehr weichen Bett in den sehr weichen Kissen bequem zu machen. Draußen auf der Straße, jenseits der dicken Gardinen und der Innenjalousien zur Verdunklung vor den Glasfenstern, hörte er, wie die Tagesaktivitäten begannen; die Sonne zog die Menschen auf die Straße, an der das herrschaftliche Gebäude stand. Pferdehufe trappelten. Kutschen quietschten. Jetzt eine Motorkutsche. Bald würden Menschen zu hören sein.

			Geschäftig, geschäftig. Die Menschen waren immer so geschäftig …

			Die Tür zum Gästezimmer öffnete sich wieder, und Rhage sparte sich die Mühe, den Kopf zu heben. »Ich bin tot. Lasst mich hier …«

			Eine leise Stimme, aber diesmal keine weibliche. »Ich sollte nicht hier sein.«

			Rhage hob seinen schweren Schädel an. Der Schakal beugte sich ins Zimmer, der größte Teil seines Körpers war noch draußen im Flur, als wollte er das Ganze lieber vermeiden.

			»Werdet Ihr gejagt?«, fragte Rhage. »Denn darum kann ich mich kümmern.«

			Wieder war dieses trockene Lachen zu hören. »Ihr könnt nicht ohne Hilfe stehen.«

			»Wartet nur ab.«

			»Danke, aber ich brauche keinen Schutz. Ich werde nicht verfolgt.«

			Die Feierlichkeit, mit der Rhage jetzt sprach, ergab keinen Sinn für ihn: »Wenn Ihr je Hilfe braucht, bin ich da.«

			»Ihr kennt mich nicht.«

			»Doch. Auf irgendeine Weise kenne ich Euch.«

			Der andere sah sich um. Oder wenigstens nahm Rhage an, dass er das tat, angesichts des Kreises, den der Schattenriss seines Kopfes vollführte. »Warum … gebt Ihr mir so ein feierliches Versprechen?«

			In Wahrheit war sich Rhage nicht sicher, und er hatte das Gefühl, sich einen Grund ausdenken zu müssen. »Weil Ihr meinem Bruder Darius eine Hilfe wart.«

			»Ihr steht Euch also sehr nahe?«

			»Überhaupt nicht. Wir sind reine Gegensätze. Er ist ein Vampir von großem Wert. Großer Mut, große Kraft.« Als er an Darius dachte, wurde ihm klar, dass er nicht mehr log. »Ich achte auf jeden, der einem Bruder wie ihm Hilfe leistet.«

			Und doch war das nicht der einzige Grund, wenn es um diesen Vampir ging, den er nicht recht verorten konnte.

			Abrupt senkte der Schakal den Kopf. Es dauerte eine Weile, bevor er weitersprach. »Ich habe meiner Mahmen bevor sie in den Schleier überging versprochen, ich würde nie nach Caldwell kommen. Es hat mich zehn Jahre gekostet, mich über das Versprechen hinwegzusetzen, das ich ihr niemals hätte geben dürfen, und ich muss zugeben, dass mein Wortbruch immer noch schmerzt.«

			»Wen wollt Ihr hier an diesem Ort meiden?«

			»Meinen Vater.« Er lachte kurz auf. »Natürlich ist er genau der, den ich suche. Recht widersinnig, nicht wahr?«

			Daraufhin zog er sich aus dem Raum zurück und verschwand; die Tür schloss sich mit einem Klicken.
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			Nyx fühlte sich wie von einer Festung umgeben. Sie war vorn und hinten und an beiden Seiten von breiten, schweren Oberkörpern eingerahmt.

			Als sie sich mit den Vampiren durch den Haupttunnel des Gefängnisses bewegte, hielt sie den Kopf gesenkt, wandte aber nicht den Blick ab. Sie registrierte alles. Jede Person, an der sie vorbeikamen. Wo sie abbogen. Die Höhe der Decke, wie sich die festgetretene Erde unter ihren Stiefeln anfühlte, die Temperaturveränderung.

			Es wurde wärmer.

			Dass sie sich einer Art Angelpunkt näherten, ließ ihren Nacken kribbeln und ihre Handflächen schwitzen. Es waren jetzt viel mehr Gefangene in der Nähe, die in verschiedene Richtungen gingen. Fast alle waren allein, und sie fragte sich, ob diese Gruppensache auffallen würde. Aber es war keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig.

			Der Eingang zum Bienenstock präsentierte sich mit einem kleinen Tusch. Die Wirkung des Ortes stand allerdings nicht im Verhältnis zu seiner fehlenden räumlichen Abgrenzung.

			Noch ein letztes Mal abbiegen, dann öffnete sich der Tunnel zu einem so weitläufigen Raum, dass ihr erster Gedanke war, wie um alles in der Welt das gewölbte Dach des Ganzen in der Luft blieb – doch dann sah sie die Stützen, die groben Betonsäulen, dick wie Autos und in ungleichen Abständen verteilt, als wäre es den Architekten, die das Gefängnis geplant hatten, schnuppe gewesen, wie es aussah. Verdammte Axt, der Innenraum war eine riesige Höhle, einige hundert Fuß breit und genauso lang. Und ganz vorn lief sie auf einen Mittelpunkt zu. Aus der Ferne konnte man ein erhöhtes Podium sehen, zu dem drei aufrecht stehende entrindete Baumstämme gehörten. Es wirkte, als wären deren Wurzeln tief in den Fels gegraben.

			Die dunkelbraunen Flecken daran drehten ihr den Magen um.

			Denk nicht darüber nach, sagte sie sich. Mach dir lieber Sorgen um …

			Nyx’ Knie wurden weich, als ihr die Anzahl der Gefangenen im Halbdunkel bewusst wurde. Es waren Hunderte, alle in dunkler, weiter Kleidung, und sie bewegten sich wie Geistererscheinungen mit demselben schwankenden Gang – wovon sie nicht sagen konnte, ob es ein geistiges oder körperliches Leiden war. Vielleicht hing es von den Einzelnen ab.

			Der Gestank war furchtbar. Wie ein zwei Wochen nicht ausgemisteter Stall.

			Und sie hatte wenig Hoffnung, Janelle in der Menge zu finden. Es war zu dunkel, um Gesichter erkennen zu können, und der Gestank bedeutete, dass der Geruch ihrer Schwester nicht tragen würde.

			Nyx wollte Jack fragen, wie weit es noch war. Und wie wollte er ihr signalisieren, wann es Zeit war zu laufen – oder war gehen besser? Sie hätten vorher darüber sprechen sollen …

			Der erste Wärter, den sie sah, stand mit dem Rücken an der Wand beim Podium. Er hielt eine mattschwarze Waffe mit langem Lauf quer vor der Brust, den Finger am Abzug und den Lauf an der Schulter. Er drehte den Kopf hin und her und überblickte die Menge, und sein Gesichtsausdruck war eine Maske tödlicher Gelassenheit. Ihm gegenüber war noch einer. Auf dieselbe Art bewaffnet, mit derselben professionellen Ruhe an sich. Und noch weitere, die sie übersehen hatte, weil ihre schwarzen Uniformen mit dem Fels verschmolzen. Ihre mächtigen Waffen konnten innerhalb von Sekunden Breschen in die Menge aus männlichen und weiblichen Vampiren schlagen.

			Es war ein Beweis für ihre Effizienz, dass sie nicht das Erste gewesen waren, was sie gesehen hatte.

			Die Route, die Jack zu dem Podest nahm, war ein langsamer Bogen. Sie gingen weiterhin zu sechst als Einheit, aber sie merkte, dass die Männer Platz ließen, dann wieder näher kamen, dann wieder auf Abstand gingen. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich die Mühe machten – bis ihr klar wurde, dass es so aussehen sollte, als wären sie einfach zufällig gleichzeitig hier und nicht definitiv gemeinsam. Tatsächlich war die Koordination so raffiniert und absichtlich beliebig, dass sie sich fragte, ob sie das schon einmal gemacht hatten, und wenn ja, wann. Unter welchen Umständen. Als wäre das von Bedeutung.

			Als sie das Podest erreichten, sah sie zu den Pfosten hinüber. Zu ihren Füßen lagen aufgehäufte Ketten mit schwarzen Gliedern.

			An einem der Stämme war frisches Blut.

			Ihr Blick wanderte zum nächsten Wärter. Er sah sie nicht an. Er beobachtete etwas hinter ihr.

			Das musste der andere sein, Apex …

			Lucan sah sie an. »Was hast du zu mir gesagt? Was hast du verdammt noch mal zu mir gesagt?«

			Nyx blieb abrupt stehen. »Warte, was …«

			Mayhem beugte sich vor. »Ich habe gesagt, du bist hässlich und impotent. Und wenn du dich verwandelst, bist du so haarig wie ein Afghanischer Windhund.«

			Lucan fletschte die Reißzähne. »Deine Mutter …«

			Die beiden gingen aufeinander los, ihre muskulösen Körper machten Sätze und krachten hart aneinander, die Fäuste geballt, die Gesichter gerötet vor Aggression … und sobald die Prügelei anfing, strömten von der rechten Seite des Podiums Wärter herbei, sie kamen im Laufschritt aus irgendeiner dunklen Ecke. Waren sie immer zur Verstärkung da? Oder war das die Wachablösung …

			Jack packte ihre Hand und zog sie mit einem kurzen Ruck nach hinten.

			Während die anderen Gefangenen in Richtung des Kampfes strömten, tauchte zerknülltes Papiergeld auf, und es wurden Wetten abgeschlossen. Mayhem und Lucan legten sich ins Zeug, die Wärter umkreisten sie – und sie und Jack eilten an den Rand des riesigen und stetig wachsenden Knäuels aus Leibern, kämpften sich gegen den Strom der anderen Gefangenen, die in Richtung des Handgemenges unterwegs waren.

			Jack zog sie mit sich um den Tumult herum und führte sie in einen schmalen Riss in der Felswand, einige Meter von dem Podest, der Schlägerei und den Wärtern entfernt. Der pechschwarze Riss war so schmal, dass sie zuerst hintereinander hineingingen und sich dann drehen und seitlich weiterschieben mussten, als nicht einmal ihre Schultern durchpassten. Der Geruch war modrig und abgestanden, und sie überkam eine unerwartete Welle der Klaustrophobie wegen des Gestanks, der anhaltenden Dunkelheit und der Enge.

			Da sie keine anderen Orientierungspunkte hatte, klammerte sie sich an die leisen Geräusche von Jacks Bewegungen, als wären sie ein Licht, an dem sie sich ausrichten konnte. Das Rascheln seiner Kleidung, das Scharren seiner Füße, das gelegentliche Knurren, wenn er versuchte, seinen offensichtlich umfangreicheren Körper durch den immer schmaler werdenden Durchgang zu quetschen, waren die einzigen Gründe, warum sie weiterging.

			Jack wurde nicht langsamer. Bis er musste. Als der Riss so eng wurde, dass sie Fels im Gesicht hatte, im Rücken und am Hintern, stieß sie mit ihm zusammen.

			»Es ist nicht mehr weit«, flüsterte er. »Du schaffst das.«

			Er musste ihre Angst gerochen haben. »Um mich mache ich mir keine Sorgen.«

			Lügner, dachte sie.

			Gerade als sie die Beherrschung verlieren wollte, als sie den Mund öffnete, um ihm zu sagen, dass sie kein Stück weitergehen konnte, änderte sich der Geruch.

			Ist das frische Luft?, fragte sie sich.

			Jack blieb stehen und musste den Kopf mit Gewalt drehen. Oder zumindest nahm sie an, dass er das tat, denn seine Stimme erreichte ihre Ohren plötzlich direkter.

			»Wir gehen nach links, und wir müssen sehr schnell sein. Ich muss dir nicht sagen, wie gefährlich das ist.«

			»Ich hab’s verstanden.«

			»Nyx, ich meine es ernst …«

			»Halt den Mund. Wenn das schiefgeht, dann nicht meinetwegen«, gelobte sie.

			Einen kurzen Moment schloss der Schakal die Augen in der schwarzen Leere des Felsspalts. Mut war ein ebensolches Grundbedürfnis im Leben wie die Luft zum Atmen. Wie Sauerstoff hielt er am Leben, und in der dunkelsten Stunde, unter schlimmsten Umständen, an den fatalsten Klippen brauchte man mehr davon denn je.

			Er war nicht überrascht von Nyx’ Entschlossenheit.

			Mehr als das, sie inspirierte ihn. Und es war sehr, sehr lange her, seit dieses Kontrolllicht in der Mitte seiner Brust in irgendeiner Verbindung mit dem anderen Geschlecht aufgeflammt war. Und doch war er jetzt hier, getragen von ihrer klaren Entschlossenheit, vorangetrieben durch ihr Vorbild.

			Hätte er sie küssen können, er hätte es getan. Stattdessen tat er, was er tun konnte.

			Er brachte sie, wohin sie musste.

			Die letzten fünfzehn Meter waren die schwierigsten, engsten. Doch endlich angekommen, war da ein Leuchten, auf das er sich konzentrieren konnte, und er sorgte dafür, dass draußen weder Geräusche noch Gerüche waren, bevor er aus der Felsspalte auftauchte. Als er einen niedrigen, offenen Bereich betrat, in dem Dosenessen in Kisten gestapelt lagerte, brannte das Licht in seinen Augen. Er wirbelte herum und fing Nyx auf, als sie nach vorn fiel, zog sie an sich und hielt sie einen kurzen Augenblick fest. Als er tief Luft holte, überlagerte ihr Duft alles.

			Als er zurücktrat und nickte, nickte sie zurück. Auf die Plätze. Fertig. Los …

			Er küsste sie kurz, auch wenn er es wahrscheinlich nicht hätte tun sollen, und dann machte er sich auf den Weg, tauchte aus dem Vorratsraum auf und eilte einen kurzen Gang entlang. Nyx war direkt hinter ihm, hielt sich in seiner Nähe.

			Keine Geräusche weiter vorn. Keine Gerüche. Auch keine Alarmsirenen.

			Auf sein Zeichen hin schlüpften sie in Commands Privatbereich – der dem eigentlichen Gefängnis überhaupt nicht ähnelte. Hier waren alle Durchgänge und Räume fertig ausgebaut, die Felswände und Decken waren richtig verputzt, die Lampen in Verkleidungen versenkt, der Boden gefliest. Nirgendwo gab es Schimmel und auch keinen feuchten, erdigen Geruch, denn die Heizung lief ständig und pumpte frische, warme Luft in die kalte, unterirdische Höhle. Es gab auch weitere Annehmlichkeiten wie fließendes Wasser und die Lichtkästen mit den bewegten Bildern und andere technische Dinge, deren Zweck an die geschäftlichen Unterfangen des Gefängnisses geknüpft war.

			»Es gibt hier drin verschiedene Bereiche«, sagte er leise. »Die Quartiere der Wärter, den Produktionssektor und die Privatunterkünfte.«

			»Und wohin gehen wir?«

			»In die Privatunterkünfte.«

			Sie bewegten sich konzertiert, er vorn, sie hinten, geschmeidig und lautlos auf den Fußballen, die Waffen an die Oberschenkel gepresst. Auf einer gewissen Ebene überraschte es ihn, wie leicht sie eine funktionierende Einheit bildeten. Auf einer anderen hätte er es wissen können, wenn er bedachte, wie ihr Sex verlaufen war. Ihre Körper bewegten sich in allen Situationen gut zusammen.

			Als sie sich den Privatunterkünften näherten, bildete er sich plötzlich ein, dass sie verfolgt wurden. Es schien zwar nicht so zu sein, aber er wappnete sich dafür, dass sich ihnen ein Wärter in den Weg stellte. Doch wenn er sich, was die Zeit anging, nicht irrte – und wenn man den Wachwechsel mit einberechnete, irrte er sich nicht –, musste Command im Produktionssektor sein, denn Command überwachte zu Beginn und Ende jedes Arbeitszyklus die Produktivität persönlich. Für Command war das Produkt viel bedeutender als die Gefangenen, und man hätte sich fragen können, warum der geschäftliche Teil des Gefängnisses nicht nach irgendwo anders verlagert wurde, an einen sichereren und weniger komplizierten Ort. Doch es wurde Arbeitskraft gebraucht, deshalb waren die Gefangenen nötig, und sie waren schließlich verfügbar, außerdem musste man sich nicht um Löhne sorgen. Tatsächlich war er sich wohl bewusst, dass der einzige Grund, warum die Insassen zu essen bekamen und rudimentär medizinisch versorgt wurden, die Schichtbedingungen der Fertigungsstationen waren. Noch wichtiger war, dass er auf Grundlage von Nyx’ Bericht über das Jahr, in dem sie sich befanden, das Gefühl hatte, dass viele Gefangene ihr Strafmaß überschritten hatten. Es wurden Arbeiter gebraucht, und so blieben sie in diesem zeitlosen, halbdunklen Niemandsland gefangen.

			Es war skrupellos. Alles.

			Als er zu einer Gabelung im Korridor kam, hob er wieder die Hand und sie blieben beide stehen. Warten. Warten … warten.

			Nichts. Keine Geräusche, keine Gerüche.

			Auf sein Nicken hin gingen sie weiter. Die Privaträume waren gut bewacht, wenn Command in situ war. Wenn nicht, war das hier eine Geisterstadt. Obwohl es ruhig war, hämmerte sein Herz in keinem Verhältnis zu der Anstrengung, die er erlebte, als er Nyx effizient und lautlos an ihr Ziel führte, vorbei an allen möglichen Türen und abzweigenden Fluren.

			Und dieses Herzklopfen lag nicht nur daran, dass er sich darauf vorbereitete, den Wärtern oder Command über den Weg zu laufen. Als er sich der Mauer immer weiter näherte, wurde ihm klar, dass es noch einen Grund gab, warum er darauf bestanden hatte, Nyx auf dieser Mission zu begleiten. Noch ein Grund, warum er wieder hierher zurück wollte.

			Als sie um eine der letzten Ecken bogen, strauchelte er.

			Stolperte.

			Musste schnell die Hand ausstrecken, um sich an der verputzten Wand abzustützen.

			»Was ist los?«, flüsterte Nyx. »Geht es dir nicht gut?«

			Weiter vorn präsentierte sich die Zelle, die vor ungefähr zwanzig Jahren gebaut und mit Dingen aus der Welt da oben ausgestattet worden war, wie ein Diorama. Ein Bühnenbild. Ein Ausstellungsstück, das das Leben darstellte, wie es gelebt worden war.

			Der Schakal näherte sich mit zitternden Händen und klopfendem Herzen den Gitterstäben. Als sein Mund trocken wurde, versuchte er zu schlucken, um Nyx antworten zu können. Doch es kam keine Antwort heraus, vor allem nicht, als er durch die Eisenstäbe und das Stahlgeflecht hineinspähte.

			Da drin war niemand. Nicht auf dem weichen Bett mit seinen sauberen Laken und Decken. Nicht am Schreibtisch mit den Büchern und den Notizblöcken und Stiften. Nicht in der Porzellanbadewanne und auch nicht im Ankleidebereich hinter dem Paravent.

			Er atmete durch die Nase ein, fing den vertrauten Geruch auf und versuchte, sich selbst zu versichern, dass noch Zeit war – aber in Wahrheit war Zeit nicht, was ihn an dieser letzten Aufgabe hinderte, die er erfüllen musste.

			Schnell konzentrierte er sich in Gedanken auf Nyx’ Entschlossenheit und Mut.

			»Wer lebt hier drin?«, fragte sie leise.
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			Nyx sprach zwar, spürte aber, dass Jack sie nicht hörte. Er stand vor einer Zelle, die wie ein hübsches Hotelzimmer ausgestattet war, und wirkte vollkommen abwesend: Sein ganzer Körper war reglos, und abgesehen von einem tiefen Atemzug war es, als hätte er sich in Stein verwandelt.

			Hier war seine Frau untergebracht, dachte sie und legte ehrfurchtsvoll die Hand an das Stahlgeflecht, das den Raum nach vorn abgrenzte. Die Sehnsucht, die Traurigkeit, der Kummer, die nicht nur in seinem Gesicht und den Augen zu sehen waren, sondern in seinem ganzen Körper, veränderten die Luft um ihn herum, luden sie mit einer unangenehmen, dunklen Aura auf.

			Der eifersüchtige Stich, der sie durchfuhr, war auf vielen Ebenen inakzeptabel, doch sie konnte die rote Welle der Aggression gegen eine Frau, die sie nicht kannte, nicht sehen konnte, die nicht einmal in der Nähe war, nicht aufhalten. Bevor sie sich zurückhalten konnte, atmete sie ebenfalls tief ein, neugierig darauf, wie seine Gefährtin roch, doch alles, was sie in ihre Nebenhöhlen bekam, war noch einmal der Gestank des Bienenstocks.

			Wahrscheinlich am besten so.

			Das ging sie nichts an.

			»Wir sollten gehen«, sagte sie. »Wir müssen gehen …«

			Jacks Schultern zuckten, und er drehte den Kopf zu ihr herum. Einen kurzen Moment lang war sein Gesichtsausdruck vollkommen leer, als er sie ansah.

			Nyx schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Wir können das jetzt nicht machen. Ich brauche dich hier bei mir.«

			Als sie auf den Betonboden zwischen ihnen zeigte, sah er hin. Und dann war er wieder im Hier und Jetzt.

			»Hier entlang«, sagte er leise.

			Als sie weitergingen, sah er sich nicht noch einmal zu der Zelle um, und sie nahm das als gutes Zeichen. Wenn der Einzige, der wusste, wo zum Henker sie waren und wohin sie mussten, abgelenkt war, dann war das wie ein Auto ohne Lenkrad. Bei einer Verfolgungsjagd auf Leben und Tod. Kurz bevor es von einer Klippe stürzte.

			Sie schloss die Hand fester um den Griff der Waffe, die ihr Großvater ihr gegeben hatte, und schaute sich noch einmal um. Niemand. Noch nicht.

			Weiter vorn schien es nicht anders auszusehen als dort, wo sie sich momentan befanden; der ausgebaute Korridor erinnerte sie an eine Anstalt in einem Roman von Stephen King. Doch irgendwann kamen sie an eine Gabelung im Tunnel. Noch bevor er nach rechts deutete, wusste sie, wohin sie mussten, denn dort war wieder nackter Fels zu sehen und Fackeln, die in ihren Halterungen spuckten und zischten. Jetzt waren sie wieder dort, wo sie angefangen hatten: nackter schwarzer Fels überall. Der Geruch der Erde. Eine Feuchtigkeit, die nicht von einer Klimaanlage übertüncht wurde.

			Vielleicht hundert Meter weiter blieb Nyx stehen, ohne dass man es ihr hätte sagen müssen. Andererseits ging es auch nicht weiter.

			Sie waren an der Wand angekommen.

			Im flackernden Kerzenlicht schienen sich die Inschriften von Hunderten und Aberhunderten von Namen über den Fels zu bewegen, in den sie gehauen waren. Und erst als sie näher herantrat, merkte sie, dass die Auflistung in Symbolen der Alten Sprache ausgeführt war, nicht in Buchstaben. Die Linien der Inschriften waren uneben, manche waren nach oben geneigt, andere nach unten, und es waren mehrere daran beteiligt gewesen, denn die Namen waren in unterschiedlichen Stilen eingemeißelt. Es gab keine Daten, keine Dekaden oder Jahre, ganz zu schweigen von Monaten und Tagen. Doch sie folgerte, dass es oben in der linken Ecke angefangen hatte, denn der erste Name stand direkt unter der Decke … und dann war am anderen Ende eine Spalte halb fertig, mit viel freiem Fels darunter für weitere Namen, wenn die Zeit kam.

			Angesichts dessen, dass Janelles Inhaftierung relativ gesehen noch nicht lange her war, ging Nyx zum letzten Namen in der Reihe. Im ersten Moment weigerten sich ihre Augen, auf den glatten, spiegelnden Stein scharfzustellen, denn der Stroboskopeffekt des Kerzenlichts hätte es auch dann zur Herausforderung gemacht, wenn ihr Blick nicht von Gefühlen getrübt gewesen wäre.

			Und in der Zwischenzeit hämmerte ihr Herz.

			Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den untersten Namen, sprach die Silben der Symbole in ihrem Kopf. Peiters. Und dann machte sie dasselbe mit dem Namen darüber. Aidenn. Und dann mit dem nächsten. Obsterx.

			Diesen Prozess wiederholte sie immer wieder, arbeitete sich nach oben vor …

			Sie machte langsam und entdeckte, dass viele Namen falsch geschrieben waren. Sie wollte nichts überstürzen aus Angst, versehentlich etwas zu übersehen. Sie hatte nur einen Versuch. Sie würden nicht wieder herkommen. Und wenn sie es falsch machte, brachte sie vielleicht ihr eigenes Leben in Gefahr auf der Suche nach ihrer Schwester, die …

			J. A. N. N. E. L.

			Mit einem Luftschnappen zeichnete sie die Symbole eines nach dem anderen nach. Dann noch einmal.

			Sie schwankte, ihre Augen füllten sich mit Tränen – was ihr ein bisschen seltsam vorkam, denn sie spürte rein gar nichts. Sie war auf der Stelle wie betäubt, ihr Körper kalt, ihre Lunge in ihren Rippen erstarrt, ihr Blut hatte anscheinend aufgehört zu fließen.

			»Jannel«, flüsterte sie laut. Als würden die Silben vielleicht etwas anderes ergeben, wenn sie ausgesprochen wurden und nicht nur die Übersetzung einer Inschrift in ihrem Kopf waren.

			Janelle. Der Name ihrer Schwester war Janelle. Also musste das ein anderer Gefangener sein, mit einem ähnlichen Namen, aber nicht genau …

			Sie schloss die Augen und sank in sich zusammen. Sie hatte es richtig gelesen. Der Name war nur falsch buchstabiert, wie viele der anderen auch. Vielleicht kannten die Steinmetze die Alte Sprache auch nicht besser als sie. Oder vielleicht waren sie einfach ignorante Scheißkerle, die nicht zu kapieren schienen, wie respektlos es gegenüber den Toten war, wenn sie es nicht richtig hinbekamen.

			Als sie da stand, mit dem sanften Atem der brennenden Dochte um sich herum, während das Wachs so laut von den drei Fuß hohen schwarzen Kerzen tropfte wie ein falsch singender Chor, war sie versucht zusammenzubrechen – aber hauptsächlich wollte sie schreien. Janelle. Jannel. Scheiße noch mal, der Typ mit dem Meißel hätte wenigstens den Namen ihrer Schwester richtig buchstabieren können.

			»Ist sie es?«, fragte Jack rau.

			Der Klang seiner Stimme war eine Erinnerung daran, wo sie waren. »Ja.«

			Doch bevor sie sich umdrehte, wegging, den Prozess startete, wieder aus dem Gefängnis herauszukommen, wollte sie die Inschrift ein letztes Mal mit den Fingerspitzen berühren …

			Was zum …?

			Sie hielt ihr Handy nicht nur in der Hand, sie hatte es eingeschaltet, und alles, was sie tun konnte, war, das Ding anzustarren und sich zu fragen, wie um alles in der Welt das passiert war und wofür um alles in der Welt das Ding gut war.

			Ach ja, richtig. Foto. Sie musste ein Foto machen.

			Sie hob das Gerät an und knipste ein Bild vom Namen ihrer Schwester. Dann drehte sie sich um und …

			Erstarrte, wo sie war. Jack drückte einen Wärter an die Wand, eine Hand vorn um die Kehle des anderen gelegt. Bevor Nyx reagieren konnte, lösten sich zwei Schüsse, und sie stürzte vor, wollte eingreifen – nur dass Jack der Schütze war, nicht der andere. Und es gab kein lautes, widerhallendes Echo der Schüsse zwischen all dem Stein. Die Kugeln waren gedämpft, als hätte die Waffe, die sie ihm gegeben hatte, einen Schalldämpfer am Ende des Laufs – nur hatte sie den nicht. Was den Lärm dämpfte, war das Fleisch des Wärters selbst, in das die Kugeln getrieben wurden.

			Als Jack ihn losließ, fiel der Leichnam schlaff in sich zusammen. Dann sah er zu ihr herüber.

			Seine Reißzähne waren gefletscht und lang wie Dolche, und diesen Gesichtsausdruck hatte sie noch nie bei ihm gesehen.

			»Wir müssen hier raus«, zischte er. »Sofort!«
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			Am folgenden Abend, als Rhage aus seinem Quartier in Jabons belebtem Haus trat, war er recht gut gelaunt. Er schloss die Tür, strich das Jackett glatt, das er trug, und betrachtete die Hose, die auf seine gewaltigen Ausmaße zugeschnitten war. Jabons Schneider hatte die feine Wollkleidung vor einer Stunde geliefert und darauf bestanden, sie ihm anzulegen – was Rhage unter anderen Umständen nicht zugelassen hätte. Da jedoch seine ganze Kleidung verschwunden war, als auf dieser Weide unten am Fluss die Bestie aus ihm gekommen war, hatte er den textilen Übergriffen zugestimmt.

			Und es hatte ihn etwas aufgeheitert. Was seine Stimmung aber wirklich gehoben hatte, war das Erheben aus dem Bett, das ohne Benommenheit oder Hilfe möglich gewesen war.

			Endlich gab es gute Neuigkeiten, auf die er so lange gewartet hatte: Zum ersten Mal, seit sich die Infektion mit einem roten Rand um die Schusswunde angekündigt hatte, konnte er bei Anbruch dieser Nacht eine wirkliche Verbesserung feststellen. Als er beim Aufwachen unter den Verband gespäht hatte, bemerkte er eine deutliche Verringerung von Fläche und Ausmaß. Und das war nicht alles. Er konnte sich jetzt so viel besser bewegen, die Schmerzen, die jedes Mal aufgeflammt waren, wenn er sich bewegte oder das Gewicht verlagerte, beruhigten sich, hörten sogar für eine Weile auf.

			Also ja, sein Schritt war beschwingt, als er die Treppe in den Empfangsbereich hinunterging. Pünktlich. Zum Ersten Mahl.

			Der Speisesaal war links, und es tummelten sich schon Gäste um die Plätze an dem geschnitzten Tisch herum, stilvolle Schweine um den sprichwörtlichen Trog, aber er ging nicht dorthin weiter. Eine bekannte Stimme im Salon weckte seine Aufmerksamkeit, und er setzte sich sofort in Bewegung.

			Lächelnd betrat er den Raum. »Seht euch beide an, immer noch bei der Arbeit, wie ich sehe.«

			Sein Bruder Darius und der Schakal blickten von ihrer gemeinsamen Durchsicht der Pläne auf, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Sie waren wie üblich beide perfekt gekleidet und lächelten ihm entgegen. Es schien, als wären an diesem warmen Juniabend alle gut gelaunt.

			»Und schau dich an«, sagte Darius und richtete sich mit dem Stift in der Hand auf. »So aufrecht und beweglich, sehr viel besser. Ich wollte noch zu dir kommen, aber jetzt bist du hier. Gut gemacht.«

			»Danke, mein Bruder.« Rhage verneigte sich leicht, und als er sich wieder aufrichtete, war er auf einen Schwindel gefasst, der nicht kam. »Ich fühle mich ganz gut. Es geht aufwärts.«

			»Ich lasse Havers zu dir kommen, sobald wir hier fertig sind.« Darius’ Lächeln blieb, während seine Augen ernst wurden. »Wir werden sichergehen, dass er deiner Selbsteinschätzung zustimmt, bevor du abreist, was meinem Gefühl nach angesichts deiner Kleidung unmittelbarer bevorsteht als die Mahlzeit, die gegenüber serviert wird.«

			»Der Heiler soll nur kommen.« Rhage hob die Arme und ignorierte den Schmerz unter seinen Rippen. Es war trotzdem sehr viel besser. »Ich bin bereit, mir meine Genesung von ihm bestätigen zu lassen.«

			»Gut.« Darius winkte ihn heran. »Bis dahin schau dir hier unser fertiges Projekt an. Ich bin sehr stolz auf das Ergebnis.«

			Der Schakal nickte. »Er hat meine Ideen sehr verbessert. Das wird ein ziemlicher Palast, von Handwerksmeistern auf eine lange Lebensdauer angelegt.«

			Rhage tat ihnen den Gefallen, trat an den Tisch und nickte, lobte jeden umgeblätterten Papierbogen und Fingerzeig – auch wenn er, um ehrlich zu sein, keine Ahnung hatte, was er sich da ansah und wovon sie sprachen. Für diese beiden war die Übersetzung zweier Dimensionen in drei bereits vollständig. Für ihn war es nichts als eine Wahrnehmungsblockade. Die unsinnigen Ansammlungen von Linien auf diesen Architektenplänen führten in seinem Kopf absolut nirgendwohin.

			Er schätzte jedoch ihren Enthusiasmus und ihre Ernsthaftigkeit, abgesehen davon war er bester Laune, deshalb fiel ihm das Lob leicht. Tatsächlich konnte er sich sogar vorstellen, Jabon auf dem Weg aus dem Herrenhaus zu danken – und nicht nur auf eine höfliche, verbindliche Art. So herausfordernd dieses Martyrium gewesen war, er wusste die Gastfreundschaft wirklich zu schätzen. Auch wenn er die Doggen ganz sicher nicht vermissen würde.

			»Also kann der Bau beginnen?«, fragte er, als in der Diskussion über Dachsparren, Stützpfeiler und »tragende« Dinge eine Pause entstand.

			Der Schakal nickte respektvoll zu Darius hinüber, und der zukünftige Besitzer war derjenige, der antwortete. »Es ist tatsächlich bereit für den Bau. Dank diesem Mann hier, der sehr gute Dienste geleistet hat. Wie viele Stunden habt Ihr in diesen letzten drei Nächten darauf verwendet?«

			»Das ist nicht von Bedeutung. Ich habe nicht geschlafen.« Als Darius ihn ansah, beschäftigte sich der Schakal damit, die Papiere wieder in die richtige Ordnung zu bringen. »Und es ist keine Mühe, wenn der Besitzer so ein entschlossener Kunde ist.«

			Nach einem kurzen Moment wandte Darius den Blick wieder auf die Pläne. »Und Ihr habt mir auch alle Arbeiter besorgt. Wie habt Ihr das geschafft?«

			»Das könntet Ihr unserem gemeinsamen Bekannten Jabon anrechnen. Er war sehr zuvorkommend in seinen Empfehlungen.«

			»Aber Ihr werdet bleiben und das Projekt überwachen, ja?«

			Der Schakal neigte den Kopf. »Ich gedenke, es vom Grundstein bis zum letzten Schliff durchzuführen, und habe, um den korrekten Ablaufplan zu garantieren, alles hier aufgelistet.« Er tippte auf einen Stapel weißer Blätter von normalerer Größe. »Diese Kopie könnt Ihr behalten und Anmerkungen machen. Ich freue mich sehr auf dieses Projekt.«

			»Ich bin froh, dass Ihr Euch darum kümmert. Es ist solch eine Erleichterung für mich …«

			Später, als Rhage die folgenden Katastrophen in Gedanken noch einmal durchging, würde er sich daran erinnern, dass die Schritte auf der Treppe, diese eiligen und doch zarten Schritte, Vorboten des Niedergangs waren. Von vielen Niedergängen. Und doch erkannte er ihre Bedeutung im ersten Moment nicht, wie es bei so vielen Vorzeichen der Fall war.

			Der Ruf aus dem oberen Stockwerk war eine andere Sache.

			Als er sich nach der Quelle des Aufruhrs umdrehte, flog Ellany die letzte Treppenstufe herab, ihr seidener Morgenmantel war absolut nicht angemessen für die öffentlichen Bereiche des Hauses. Und in dem Moment, als sie ihn sah, kam sie stolpernd zum Stehen, die pfirsichfarbene Seide, die sie bedeckte, wirbelte wie eine parfümierte Wolke um sie herum. Hätte er nicht im Salon gestanden, war er sich ziemlich sicher, dass sie ganz aus dem Haus geflohen und auf die Straße hinausgelaufen wäre.

			Die Stimme ihrer Mahmen war scharf und wiederholte ihren Namen. Noch zweimal. Und als Ellany noch nicht einmal einen Blick nach oben warf, kamen weitere Schritte die Treppe herunter.

			Ellany schenkte dem jedoch keine Beachtung. Ihr Blick war starr auf Rhage gerichtet, ihre Augen waren glasig von Tränen.

			»Ich habe es für Euch getan«, flüsterte sie. »Ich habe es … für Euch getan.«

			Da bemerkte er das Blut auf der Seide. Unten am Rockteil des Kleidungsstücks.

			In seinem Kopf gingen laut und hartnäckig Alarmglocken los. »Wovon sprichst du da, Frau?«

			Ellany sah endlich ihre Mahmen an, die am Ende der Treppe angekommen war und auf ihren Nachwuchs zuschoss. Die Mahmen, die ordentlich gekleidet war, packte einen dünnen Arm und schüttelte das arme Mädchen.

			»Was hast du getan?«, platzte sie heraus.

			Ellany richtete ihren verzweifelten Blick wieder auf Rhage.

			Am anderen Ende des Empfangsraums, im Durchgang zum Speisesaal, erschien Jabon, eine Leinenserviette in einer Hand, einen freundlich fragenden Ausdruck auf dem Gesicht.

			Als er sah, was in seinem Foyer vor sich ging, änderte sich das. Er machte eine knappe Handbewegung hinter sich, als wollte er den anderen im Speisesaal befehlen, sitzen zu bleiben. Und dann trat er vor und zog die Doppeltür hinter sich zu.

			Mit einem strengen Blick, der ihm nicht ähnlich sah, wandte er sich an die beiden Frauen. »Das ist hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.«

			Beide sahen ihn an, und es folgte ein langer Moment der stillen Kommunikation. Doch Rhage war egal, was auch immer zwischen den dreien passierte. Er sprach laut und klar zu allen, die es hören konnten.

			»Ich leugne jede fleischliche Bekanntschaft mit dieser Frau unter Eurem Dach«, sagte er. »Ich hatte keinerlei Absichten ihr gegenüber, und der Schakal kann das bestätigen.«

			Als er zur Seite trat und auf den anderen deutete, wich Ellany zurück, als wäre ihr nicht bewusst gewesen, dass noch andere bei Rhage im Salon waren.

			Sie raffte ihren Seidenmantel so zusammen, dass die Flecken bedeckt waren, sah sich nach den Älteren um, eine unerfahrene und kraftlose Schwimmerin kurz vor dem Sinken in ein wässriges Grab.

			»Er war derjenige, der mir die Unschuld genommen hat«, verkündete sie. »Er war es.«

			Rhage öffnete den Mund, um die verleumderische Anschuldigung zurückzuweisen … bis ihm klar wurde, dass sie nicht auf ihn zeigte.

			Sie deutete mit zitternder Hand und rot geränderten, tragischen Augen auf den Schakal. »Er hat mir die Unschuld genommen.«
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			Der Schakal packte Nyx bei der Hand, aber es war nicht nötig, sie zur Flucht zu zwingen. Sie rannte sofort los, zurück in Commands Privatbereich.

			Hatte er sich im Zeitplan geirrt? Hatte er sich die Schichten falsch gemerkt? Er war überrascht gewesen, als der Wärter an der Wand auftauchte – genau wie der Wärter selbst. Und dieser Moment der Verwirrung hatte ihm eine Gelegenheit verschafft, die er sofort genutzt hatte. Jetzt machte er sich allerdings Sorgen, dass die Wachwechsel sich geändert hatten. Und noch schlimmer, dass der Wärter Verstärkung gerufen hatte, bevor er ihn umgebracht hatte.

			Er bog um eine Ecke und …

			Ein Trupp von vier Wärtern hatte sich in Zweierreihen formiert und marschierte geordnet auf sie zu, was sie jetzt schnell unterbrachen. Die ersten beiden ließen sich auf die Knie fallen, Waffen wurden gezogen, und vier Mündungen zeigten nach vorn.

			Der Schakal sprang nach vorn und breitete die Arme aus. »Ihr wisst, dass ihr mich nicht erschießen könnt.«

			»Was?«, zischte Nyx hinter ihm.

			»Ihr könnt mich nicht erschießen.« Leise sagte er an sie gewandt: »Tu es.«

			Er hatte keine Ahnung, ob sie verstehen würde, was er meinte. Doch dann spürte er ihre Hand an seinem Rücken, zwischen seinen Schulterblättern, und ihre Waffe erschien unter seinem rechten Arm.

			Sie drückte den Abzug. Wieder und wieder.

			Als die Waffe losging, fragte er sich, wie weit das Verbot physischer Gewalt durch die Wärter ihm gegenüber ging. Und dann hörte er ganz zu denken auf, während er sich duckte und so viele innere Organe schützte, wie er konnte, ohne die Deckung aufzugeben, die er Nyx bot. Die sich als sehr gute Schützin erwies.

			Ein Wärter fiel zu Boden. Ein zweiter sackte aus seiner knienden Position zusammen.

			Der dritte wurde nach hinten geworfen, als etwas Rotes aus seinem Hinterkopf explodierte.

			Und der letzte des Quartetts drehte sich um und rannte davon.

			Der Schakal setzte ihm nach. Wenn eine Meldung in die Wachzentrale gelangte, war Nyx so gut wie tot. Sie würden die Gitter herunterlassen, um eine Flucht zu verhindern, und alles mit Wärtern fluten. Wenn sie Nyx erwischten – und das würden sie –, würde sie auf diesem Podest enden.

			Und an Frauen wurde vor ihrem Tod auf die erniedrigendste und brutalste Weise ein Exempel statuiert, die man sich vorstellen konnte. Er hatte es schon erlebt.

			Angetrieben von der Bedrohung für sie, stürzte er sich in eine Jagd, die nicht lange dauerte. Er machte einen Satz, riss den Wärter mit sich auf den Felsboden, und als er mit seinem ganzen Gewicht auf seinem Rücken landete, legte sich tief in ihm ein Schalter um. Er fletschte die Zähne, umfasste den Schädel und knallte ihn nach unten, ein scharfes Knacken war zu hören, als das Gesicht in den unerbittlichen Boden getrieben wurde.

			Blutgeruch stieg auf.

			Und dann wurde alles trüb.

			Der Schakal fasste keinen bewussten Gedanken, als er den Wärter umdrehte. War sich nicht bewusst, dass er sein Kinn nach oben zwang. Merkte kaum, wie er selbst den Kopf senkte.

			Doch er wusste es, als sich der Geschmack in seinem Mund änderte. Alles wurde Kupfer …

			Jetzt spuckte er etwas aus. Etwas, das nach frischem, rohem Fleisch schmeckte.

			Als sich sein Kopf wieder senkte, hatte er einen flüchtigen Gedanken, dass er mit dem, was er da gerade tat, aufhören musste. Hatte das Gefühl, dass er zumindest einen Teil des Kehlkopfes des Wärters herausgerissen hatte. Jetzt konnte er niemanden mehr rufen, also war der Zweck, den Wärter zum Schweigen zu bringen, erfüllt, und die nächste Notwendigkeit war, Nyx zu dem versteckten Wasserbecken zurückzubringen.

			Nur konnte er nicht aufhören und ablassen. Sein Innerstes war kurz vor dem Ausbrechen, ein Monster, das aus der Höhle seiner Selbstkontrolle rief, und wenn es erst einmal von der Leine war, verweigerte es sich allen Rückrufen.

			Er biss weiter und war sicher, etwas geschluckt zu haben. Und er sollte sich Gedanken darüber machen, welchem Anblick er Nyx aussetzte – noch mehr hätte ihm das gesteigerte Risiko für ihr Leben Sorge machen sollen, während er sein Opfer zerfleischte. Doch all diese rationalen, vernünftigen Gründe wurden unter einer Welle der Aggression vergraben …

			Sein Name wurde gerufen, mehrmals. Da war er sich ziemlich sicher. Doch er hörte die Silben, als wären sie weit, weit weg.

			Und dann berührte ihn jemand.

			Der Schakal schnappte nach der Hand. Dann wandte er sich wieder seinem Opfer zu …

			Plötzlich wurde ihm der Wärter weggenommen, weggezerrt von einer unbekannten, unsichtbaren Macht.

			Nein, das war falsch. Er selbst war derjenige, der weggezogen wurde, sein Blick schwankte herum, als er gewaltsam von dem Wärter hochgezogen wurde. Ehe er sichs versah, wurde er mit dem Gesicht voraus gegen die Tunnelwand geworfen und festgehalten.

			Er kämpfte gegen den Griff an, schnappte mit den Zähnen, schlug mit Armen und Beinen um sich, bäumte sich auf.

			Er hielt erst still, als er eine leise, drohende Stimme an seinem Ohr hörte.

			»Er ist tot. Du kannst ihm nichts mehr tun.«

			Der Schakal hörte auf, gegen seinen Gegner anzukämpfen. »Apex?«

			Es war seltsam, wie das Gehirn in Zeiten akuter Krisen etwas Beliebiges über die Grenze des Bewusstseins treiben konnte.

			Während Jack hirnlos die Kehle des Wärters und den größten Teil seines Gesichts zerfetzte, beschloss Nyx’ Gehirn, sie in das Jahr zurückzubringen, bevor Janelle ins Gefängnis gesteckt wurde. Es hatte einen schrecklichen Krawall und Geheul im Wald bei der Farm gegeben. Sie und ihr Großvater waren nachsehen gegangen, während Posie sich mit einer Decke über dem Kopf im Keller verkrochen hatte. Janelle war nicht zu Hause gewesen. Sie war nie zu Hause gewesen.

			Nyx und ihr Großvater waren beide bewaffnet, jeder ein Jagdgewehr über der Schulter. Ihre Sorge galt den Ziegen im Gehege.

			Aber es waren keine Kojoten.

			Zwei riesige Wölfe waren aufeinander losgegangen, auf den Hinterbeinen stehend, mit knirschenden Zähnen und schlagenden Pranken. Ihre mächtigen Körper wirkten so groß, zu groß, doch Wildheit wirkte gerne riesenhaft. Beide bluteten aus mehreren Wunden, auch wenn man die genauen Verletzungen in dem schwarz-braunen und grauen Fell nicht sehen konnte.

			Die beiden waren so in ihrer Aggression versunken, dass sie die beiden Vampire nicht bemerkten. Erst als ihr Großvater sein Gewehr in die Mondnacht abfeuerte, trennten sich die vierbeinigen Kämpfer und liefen in verschiedene Richtungen davon.

			Bei Jack war jetzt derselbe Grad an Wildheit zu sehen. Und wenn dieser Killer, Apex, nicht gekommen und ihn von dem Wärter weggezogen hätte, dann wäre er immer noch am Werk.

			Jetzt hatten sie ein neues Problem, nicht wahr? Mit zitternden Händen entfernte sie das leere Magazin aus ihrer Pistole, zog ihren Rucksack unter dem weiten Gewand nach vorn, holte ein volles Ersatzmagazin heraus und rammte es mit dem Handballen an seinen Platz.

			Ihr Blick ging zu dem Wärter zurück.

			Seine Stiefel zuckten, aber nicht, weil er so schnell wieder aufstehen würde.

			Oh … du lieber Gott … dieses Gesicht. Nicht dass viel davon übrig war. Blut glänzte und tropfte herunter, man konnte den weißen Knochen zwischen dem Fleisch erkennen. Die Zunge schnalzte – oder vielleicht waren es auch die Zähne – und der Kiefer mahlte, als sendete ein Teil des Bewusstseins des Wärters immer noch Signale, um nach Hilfe zu rufen.

			Nyx riss sich aus ihrer Versunkenheit und richtete ihre Pistole auf Apex’ rasierten Kopf. »Lass ihn los.«

			Der Kopf – oder der Schädel, das traf es eher – bewegte sich langsam in ihre Richtung. Die Augen, die starr ihren Blick erwiderten, waren so tot, kein Leben, kein Charakter hinter den schwarzen Löchern.

			»Schieß, wenn es sein muss«, sagte er gelangweilt. Ohne Jack loszulassen.

			»Lass ihn los.«

			»Wo sind meine Hände, Frau?«

			Erst da wurde ihr klar, dass er schon losgelassen hatte. »Dann geh zurück. Wenn du ihm nichts tun willst, dann geh zurück, verdammt noch mal.«

			»Wenn ich ihn umbringen wollen würde«, sagte Apex gedehnt, »dann hätte ich das schon vor zehn Jahren gemacht. Du bist spät dran, Frau.«

			»Geh zurück!«

			Apex’ Oberlippe zuckte, und ihr kam der Gedanke, dass sie nach dieser Sache aufpassen musste. Doch statt mit den Zähnen nach ihr zu schnappen, lächelte er sie boshaft an und entblößte dabei zwei massive goldene Reißzähne.

			Jack löste das Problem, indem er zwischen der Wand und dem anderen hervorschlüpfte. Er wischte sich den blutigen Mund am Ärmel ab und mied ihren Blick. Seine lockere, dunkle Kleidung hatte Flecken und war durcheinander, der Kittel um ihn verdreht, nicht dass er es zu bemerken schien. Nicht dass es von Bedeutung wäre.

			»Wir müssen die Leichen verschwinden lassen, aber wir haben keine Zeit«, sagte er heiser.

			»Ich kümmere mich um sie. Geht. Los.«

			Jack warf dem anderen Gefangenen einen Blick zu. »Sind wir dann quitt?«

			»Ja.« Apex nickte in Richtung Tunnel. »Geht. Es werden noch mehr kommen.«

			Der Mörder musste sie nicht zweimal bitten. Nyx war so bereit, das alles hinter sich zu lassen. Sie wollte dringend zu Jack, deshalb stieg sie über den blutigen, toten Wärter …

			Als sie das Gewicht verlagerte, erwachte der Leichnam zum Leben. Mit einem Krächzen und Keuchen flackerten die weiß geränderten Augen wild auf, und der Wärter griff nach ihrem Knöchel. Der Griff war stark genug, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, und als sie in den freien Fall überging, zog der Wärter aus dem Nichts eine Waffe.

			Er richtete den Lauf direkt auf sie, drückte den Abzug …

			Jack warf sich in die Lücke, als die Waffe losging, nur kam er zu spät – genau wie Nyx’ Reflexe. Bevor sie in der Luft das Gewicht verlagern konnte, traf sie die Kugel und Schmerz loderte auf, doch sie hatte keine Zeit, sich zu überlegen, wo die Kugel eingetreten war und ob es eine Austrittswunde gab. Sie landete hart, halb auf dem Wärter, halb auf dem Boden, ihr Gesicht bekam seitlich einen Teil des Aufpralls ab.

			Benommen blieb sie liegen, wo sie gelandet war, und als sie neben ihrem Kopf ein Klappern hörte, wurde ihr klar, dass ihr die Pistole ihres Großvaters aus der Hand gerutscht war.

			Mist, dachte sie und griff wieder danach.

			»Nyx!«

			Jacks Augen tauchten in ihrem Blickfeld auf, er kniete sich hin. Sein blutverschmiertes Gesicht war schneeweiß, seine Pupillen geweitet, sein entsetzter Gesichtsausdruck von einer Art, die sie an die alten »Freitag der 13.«-Filme erinnerte. Was verdammt noch mal überhaupt keinen Sinn ergab. Andererseits: Hallo, Schock?

			»Ich wurde angeschossen.« Sie schloss resigniert die Augen. »Angeschossen. Ich wurde angeschossen.«

			»Deine Schulter. Ich weiß.«

			»Also nicht meine Brust?«

			War es eine Kugel gewesen? Oder zwei? Warum hatte sie keine Schmerzen?

			Unter ihr fing der Wärter wieder an, sich zu bewegen, und ein plötzlicher Adrenalinschub verlieh ihr Kraft. Sie schob Jack von sich, setzte den Lauf ihrer Pistole in die nässende offene Wunde dieses Gesichts …

			Und drückte den verdammten Abzug.

			Sie war nicht einmal geschockt, als der Körper unter ihr zuckte, die Gliedmaßen vom Boden abprallten, ein schreckliches Gurgeln aufstieg, als der Knall verhallte.

			Was ist mit mir passiert?, dachte sie, als sie zu Jack aufsah.

			Er erwiderte ihren Blick abwesend, und währenddessen ragte Apex über ihnen auf, weniger eine Bedrohung als voller Verachtung gegenüber ihr und ihren Taten. Irgendwann zwischen dem Moment, als sie die Gruft betreten, und dem Moment, als sie den Weg hier herunter ins Gefängnis gefunden hatte, war ein Teil von ihr verloren gegangen. Oder vielleicht zerstört worden.

			Und sie wusste, sie konnte nicht zurück.

			Apex lachte trocken. »Gut gezielt. Andererseits steigt auch die Genauigkeit, wenn man den Schuss aufsetzt.«

			»Halt die Klappe«, schnauzte Jack.

			Sie streckte die Hand nach ihm aus, und er las wohl ihre Gedanken. Er half ihr auf die Beine, und während sie an seinem Arm ihr Gleichgewicht suchte, suchte er sie nach arteriellen Wunden ab. Mit untypischer Fügsamkeit wartete sie auf sein Urteil, auch wenn es ihr Körper war und er kein Arzt. Andererseits hatte sie das Gefühl, ihrem eigenen Gefühl nicht mehr trauen zu können.

			»Wir müssen schnell sein«, sagte er.

			Bevor sie wieder loslaufen konnte, beugte er sich herunter und hob sie auf seine Arme.

			»Keine Widerrede«, befahl er. »Du musst schießen, wenn wir Probleme bekommen. Lass meine Beine die Arbeit für uns beide machen.«

			Direkt bevor sie losrannten, lächelte Apex wieder und ließ seine Goldzähne aufblitzen. »Hübscher Honeymoon, den ihr beide da habt.«

			»Verpiss dich, Apex«, sagte Jack über die Schulter und trabte los.
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			Alles, was der Schakal riechen konnte, war Nyx’ Blut. Alles, was er spüren konnte, war das warme Sickern durch ihre Kleider und den Ärmel seines Gefängnishemdes, als er sie trug. Alles, was er wusste, war die Entfernung, die er zurücklegen musste, wenn er sie in Sicherheit bringen wollte.

			In relative Sicherheit.

			Er rannte, so schnell er konnte, ohne sie zu sehr zu erschüttern, aber demnach, wie sie ächzte und sich in seinen Armen versteifte, wusste er, er tat ihr weh. Trotzdem ließ sie die Waffe nicht sinken. Als er den Weg durch Commands Quartier zurückverfolgte, hielt sie den Lauf bereit, und sie war konzentriert, lehnte sich in die Kurven, die er nahm, und blieb ruhig, wenn er Geraden entlangstürmte.

			Verdammt, als er sich auf den Wärter gestürzt hatte, war ihm die Waffe abhandengekommen, die sie ihm gegeben hatte. Es war aber keine Zeit gewesen, danach zu suchen. Wenigstens hatte sie noch mehr in ihrem Rucksack, so wie sich das metallische Klappern anhörte.

			Als sie zu der Zelle mit den geschlossenen Drahtnetzwänden kamen, konnte er es sich nicht verkneifen, einen Blick hineinzuwerfen …

			Nyx’ Ruf riss ihn zurück in die Gegenwart.

			Mist, dachte er und kam schlitternd zum Stehen. Vier Wächter standen aufgereiht vor ihnen, eine uniformierte Wand des Du kommst hier nicht vorbei mit massenhaft Geschützmetall in den Händen.

			Der Schakal dachte kurz daran, sich umzudrehen und davonzulaufen, aber er konnte nirgendwohin. Schlimmer noch: Command würde bald hierher zurückkehren, entweder weil die Überprüfung des Produktionssektors vorbei war, oder, was eher wahrscheinlich war, weil ein Alarm ausgelöst worden war. Weitere Verstärkung war sicherlich unterwegs, und Nyx hatte nicht die Kraft für einen weiteren langwierigen Kampf.

			»Pistole an die Schläfe«, flüsterte er. Als Nyx’ Augen flackerten, fletschte er die Zähne. »Setz mir die Pistole an die Schläfe. Sofort.«

			Als sie tat, was er ihr sagte, wandte er sich an die Wärter. »Ich will, dass ihr mir alle eure Waffen vor die Füße werft und euch mit dem Gesicht nach unten hinlegt, oder sie wird mich erschießen. Sie wird es tun, und dann müsst ihr erklären, wie es passieren konnte, dass ich vor euren Augen umgebracht wurde. Wollt ihr diese Botschaft überbringen?«

			Um zu beweisen, dass er es ernst meinte, drückte Nyx die Mündung ihrer Pistole, die noch warm war und leicht nach Pulver roch, seitlich in seinen Schädel, direkt neben dem Augenwinkel.

			»Nein, nein«, warnte er, als ein hellhaariger Wärter den Mund in Richtung seiner Schulter bewegte, wo sein Funkgerät neben seiner Schulterklappe befestigt war. »Lass das. Mit dem Gesicht nach unten, sofort. Oder das wird hier sehr, sehr hässlich – und nicht nur, weil mein Gehirn an der ganzen Wand verspritzt ist.«

			Als die Wärter ihre Waffen wegwarfen und sich auf den Boden legten, trat aus einem Riss im Fels, der zum Bienenstock führte, eine Gestalt in den Korridor heraus. Wer auch immer es war, er war von Kopf bis Fuß in ein schwarzes, fließendes Gewand gekleidet, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Die Person hatte auch ihren Geruch überdeckt, die Identität mit Gerüchen aus der Gefängnisküche übertüncht. Brot. Und Knoblauch.

			Der Jungfrau der Schrift sei Dank, dachte der Schakal, während er der Geistererscheinung mit der Hand unter Nyx’ Knien ein Zeichen machte. Kane kam schnell herüber.

			Was für ein weiser, weiser Mann, dass er seine Identität verschleiert hatte. Und wie immer war der Kultivierte pünktlich.

			»Hände hinter den Rücken!«, befahl der Schakal den Wärtern.

			Es gab Bewegung auf dem Boden, Handgelenke wurden an den unteren Rücken geschoben, und Kane bewegte sich mit einer Eleganz, die nur Aristokraten besaßen. Sein schlanker Körper unter den Stofffalten bewegte sich geschmeidig – und doch mit der Effizienz eines Soldaten. Er hob eine der weggeworfenen Waffen auf und fesselte alle Wärter innerhalb von Augenblicken mit ihrer eigenen Ausrüstung. Dabei befreite er sie auch gleich von ihrer Munition und den Funkgeräten und einer ganzen Reihe von Messern, was einen Berg von Ausrüstung zu ihren Füßen schuf.

			Als Kane nickte, lief der Schakal wieder los, hielt seine wertvolle Ladung so vorsichtig wie er konnte, und rannte sowohl an seinem lieben Freund als auch an den unschädlich gemachten Wärtern vorbei.

			»Ich hatte die ganze Zeit die Sicherung drin«, sagte Nyx, als sie weitereilten. »Nur, damit du es weißt.«

			Der Schakal konnte nur den Kopf schütteln. Seine Gefühle waren zu chaotisch, um sie in eine vernünftige Ordnung zu bringen, aber er hatte den Verdacht, dass, selbst wenn er alle seine Gefühle hätte handlich verschnüren können, er nicht gewollt hätte, dass sie wusste, wie viel und was genau er fühlte.

			Die Tatsache, dass er sich keine bessere Partnerin hätte wünschen können, schien ihm etwas zu sein, was er besser für sich behielt.

			Genau wie die Tatsache, dass er den Rest seines Lebens immer wieder vor seinem geistigen Auge sehen würde, wie sie angeschossen wurde.

			Als Jack mit ihr bei der Felsspalte ankam, war Nyx bereit, wieder selbst weiterzulaufen. Was gut war, denn er hätte sie auf keinen Fall durch den engen Spalt tragen können. Es war kaum Platz für eine Person, ganz zu schweigen von einem Schussopfer, das man vor der Brust trug.

			Nicht, dass sie ein Opfer wäre.

			Sie drückte sich von seiner Schulter ab und konnte daran, wie seine Hände an ihrer Taille blieben, ablesen, dass er sie nicht loslassen wollte, obwohl ihre Beine ihr Gewicht trugen. Keine Zeit zu reden. Sie ging direkt in die Dunkelheit, drückte ihren Körper in die schmale, irdene Umarmung des Felsspalts – und schaute nicht zurück. Es gab keinen Grund. Jack würde hinter ihr sein. Er gab ihr Rückendeckung. Und als sie sich weiterschob, als der feuchtkalte Fels über ihren Rucksack unter dem Gefängnishemd scheuerte, war sie merkwürdig angstfrei.

			Was keinen Sinn ergab. Andererseits schoss in diesem superdunklen, superengen kleinen Loch niemand auf sie.

			Auch wenn sich das vielleicht ändern würde, wenn sie das Ende erreicht hatten.

			Ein sanftes Leuchten zeigte an, dass sie sich dem Ausgang näherten, und Jacks Hand an ihrer Schulter bremste sie. Einen Moment lang warteten sie. Sie atmete ein und bekam eine Auffrischung des Gestanks des Bienenstocks, doch sie erkannte, dass er jetzt irgendwie weniger intensiv war. Es war auch ruhiger. Vielleicht hatte man den Ort geräumt, nachdem Jacks Kumpels die Prügelei angefangen hatten?

			Wahrscheinlicher war, dass jemand nach der videospielwürdigen Anzahl von Leichen, die sie in Commands Unterkunft hinterlassen hatten, den Alarm ausgelöst hatte.

			»Ich höre nichts«, flüsterte sie. »Ist es sicher?«

			»Halt deine Pistole bereit, aber versteckt.«

			Da Nyx die Erste im Spalt gewesen war, musste sie auch als Erste heraus, und rückblickend hätte sie ihn vielleicht vorausgehen lassen sollen. Zu spät. Plätze tauschen war nicht drin.

			Sie drehte den Kopf und wünschte, sie könnte ihn sehen, und sei es nur, um Kraft aus dem Anblick seines Gesichts zu ziehen. Doch es war zu dunkel.

			»Mir geht’s gut«, sagte sie leise. »Nur, damit du es weißt.«

			»Du hast einen Schock.«

			»Ich habe keinen …«

			»Natürlich hast du …«

			»Sag mir nicht, was ich …«

			Sie hörten beide gleichzeitig auf. Und sie musste lächeln – auch wenn es nicht lang anhielt.

			»Unter anderen Umständen«, sagte sie, »hätte ich mich wirklich in dich verlieben können.«

			Sie erwartete keine Antwort von ihm. Doch dann drang seine tiefe, leise Stimme durch die Dunkelheit zu ihr durch.

			»Unter anderen Umständen hätte ich mich noch viel mehr in dich verliebt. Und es keine Sekunde bereut.«

			Sie schloss die Augen und spürte einen Schmerz, der nichts mit ihrer Schusswunde zu tun hatte und sich mitten durch ihre Brust bohrte. Zum Teufel mit diesem Schwachsinn von wegen besser geliebt und verloren als niemals geliebt zu haben. Ihr wäre es lieber gewesen, sie hätte Jack nie kennengelernt.

			Jetzt würde sie mit allem leben müssen, was sie niemals haben würde.

			Vorausgesetzt, sie schaffte es lebend aus dem Gefängnis.

			Sie beugte sich nach vorn und spähte in den Bienenstock hinaus. »Er ist komplett leer. Ist das normal?«

			»Nein. Überhaupt nicht.«

			»Was machen wir jetzt?«

			»Wir können nicht hierbleiben, und wir können nicht zurück. Wir müssen zum Geheimgang. Geh nach links und sei schnell, aber lauf nicht. Geh einfach, als wüsstest du, wohin du willst.«

			Sie holte tief Luft, sprach ein schnelles Gebet, und als sie aus der Deckung des Felsspalts schlüpfte, schaute sie sich nicht um. Sie hielt sich eng am Rand des Bienenstocks, so dicht, dass ihre verletzte Schulter immer wieder an die Felswand stieß. Bei jedem Kontakt biss sie die Zähne zusammen. Kopf nach unten. Blick senken. Schulter an die Wand. Kopf nach unten. Blick senken. Schulter an die …

			Jack sprang vor, und sie war erleichtert. Im Windschatten seines riesenhaften Körpers fühlte sie sich sicherer – bis sie merkte, dass sie die Pistole in ihrer rechten Hand hielt. Unter der weiten Verkleidung wechselte sie die Waffe in die linke an der Mauerseite. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Aufblitzen von Metall, das alles verriet.

			Erst als sie wieder im Haupttunnel waren, in dem breiten, der voller Gefangener gewesen war, wurde ihr klar, dass sie den Bienenstock hinter sich gelassen hatten. Sie hatte es nicht einmal bemerkt. Wo war die Abbiegung … wo war die Abbiegung … die sie zurück in ihr Versteck brachte. Zum Wasserfall. Zum Schwimmbecken.

			Sie sehnte sich nach diesem abgeschiedenen Ort, als wäre er etwas aus ihrer Kindheit, ein Urlaubsziel, das sie oft besucht hatte, eine Enklave der Sicherheit vor sämtlichen Stürmen außerhalb ihres Zuhauses.

			Ach, Gefühle.

			Nicht existent, wenn man nach etwas Greifbarem suchte, und dann doch so leibhaftig, wenn man ihre große Kunst bedachte, alles zu verändern. Als hätten sie Hände, um zu bauen, zu streichen, Tapeten anzukleben und Teppiche zu verlegen, konnten sie eine aus dem Fels gehauene Höhle mitten in einem Gefängnis in eine Traumlandschaft von einem Zuhause verwandeln.

			Das ging ihr durch den Kopf, als Jack an ihrem Ärmel zog und sie um eine Ecke führte, um sie zum Stehen zu bringen. Als er nachsah, ob sie verfolgt oder gleich überrumpelt wurden, betrachtete sie ihn. Der untere Teil seines Gesichts hatte immer noch Blutflecken von dem Wärter, den er mehr oder weniger gefressen hatte, und Strähnen seiner langen dunklen Haare hatten sich aus seinem Zopf gelöst. Sein Hemd hatte an mehreren Stellen frische rote Blutflecken, und jedes Mal, wenn sie durch die Nase einatmete, fing sie ihren eigenen Geruch auf. Inzwischen keuchte Jack und war sehr rot im Gesicht, aber immer noch konzentriert. Sein Blick war scharf und entschlossen. Genau wie seine Bewegungen, als er um sie herumgriff und einen Schalter an der Wand umlegte.

			Als die geheime Vertäfelung zur Seite glitt, warf sie sich mehr oder weniger in den geschützten Raum. Trotzdem entspannte sie sich erst, als sie gemeinsam in Sicherheit waren.

			Unten am Boden flackerten Kerzen auf. Doch Nyx wusste auch so, wohin sie musste.

			Sie ging wieder voraus – nicht dass es irgendwelche Richtungsentscheidungen zu treffen gegeben hätte – und als das Geräusch des Wasserfalls und der frische Duft sauberer Luft ihre Sinne erreichten, begann sie zu zittern.

			Ihre Beine gaben nach, als sie um die letzte Kurve bog und das Wasserbecken sah.

			Jack fing sie auf. Wie immer, schien ihr.

			Als er sie sanft auf dem glatten Felssofa ablegte, gab sie dem gierigen Griff der Schwerkraft nach und schaute zur glänzenden Decke hinauf. Mit ihren Bewegungen hatten sie die Flammen sämtlicher Kerzen durcheinandergebracht, und sie sah zu, wie die Schatten über ihr an der rauen Felsdecke tanzten.

			Gott, ihr Rücken tat weh – nein, Moment. Sie lag auf ihrem Rucksack.

			Mit einem Knurren zog sie den Kittel aus und streifte den Rucksack mit den Waffen ab, und als Letzterer auf den Boden plumpste, entspannte sie sich bis hin zur Erschöpfung. Oder wurde vielleicht auch ohnmächtig. Schwer zu sagen.

			Als Jacks Gesicht über ihrem eigenen erschien, wollte sie ihn küssen. Nur, weil er noch lebte und sie auch.

			Im Moment.

			»Komm, ich ziehe dir deine Jacke aus«, sagte er. »Wir müssen nachschauen, wie schlimm das mit deiner Schulter ist.«

			Sie nickte und half ihm, so gut sie konnte, ihre verschiedenen Schichten auszuziehen. Als sie bei ihrem kurzärmligen Shirt ankam, inspizierten sie zusammen ihre Schulter.

			»Ist nur eine Fleischwunde«, sagte er, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Er rieb sich übers Gesicht und murmelte: »Heilige Mutter der Schrift.«

			Als sie den roten Streifen an der Außenseite ihres Oberarms betastete, begann er wieder zu bluten, also ließ sie ihn besser in Ruhe. Da Verletzungen bei Vampiren zum Glück schnell heilten, zog sich die Wunde, die nicht so tief war, dass sie bis in die Muskulatur darunter reichte, schon wieder zusammen. Wenn sie ihre Trümpfe richtig ausspielte und sich in den nächsten Stunden nicht zu viel bewegte, würde sie sich bald ganz geschlossen haben.

			Aber hatten sie so viel Zeit?

			Sie ließ den Kopf nach hinten an den Stein sinken, schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern, wann sie zum letzten Mal so müde gewesen war. Und dann hörte sie Jacks Stimme in ihrem Kopf, sie wiederholte die Worte »Fleisch« und »Wunde« und »nur« …

			Monty Python.

			Aus ihrer tiefsten Müdigkeit heraus sah sie die Szene aus Die Ritter der Kokosnuss, wo der Verlierer des Schwertkampfs mit überheblichem britischem Tonfall dasselbe rief, während ihm das Blut aus sämtlichen Bein- und Armstümpfen spritzte.

			Ist nur eine Fleischwunde.

			»Bist du sehr erleichtert?«, fragte Jack.

			Nyx öffnete die Augen. »Wie bitte?«

			»Du lächelst.«

			»Oh, nicht wegen … Es ist dieser Film, du hast ihn bestimmt gesehen …« Sie unterbrach sich. »Ich meine, es ist nichts.«

			Er hatte den Film natürlich nicht gesehen. Oder irgendeinen anderen.

			Sie sah ihn wieder an. Und als sie die Hand nach ihm ausstreckte, rieb er sich mit der Handfläche Kiefer und Kinn, als wäre ihm das Blut des Wärters peinlich, den sie zusammen umgebracht hatten – als wünschte er, sie hätte nicht gesehen, was sie gesehen hatte.

			»Komm her«, sagte sie.

			»Wir brauchen einen Plan.«

			»Ich weiß. Aber komm erst her.«

			Als er endlich in Reichweite war, schob sie seine Hand von seiner unteren Gesichtshälfte weg. Sie griff nach seinem Kittel, öffnete die Knöpfe an dem hohen Kragen und zog die Aufschläge auseinander.

			Sein Blick schweifte in die Ferne. Als wüsste er, was sie sich ansah.

			»Du hast kein Halsband wie die anderen«, sagte sie. »Und die Wärter dürfen dir nichts tun. Wer bist du eigentlich, und warum hast du beschlossen, hierzubleiben?«

			»Ich bin genau wie alle anderen Gefangenen.«

			Nyx schüttelte den Kopf. »Du lügst.«
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			Rhage stand in Jabons Empfangszimmer und nahm die Einzelheiten des Katastrophendioramas in sich auf, als könnte die Triangulierung der Gestalten irgendwie die Wahrheit ans Licht bringen: Ellany mit ihrem befleckten pfirsichfarbenen Morgenmantel und dem blassen, todunglücklichen Gesicht. Ihre Mahmen, fluchtbereit in ihrem besten Gewand, die Röcke angehoben – auch wenn die Wut in ihrem Gesicht weniger nach Flucht aussah, sondern mehr, als wollte sie jemanden angreifen.

			Ihre Tochter?, fragte sich Rhage. Oder den Beschuldigten?

			Der Schakal sah unterdessen fassungslos drein, sein Schock saß so tief und war so aufrichtig, dass klar war, er konnte nicht reagieren.

			Und schließlich war da noch Jabon, der vor der geschlossenen Doppeltür seines Speisesaals stand, sein abwesender, maskenhafter Ausdruck verbarg vermutlich die Sorge, die ihm durch den Kopf ging: Ein Mitglied der Glymera mochte sich mit zahllosen Gästen – inklusive solcher, die möglicherweise nicht am allerbesten beleumundet waren – auf eine Art zerstreuen, die ab und zu fragwürdig war, doch wenn die »fragwürdigen« Aktivitäten mit den weniger gut »beleumundeten« Besuchern hinter verschlossenen Türen und ohne übermäßige Aufmerksamkeit geschahen, gab es nur wenige negative gesellschaftliche Konsequenzen. Natürlich konnten Einladungen in Jabons Haus wieder entzogen werden, und sicherlich war das auch schon vorgekommen, außerdem gab es gewisse Vampirinnen von Stand, die sich weigerten, bei Festivitäten neben ihn gesetzt zu werden, aber im Großen und Ganzen konnte er tun und lassen, was er wollte, und sein Herrenhaus jedem öffnen, der ihm gefiel.

			Dieser ganze Spielraum wäre jedoch innerhalb von Augenblicken aufgehoben, wenn einer Vampirin von Stand und im paarfähigen Alter unter seinem Dach auf schändliche Weise ihre Jungfräulichkeit genommen wurde.

			Jabons Untergang käme schnell, wäre epochal und würde noch zahllose zukünftige Generationen der Früchte seiner Lenden betreffen.

			»Ich habe es für Euch getan«, wiederholte Ellany an Rhage gewandt.

			Er sah die junge Frau kopfschüttelnd an. »Du hast nichts dergleichen getan, denn ich habe nie etwas von dir erbeten. Auch nicht, als du mich aufgesucht hast.«

			»Ellany!«, rief ihre Mahmen aus. »Was hast du …«

			»Das genügt«, blaffte Jabon mit überraschender Kraft.

			Verschwunden war der Bonvivant. An seiner Stelle stand dort nun ein äußerst ernster Herr des Hauses, der seine gesellschaftliche Position genoss – und sie anscheinend behalten wollte.

			»Ihr habt mein Haus entehrt«, sagte er zum Schakal. »Ihr habt unter meinem Dach eine respektable Unschuldige misshandelt …«

			»Ich habe nichts Derartiges getan!« Der Schakal trat vor, eine starke Persönlichkeit, ebenfalls aus gutem Hause, und er wusste genau, was passieren würde, wenn dieser Vorwurf an ihm hängen blieb. »Ich habe sie nicht angerührt, und das weiß sie …«

			»Ihren Körper zu schänden, genügt also nicht, Ihr müsst auch noch ihren Charakter beschmutzen?« Jabon wischte mit der Hand durch die Luft. »Wie könnt Ihr es wagen! Ihr werdet sofort mein Anwesen verlassen, und diese Sache wird Konsequenzen haben.«

			»Sie lügt.« Der Schakal sah Ellany bohrend in die Augen, die diesen prüfenden Blick nicht ertrug. Als sie den Blick abwandte, fluchte er. »Aber ja, ich werde auf der Stelle abreisen und nie wiederkommen. Meine Ehre wurde für eine gesellschaftliche List verletzt, mit der ich nichts zu tun habe, und ich habe nicht vor, mich in diese Intrige verwickeln zu lassen, worum auch immer es dabei geht. Es hat nichts mit mir zu tun.«

			Der Adlige stolzierte aus dem Empfangszimmer, und als er an der Mahmen und der Tochter vorbeikam, sagte er leise: »Mein Geruch hängt weder an ihr noch in ihrem Bett. Ihr wisst das sehr gut, genau wie sie.«

			Als er mit geblähten Nasenflügeln einatmete, wurde sein Ausdruck grimmiger und sein Blick ging zu seinem Gastgeber hinüber. »Habt Ihr das mit dem Mädchen eingeübt, bevor oder nachdem Ihr ihren Garten so gut gepflügt verlassen habt?«

			»Raus!«, sagte Jabon rot vor Wut. »Verschwindet!«

			Der Schakal trabte die Treppe hinauf, der Rücken gerade, das Kinn gereckt.

			Als er weg war, fluchte Rhage und schüttelte den Kopf. »Ich glaube keine Sekunde, dass dieser Mann etwas getan hat, was …«

			»Auf ein Wort«, unterbrach ihn Jabon, »mit Verlaub.«

			Als ihr Gastgeber den Empfangsbereich durchschritt, befahl er den beiden Frauen etwas mit unterdrückter Stimme, und was immer es war, ihre Reaktion kam prompt. Und wirkte verdächtig. Trotz der Tatsache, dass ein männliches Wesen, das ihnen beiden angeblich etwas Schreckliches angetan hatte, ins Obergeschoss hinaufgegangen war, kehrten sie kurz nach dem scheinbaren Täter ebenfalls nach oben zurück.

			Als Ellany sich über die Schulter umsah, schüttelte Rhage den Kopf. Aber nicht über sie. Über die ganze Situation.

			Jabon betrat den Salon und schloss die Türen, zog die lackierte Täfelung zu. Seine feine Kleidung und sein schicker Stil wirkten wie ein Bühnenbild, doch ging es nicht genau darum? In diesem Haus, mit diesen Gästen, bei seinem gesellschaftlichen Stand.

			»Ich bitte Euch«, sagte er. »Hört Euch die Wahrheit an, bevor Ihr ein Urteil fällt.«

			Rhage schnupperte. Alles, was ihm die Luft um den anderen herum lieferte, war ein erstickendes Aroma teurer Öle, mit denen Jabon sich regelmäßig einrieb. Was zählte, war das, was an der Frau hing, doch Rhage wollte sie nicht noch weiter traumatisieren, indem er ihr nachjagte, nur um an ihr zu riechen.

			»Habt Ihr diese Novizin genommen?« Rhage verschränkte die Arme vor der Brust. »Und lügt mich nicht an.«

			»Nein, natürlich nicht.« Jabon legte die rechte Hand an die Brust. »Bei meiner Ehre.«

			»Der Protest des Schakals war ziemlich eindeutig. Genau wie sein Vorwurf Euch gegenüber.«

			Darius ergriff das Wort: »Und er war im Umgang mit mir immer sehr ehrbar.«

			»Ihr kennt ihn nicht, wie ich ihn kenne.« Jabon ging zum Kamin und starrte auf die weiße Rinde der Birkenscheite, die darin gestapelt auf ihren Einsatz warteten. »Er ist ein Lügner. Er hat bei allem gelogen. Wer er ist, woher er kommt, was er tut.«

			»Und was ist seine Geschichte?«, fragte Rhage.

			»Dass er aus einer Adelsfamilie stammt und mit allen entsprechenden Rechten und Privilegien hier in Caldwell ist. Er weigert sich nur immer, seine Familienzugehörigkeit preiszugeben. Er ist nichts weiter als ein Herumtreiber und ein Betrüger, der meinen Sire verleitet hat, ihn aufzunehmen …«

			»Warum beherbergt Ihr ihn dann unter Eurem Dach?«

			»Ich habe ihn doch eben hinausgeworfen«, gab Jabon verstimmt zurück.

			»Weil er der unvorstellbaren Entehrung einer Unschuldigen beschuldigt wurde«, schoss Rhage zurück. »Irgendwie glaube ich, wenn das jetzt nicht passiert wäre, würde ich ihm in diesem Moment beim Ersten Mahl gegenübersitzen.«

			»Er ist schuldig! Soll ich etwa so einen gesellschaftlichen Ungehorsam und all den Schaden, den er anrichtet, tolerieren?«

			»Darum geht es nicht.« Rhage neigte sich aus den Hüften nach vorn. »Und Anstand ist nicht meine Sorge. Ich mache mir Sorgen um diese arme Frau. Pfeift auf die gesellschaftlichen Regeln, sind die wirklich alles, was Euch in dieser ganzen Sache interessiert?«

			»Natürlich nicht.« Jabon fuchtelte mit den Armen. »Und was die haltlosen Anschuldigungen dieses Kerls mir gegenüber angeht: Ihr Geruch hängt nicht an mir. Atmet gut ein, dann wisst Ihr, dass ich recht habe.«

			Rhage schüttelte den Kopf. Jabon war sofort aus dem Speisesaal gekommen, als die Frauen herunterkamen, deshalb konnte man unmöglich sagen, ob sein Geruch wegen seiner Anwesenheit im Foyer in der Luft lag oder weil er ihn am Hausmantel und der Haut der jungen Frau hinterlassen hatte.

			Ihr Gastgeber hielt sich am Vorderteil seines seidenen Abendsakkos fest. »Ich hätte den Schakal nie unter mein Dach einladen dürfen, und vor allem hätte ich, als seine Geschichte Zweifel in mir gesät hat, seine fragwürdige Gegenwart in diesem Haus auf der Stelle beenden müssen. Ich bereue es, das nicht getan zu haben, und noch mehr bereue ich, dass durch mein mangelndes Urteilsvermögen eine junge Frau zu Schaden kam, die so etwas nicht hätte erleiden dürfen. Ich werde das richtigstellen. Das schwöre ich bei der Seele meines verstorbenen Sire.«

			Hinter der geschlossenen Tür fingen Rhages Ohren einen gedämpften Rhythmus auf, der die Treppe herunterkam. Und dann wurde die Haustür geöffnet und fest wieder geschlossen.

			Durch die Glasscheiben an der Front des Herrenhauses sah er eine dunkle Gestalt mit einem Koffer in der Hand den Gartenweg entlanggehen und am Ende des Anwesens rechts abbiegen.

			Der Schakal war mitsamt seinen Besitztümern gegangen.

			Rhage sah an seinem Anzug herab, den man ihm bereitgestellt hatte. Die Hose. Die Lederschuhe.

			Er zog das formelle Jackett aus, legte es über die Lehne eines seidenbezogenen Sessels. Dann riss er sich die Krawatte herunter, öffnete den Taillenbund der Hose und trat sich die Schuhe von den Füßen.

			Während er sich entkleidete, blinzelte Jabon verwirrt, als hätte er selbst so etwas weder getan noch je gesehen. Darius dagegen verdrehte die Augen.

			Vollkommen nackt.

			Rhage zog alles aus, dann kratzte er sich am Rücken und rollte mit den Schultern. »Danke für die Gastfreundschaft. Ihr könnt diese Kleider behalten. Ich gehe, wie ich gekommen bin.«

			Jabon stammelte: »Ihr … Ihr … Ihr könnt nicht so gehen! Was werden …«

			»Bittet mich niemals um irgendetwas, vor allem nicht, in dieses Haus zu kommen«, erklärte Rhage. »Und wenn Ihr mich draußen in der Stadt seht, schaut weg, geht weg. Ich möchte mit nichts unter diesem Dach in Verbindung gebracht werden, und ich glaube Eure Geschichte über diesen Mann, der eben gegangen ist, nicht. Ich habe allerdings keine Beweise. Also tut, was Ihr wollt, aber versucht nicht, mich darin zu verwickeln – sonst könnte ich das Bedürfnis verspüren, meine Meinung von Euch, diesem Haushalt und diesen Ereignissen jedem mitzuteilen, der es hören möchte.«

			»Ihr irrt Euch, was mich angeht, und Ihr irrt Euch bei ihm!« Jabon schüttelte den Kopf und begann sein Flehen von vorn. »Und Ihr werdet es sehen. Ich werde sicherstellen, dass das in Ordnung gebracht wird. Es wird für das, was er getan hat, eine Strafe verhängt werden. Bitte schlagt die Gastfreundschaft nicht aus, die hier jedem Mitglied der Bruderschaft der Black Dagger immer zur Verfügung stehen soll!«

			»Ich glaube Euch nicht.« Rhage zuckte mit den Achseln. »Nichts davon.«

			Damit nickte er seinem Bruder zu und ging ebenfalls, dematerialisierte durch die Glaspaneele der Fenster, durch die er die Abreise des Schakals betrachtet hatte. Durch die Nacht machte er sich auf den Weg zu seinem abgeschiedenen Haus weitab vom Stadtzentrum und beschloss, wenn es irgendwie möglich war, alle zu meiden.

			Es kam nichts Gutes dabei heraus, wenn man sich mit anderen abgab. Und das auch ohne die Komplikationen mit seiner brüllenden Bestie.

			Und ohne die vollkommene Unzuverlässigkeit anderer.

			Am besten machte er weiter, wie es ihm bestimmt war.

			Allein.
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25 

			»Ich bin genau wie alle anderen Gefangenen.«

			Als der Schakal die Worte wiederholte, zog er den Kragen seines Kittels wieder zu und hielt die beiden Hälften fest. »Meine Geschichte unterscheidet sich nicht von irgendeiner der anderen, und meine Strafe ist, was sie ist.«

			»Das stimmt nicht.« Nyx schüttelte den Kopf. »Du könntest von hier weggehen. Wenn dir die Wärter nichts tun dürfen und du kein Halsband hast, kannst du einfach nach draußen dematerialisieren. Du entscheidest dich zu bleiben …«

			»Nein«, sagte er scharf. »Ich entscheide mich nicht zu bleiben. Ich würde gehen, wenn ich könnte, genau wie alle anderen.«

			Mit einem erneuten Kopfschütteln stand er auf und ging zu dem Stapel sauber gefalteter Kittel und Hosen hinüber. Er riss sich das fleckige Oberteil vom Leib, knüllte es zusammen und warf es in den Schatten. Während er ein frisches überzog, hätte er am liebsten ein Vollbad genommen. Stattdessen entschied er sich, hinüberzugehen und sich an das blubbernde Becken zu knien. Seine Hände waren nicht ruhig, als er sie mit Wasser füllte und es sich ins Gesicht spritzte. Immer wieder. Das Wasser war warm. Er wünschte sich, es wäre kalt genug, um ihn mit Eis zu überziehen.

			Bei den Schicksalsgöttinnen, er konnte immer noch das Blut dieses Wärters schmecken, fand es aber grotesk, dass er sich an die Gesichtszüge des Mannes nicht mehr erinnern konnte. Weder an seine Augen- noch an die Haarfarbe. Noch, ob er gut aussehend gewesen war oder hässlich.

			Er setzte sich auf die Hacken und trocknete sich das Gesicht mit dem Saum seines Kittels ab.

			In der Zwischenzeit starrte Nyx ihn nur an, und er wusste, ohne zu fragen, was dieses Schweigen bedeutete. Solange er sich nicht erklärte, würde sie nirgendwo hingehen und auch nichts für ihre Sicherheit tun.

			Der Schakal räusperte sich. »Ich wurde beschuldigt, mich an einer Unschuldigen vergangen zu haben. Sie mir ohne Verbindlichkeit genommen zu haben, und noch schlimmer: ohne ihre Einwilligung. In Wahrheit hatte ich keinen Geschlechtsverkehr mit ihr. Näher als drei Plätze am Esstisch von ihr entfernt bin ich ihr nie gekommen. Bei meiner Ehre, ich war noch nicht einmal allein mit der Frau. Ich wurde geopfert, um ihren und den Ruf ihrer Mahmen zu retten, als eine Intrige scheiterte.«

			Nyx kniff die Augen zusammen. »Du hattest keinen Sex mit ihr und doch bist du hier gelandet. Für ein Jahrhundert. Wegen einer falschen Beschuldigung.«

			»Es gab kein objektives Gericht, an das ich mich hätte wenden können, kein unparteiisches Gremium, das die Wahrheit und die Lügen abgewogen hätte. Ich wurde vor den Rat gerufen, und es wurden von jemandem Beweise gegen mich vorgelegt, der gelogen hat, um sich selbst zu schützen. Von einer Mahmen, der es lieber war, dass ihre Tochter ein Opfer war als eine ungebundene Geliebte, und von einer jungen Frau, die der Situation nicht gewachsen war und keine Tugend mehr besaß, die sie einem zukünftigen Hellren hätte schenken können. Ich hatte keine Chance.«

			»Aber das ist ungerecht!« Nyx setzte sich auf und stützte sich auf den Ellbogen. »Die Wahrheit ist doch sicher die beste Verteidigung.«

			»Sei nicht naiv. Was glaubst du, wie es hier so voll werden konnte?« Er verdrehte die Augen. »Dieses Gefängnis wurde vom Rat eingerichtet und betrieben, um den Bedürfnissen der Glymera zu dienen. Ich war ein leichtes Opfer für die anderen, die darin verwickelt waren. Und natürlich bin ich mit dem Vorsatz zum Rat gegangen, meine Unschuld zu beweisen, aber ich habe nie die Gelegenheit bekommen zu sprechen. Ich wurde auf der Stelle verurteilt und von den Wärtern weggezerrt, meine Bürgerrechte, mein Leben, meine Ziele, meine Zukunft, alles war zerstört. Ich bin in dieser Nacht in jeder Hinsicht gestorben.« Mit einem rauen Auflachen stand er auf. »Ich habe nicht geahnt, dass noch schlimmere Momente kommen würden, Albträume, die ich damals, so entsetzt und schockiert, wie ich war, nicht einmal erahnen konnte.«

			Sie blieb einen Moment lang still. »Aber du könntest gehen.«

			»Nein.«

			»Ich verstehe das nicht …« Nyx unterbrach sich. Dann fluchte sie unterdrückt. »Natürlich. Diese Zelle, die vollständig ausgestattet war. Dort ist deine Gefährtin. Sie ist der Grund, warum du nicht gehst. Ihretwegen bleibst du hier.«

			Der Schakal verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist nicht so einfach.«

			»Klär mich auf.«

			»Ich kann nicht. Aber ich schwöre, es betrifft nicht …« Er machte eine Handbewegung zwischen ihnen. »Es hat nichts mit uns zu tun.«

			»Mit uns?« Sie setzte sich auf und ließ die Arme von den Knien baumeln. »Als wären wir zusammen? Als wäre das ein Gespräch zwischen zwei Leuten, die diskutieren, ob sie monogam leben wollen oder nicht? Mach dich nicht lächerlich.«

			»Aber es hat nichts mit uns zu tun.« Er hatte keine Ahnung, was er sonst sagen sollte. »Es geht nicht um … dich und mich.«

			»Es gibt kein Du und Ich.« Sie strich die verirrten Strähnen glatt, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. »Ich bin hier weg, so schnell ich kann, und ich komme nicht wieder. Du wirst mich nie wiedersehen. Stattdessen wirst du hier unter der Erde sitzen und vor dich hinrotten, bis du stirbst und dein Name an diese Wand geschrieben wird. Aber weißt du, was der Unterschied zwischen dir und den anderen ist, die dort aufgelistet sind, wie meine Schwester? Du suchst dir diesen Tod aus – genauso wie du dir dieses Leben aussuchst.«

			»Du verstehst das nicht.«

			»Da hast du recht. Ich verstehe es nicht. Das Gute ist, dass ich das auch nicht muss. Du bist entweder ein beschissener Feigling und gehst dem aus dem Weg, was da oben ist, oder du erzählst mir Bullshit und bist dumm genug zu denken, dass ich dir glaube, weil wir Sex hatten. So oder so geht es mich nichts an – und wichtiger noch, deine Spielchen langweilen mich.«

			Der Schakal beäugte den Durchgang, den er benutzen konnte, um sie allein zu lassen. Und er zwang sich, die Schritte einzuleiten, die ihn davontragen würden. Doch seine Füße bewegten sich nicht.

			Stattdessen erwiderte er den Blick der Frau.

			»Du hast deine Schlüsse über mich gezogen«, sagte er mit rauer Stimme. »Und ich muss zugeben, ich bin bestürzt, dass du so eine schlechte Meinung von mir hast. Andererseits sollte ich angesichts dessen, wie ich hier gelandet bin, daran gewöhnt sein …«

			»Hier gelandet? Was soll der Scheiß? Du kannst gehen! Und erspar mir die Rechtfertigungen …«

			»Ich erspare dir keine Verteidigung gegen deine Vorwürfe«, fuhr er sie an. »Dieses Recht hat man mir einmal verweigert, und glaube mir, wenn ich sage, das wird nie wieder passieren. Du hast mich beschuldigt, und du wirst dir jetzt meine Seite anhören.«

			Nyx’ Blick loderte. Und als sie schwieg, sprach er weiter. »Ich schulde dir keine Erklärung – was mir entgegenkommt, denn es ist klar, dass du mir gegenüber nicht unparteiisch bist. Und das trotz der Tatsache, dass ich nichts getan habe, als für deine Sicherheit zu sorgen und für den Erfolg deiner Mission, Klarheit über das Schicksal deiner Schwester zu erlangen. Trotz der Tatsache, dass du nichts von mir weißt außer dem, was ich dir angeboten habe, und ich denke, wir sind uns einig, dass das nichts als Höflichkeit und Schutz war.«

			Mit einem Ausatmen fragte sie leise: »Wann ist der nächste Wachwechsel? Das ist alles, was mich interessiert.«

			Der Schakal öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder.

			Dann sprach er ruhig weiter: »Du machst dir Sorgen um dich. Aber natürlich.«

			»Ich will nur hier raus.«

			»Und merkwürdigerweise, oder vielleicht auch nicht, bin ich vollkommen mit deinen Zielen einverstanden, merke ich.« Er rieb sich die Augen. »Wir sind darüber hinaus, uns Gedanken über Wachablösungen zu machen. Jetzt sind Wärter tot, an einem Ort, zu dem nur eine beschränkte Anzahl an Leuten Zugang hat. Das Gefängnis ist in diesem Augenblick abgeriegelt, was bedeutet, ich muss für die Zählung in meine Zelle zurück. Vorausgesetzt, ich habe sie nicht schon verpasst.«

			»Wie finden wir das heraus?«, fragte sie. »Ob wir abgeriegelt sind, meine ich.«

			»Ich werde gehen …«

			»Nein.« Sie stand auf. »Wir gehen gemeinsam.«

			Der Schakal starrte die Frau an, mit der er so im Einklang gewesen zu sein schien, als sie vor den Wärtern flohen. Diese ganze Gemeinschaft und Partnerschaft war weg. Jetzt hatte er es mit einer vollkommen Fremden zu tun, mit einer, die darüber hinaus völlig inkompatibel mit ihm war.

			»Wie du möchtest«, murmelte er. »Es liegt mir fern, dir im Weg zu stehen.«

			Es ist alles vorbei, dachte Nyx, als sie ihre Windjacke überzog, sich den Rucksack auf den Rücken schnallte und um den Pool herumging. Dieses ganze bizarre, zu gefährliche, herzzerreißende Intermezzo war vorbei. Sie würde genauso wieder hinausgehen, wie sie hereingekommen war, und dann würde sie zur Farm zurückkehren und zu ihrer Familie …

			Als sie an ihr Zuhause dachte, an ihre Schwester, die sie noch hatte, fluchte sie beim Gedanken an das Foto, das sie von Janelles Namen in der Alten Sprache gemacht hatte.

			Es hatte viele sehr interessante Ablenkungen gegeben, seit sie vor der Wand stand, aber jetzt kam die Trauer hoch: Janelle war tot. Und sie war vermutlich allein gestorben. War ihr Leichnam überhaupt begraben worden? Oder hatte man sie weggeworfen wie Müll?

			Und es war alles die Schuld ihres Großvaters.

			»Zieh einen neuen Kittel über«, sagte Jack.

			»Ich will nicht.«

			Er ging zu dem Stapel, nahm einen in die Hand und warf ihr das Ding zu. »Zieh das jetzt an.«

			Sie zerrte sich das Kleidungsstück über den Kopf und schwor sich, das verdammte Ding zu verbrennen, sobald sie einen Kamin fand.

			Als Jack den Gang entlangstapfte und sich die Kerzen in seinem Kielwasser löschten, folgte sie ihm und blieb auf das Einzige konzentriert, was zählte. Er blieb vielleicht freiwillig hier, aber sie konnte gehen – und sie würde nicht zurückblicken. Weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinn. Sie würde sich nicht ihre Zukunft wegen eines Mannes verpfuschen, den sie nicht kannte, der in einer Lage feststeckte, die sie nicht verstand – und die sie ihm auch gar nicht abnahm.

			Das waren die Vorsätze, die sie vom Pool wegtrieben und weitertrieben, während er sie auf einen der Hauptwege des Gefängnisses hinausführte.

			Sonst war niemand da. Auch keine Geräusche. Wie Ratten, die aus einem U-Bahn-System fliehen, waren die Gefangenen alle in Deckung gegangen.

			Es war eindeutig alles abgeriegelt. In diesem Fall, na schön. Sie brauchte ihn nicht. Wenn er sie zu dem Weg führte, über den sie hereingekommen war, konnte sie den Rest allein schaffen – und er konnte in seine Zelle zurückgehen und den Rest seines Lebens hier unten verschwenden.

			Hervorragende Wahl seinerseits. Wirklich richtig toll.

			»Stopp«, sagte sie.

			Er blieb nicht stehen. »Was ist?«

			»Von hier aus kenne ich den Weg.«

			Jetzt drehte er sich um. Starrte von oben auf sie herab und zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«

			»Hier geht es nach links, dann viermal nach rechts, eins nach dem anderen.« Sie zuckte die Achseln. »Ist nicht schwer.«

			»Natürlich nicht. Nicht für dich.«

			»Ich bin nur nach links abgebogen, als ich reingekommen bin.«

			»Was?«

			Nyx rückte ihren Rucksack unter dem Kittel zurecht, den sie seinetwegen tragen musste. »Als ich hier reingekommen bin, bin ich immer nur links abgebogen, damit ich mich nicht verirre. Dieser Tunnel hier« – sie deutete auf den, vor dem sie standen – »führt mich zu den ersten Ecken, wo ich abgebogen bin. Noch drei, dann bin ich da. Also sind wir fertig. Du kannst allein in deine Zelle zurückgehen, was du ja wolltest.«

			Seine leuchtend aquamarinblauen Augen verengten sich. »Du kennst alle Antworten, nicht wahr?«

			»Ich weiß, wie ich mich rette. Und ich kenne den Weg hier heraus. Das sind die einzigen beiden Antworten, die ich brauche.«

			»Also, dann.« Mit einer galanten Verbeugung trat er zur Seite und machte eine einladende Handbewegung in Richtung Tunnel. »Erlaube mir, dir aus dem Weg zu gehen.«

			»Danke.«

			Nyx war versucht, ihm die Hand hinzuhalten, aber es gab keinen Grund, kleinlich zu sein, und das wäre ihr auch zu höhnisch vorgekommen. Also ging sie stattdessen an ihm vorbei …

			Und immer weiter.

			Die ersten fünfzig Meter horchte sie mit einem Ohr, was hinter ihr war. Sie erwartete, dass er ihr folgte oder sie zurückrief. Und als sie keine Schritte hörte und auch nicht ihren Namen, war sie erleichtert. Das frustrierte Misstrauen, das er in ihr auslöste, gefiel ihr nicht, und sie konnte ganz sicher selbst für sich sorgen …

			»Es reicht jetzt!«, murmelte sie. »Denk nicht an ihn.«

			Die Abzweigungen, an denen sie rechts abbiegen musste, kamen in den richtigen Intervallen, die Entfernungen dazwischen waren so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Als sie zur letzten Ecke kam, ohne Gerüche in der Nase und ohne Geräusche in den Ohren, fühlte sie sich siegesgewiss. Sie bog um die nächste Ecke und …

			Blieb abrupt vor einer massiven Stahlwand stehen.

			Sie fuhr herum, zählte die Abzweigungen im Kopf nach. Wirbelte wieder herum.

			Nein, das stimmte nicht. Es waren noch mal fünfzig Meter, und dann kamen die abgeschlossenen Stahlwände, durch die sie hereingekommen war. Die, für die sie die Zugangskarte hatte.

			Sie legte die Handflächen an das kalte Metall, drückte gegen das Hindernis, obwohl sie wusste, damit würde sie nicht weiterkommen. Die verdammten Platten waren von der Decke heruntergelassen worden und waren miteinander verschraubt. Glaubte sie, sie könnte ein Loch hineinboxen?

			»Mist.«

			Als ihr der Schweiß unter den Armen und auf der Brust ausbrach, spürte sie, wie sie in Panik geriet. Doch dann drehte sie den Kopf und sah das blinkende Licht an der Wand.

			»Zugangskarte … Zugangskarte …«

			Mit zitternden Händen tastete sie unter dem Kittel sämtliche Taschen ab, die sie hatte. Gerade, als sie überzeugt war, sie unterwegs verloren zu haben, spürte sie die steife Karte. Sie riss das Ding heraus, klatschte es auf das Lesefeld, das an die Felswand geschraubt war.

			Nichts.

			Sie schob die Karte nach oben. Nach unten. Quer über das Feld. Sie versuchte beide Seiten der Karte. Zweimal.

			»Mist.«

			Während sie nachdachte, was sie tun konnte, war die Zeit nicht auf ihrer Seite, und wenn sie die Entfernungen richtig berechnete, blockte sie die Sperre auch von dem ersten Geheimgang ab, in den Jack sie gebracht hatte – denn der lag näher an der Gruft, über die sie hereingekommen war. Ihre einzige Möglichkeit, sich zu verstecken und ihre Pläne neu aufzustellen, war, zum Pool zurückzugehen.

			Wenn sie das schaffte …

			Stimmen.

			Und der verräterische Marschrhythmus. Von vielen, vielen Stiefeln.

			Nyx begann zu zittern. Sie stemmte die Schulterblätter an die Stahlwand und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, griff sie eilig in ihren Rucksack und zog nicht eine, sondern zwei Pistolen heraus.

			Angenommen, die Wärter kamen auf sie zu, dann war ihre einzige Chance, sich den Weg freizuschießen.

			Nicht dass sie damit weit kommen würde. Sie saß in der Falle. Eine Gefangene tief unter der Erde, genau wie alle anderen.
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			Der Schakal kam in letzter Sekunde in seine Zelle zurück. In dem Moment, als er hineinschlüpfte, hörte er die ersten Wärter am anderen Ende in den Korridor kommen. Es wurden Namen gerufen und Gefangene antworteten, als Commands Einsatzkommando die Reihe abschritt; das Geräusch der Stiefel wurde lauter, während sie auf ihn zukamen.

			Verdammt, er hatte den Geruch nach Blut überall an sich. Er hatte zwar den Kittel gewechselt und sich das Gesicht abgespült, aber das ging nicht weit genug.

			Am hinteren Ende seiner Zelle, in der Ecke, floss Wasser an dem Knick herunter, wo sich die Felswände trafen, und er riss sich sein Hemd herunter, stürzte hin und schob den Kopf darunter. Auf einem Sims bewahrte er einen Riegel der selbst gemachten Gefängnisseife auf, die zusammengepanschte Kombination von Lauge und Kräutern war wie Sandpapier, und er knetete das bimssteinartige Ei unter dem Wasserstrahl in den Händen, um etwas Schaum zu erzeugen.

			Gesicht. Hals. Brust.

			Unter den Armen.

			Bei seinem Zopf konnte er nichts tun, aber er glaubte nicht, dass er viel Blut in den Haaren hatte …

			»Lucan!«, riefen die Wärter.

			Drei Zellen weiter.

			»Jaaa«, antwortete der Wolven gedehnt. »Oh, tut mir leid, stört euch das?«

			Der Schakal schnappte sich den frischen Kittel, trocknete sich ab und wollte sich gerade auf sein Bett werfen, als er an seiner Hose hinabsah.

			»Scheiße.«

			Es war mehr Blut daran, als er gedachte hatte.

			Während der großmäulige Wolven mit den Wärtern über wer weiß was diskutierte, zog der Schakal seine weite Hose aus, wusch seine untere Körperhälfte so gut er konnte und trocknete sich auf dem Weg zum Bett ab. Er versteckte die fleckige Hose unter der Pritsche.

			Auch wenn sich hinzulegen das Letzte war, was er tun wollte, streckte er sich auf seiner Pritsche aus, lehnte den Kopf an die Felswand und zog die grobe Decke über seine Nacktheit. Er ließ die Hand zu dem Stapel alter Bücher fallen, schnappte sich das erstbeste und hielt es sich offen auf der Brust vors Gesicht.

			Verkehrt herum. Der Text war verkehrt herum.

			Mit einem Fluch drehte er das Buch und konzentrierte sich gerade auf eine Dialogzeile, als zwei Wärter vor seiner Zelle erschienen.

			Er spähte über die Oberkante von Macbeth und zog lässig die Augenbrauen hoch. »Ihr habt geläutet?«

			Die Wärter waren miteinander verwandt, wenn man von ihren identischen dunklen Augen und der ähnlichen Größe ausging und davon, dass sie beide eine merkwürdige Schmachtlocke am vorderen Haaransatz hatten. Aber sie waren keine Zwillinge, und er konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Angesichts ihrer Zögerlichkeit mussten sie frisch angestellt sein.

			»Ich bin hier. Ihr könnt Command beruhigen.« Als sie nicht weitergingen, fragte er: »Möchtet ihr gern hereinkommen und mir beim Lesen zusehen?«

			Sie kniffen gleichzeitig und auf die gleiche Weise die Augen zu. Doch so lautstark sie mit den anderen gewesen waren – seinen verbalen Köder schluckten sie nicht, noch schalten oder bestraften sie ihn. Sie drehten sich einfach weg und gingen weiter.

			Der Schakal wartete, blieb liegen, wie er war, und tippte mit einem seiner nackten Füße gegen den anderen. Die Bewegungsenergie floss durch alle seine Muskeln, er konnte sie unmöglich so lange kontrollieren.

			Die Wärter kamen nach kurzer Zeit zurück. Ob es ein Test war, um zu sehen, ob er sich bewegt hatte, oder einfach der natürliche Ablauf ihrer Aufgaben, wusste er nicht. Es war egal. Und diesmal gingen sie die ganze Reihe der Zellen entlang, das Geräusch ihrer Schritte wurde leiser und verstummte dann ganz.

			Der Schakal warf das Buch vom Bett und setzte sich auf. Aus seinem Kleidervorrat holte er sich eine frische Hose und zerrte sie sich über die Hüften. Als er gerade den Bund festzurrte, tauchte der Wolven in seiner Tür auf.

			Ausnahmsweise einmal lächelte Lucan nicht. »Alles ist abgeriegelt. Alle äußeren Tunnel. Und sie haben die Arbeitsschichten gestrichen.«

			Der Schakal hob mit einem Ruck den Kopf. »Das haben sie vorher noch nie gemacht.«

			»Wie viele Wärter hast du im Privatbereich umgebracht?«

			»Ist das eine rhetorische Frage?« Als der Wolven ihn nur anstarrte, zuckte er die Achseln. »Vier sicher. Dann waren da noch mal vier gefesselt auf dem Boden. Apex hat saubergemacht.«

			»Haben die vier noch gelebt, als er zu ihnen kam?«

			»Vielleicht war er auch gar nicht derjenige, der sie gefunden hat.«

			»Falls doch, sind sie auch tot …«

			Der Schakal erstarrte. Atmete tief durch. Dann flüsterte er: »Geh wieder in deine Zelle. Sofort.«

			»Hör zu, wenn deine kleine Freundin mit dem Messer hier frei rumläuft, hat sie echte Probleme …«

			Der Schakal boxte seinen Kameraden gegen die Schulter. »Geh! Du solltest besser nicht hier sein.«

			Der Wolven öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, doch dann drehte er den Kopf, als auch er den unverkennbaren Geruch auffing.

			»Scheiße. Sei vorsichtig.«

			Lucan verschwand, und der Schakal beeilte sich, wieder ins Bett zu kommen. Er zog gerade wieder die Decke über sich, als eine großgewachsene Gestalt, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, im Eingang zu seiner Zelle erschien.

			Doch es war nicht Kane.

			Die Gestalt roch nach Sandelholzöl.

			Dem Schakal drehte sich so stark der Magen um, dass er die Galle schlucken musste, die ihm in die Kehle stieg. Nicht speziell von dem Geruch. Sondern davon, was dieser Geruch bedeutete.

			Er sah zu der Gestalt hinüber, bohrte seinen harten Blick in das dichte Geflecht, das das Gesicht verdeckte. »Ja?«

			Commands Stimme war leise und tief. »Wenn ich es richtig verstehe, warst du im eingeschränkten Bereich und hattest eine Waffe am Kopf. Diese Insassin hat dich bedroht. Ist das wahr?«

			Gefängniskittel. Er hatte Nyx gezwungen, den Kittel anzuziehen.

			Die Wärter wussten nicht, dass sie von draußen kam. Nur warum das Gefängnis abriegeln, wenn sie dachten, sie sei eine von ihnen?

			»Das stimmt«, antwortete er. »Aber es ist vorbei.«

			»Wer war das? Wo finde ich sie und die Waffe?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Eine Pause entstand, und er wusste sehr gut, dass Command nach anderen Gerüchen als seinem eigenen schnupperte. »Hast du dein Bad genossen?«

			»Sei nicht neidisch. Das steht dir nicht.«

			»Pass auf, was du tust, Schakal. Ich habe heute wenig Geduld.«

			»Läuft es nicht nach deinen Wünschen? Was für ein Jammer …«

			Ein Wärter kam zu Command geeilt. »Am westlichen Kontrollpunkt wurde eine Frau gestellt. Sie ist bewaffnet, aber sie wird gerade überwältigt.«

			Command schwenkte den Kopf wieder zum Schakal herum. »Tja. Es sieht aus, als hätte sich dieses kleine Problem von selbst gelöst. Möchtest du vielleicht irgendwelche Erklärungen abgeben, bevor ich es genieße, sie zu verhören?«

			Der Schakal lehnte sich wieder an die Wand und legte die Hand auf seinen Bücherstapel. Während Macbeth wieder seinen Platz vor seiner Brust einnahm, zuckte er mit den Schultern.

			»Ich kenne sie nicht und weiß auch nicht, wo sie herkommt.« Alles wahr. »Sie hatte eine Pistole. Ich habe getan, was sie mir befohlen hat. Dann hat sie mich gezwungen, mich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen und bis zehn zu zählen, bevor ich mich wieder umdrehe. Zur Sicherheit habe ich bis fünfzehn gezählt und dann festgestellt, dass sie weg war. Sie ist dein Problem, nicht meins. Du leitest das Ganze hier schließlich.«

			»Was wollte sie von dir?«

			»Dass ich sie zur Wand bringe.«

			Es folgte eine Pause, und er stellte sich das Stirnrunzeln in Commands Gesicht vor. »Warum?«

			»Sie hat nach ihren Toten gesucht. Ich weiß es nicht.«

			»Also ist sie keine Insassin.«

			»Wie ich schon sagte, sie hatte eine Pistole, deshalb war ich nicht geneigt, sie nach Einzelheiten auszufragen. Ich habe gemacht, was sie wollte. Sie hat mir nichts getan und ist gegangen. Das ist alles, was ich weiß.«

			Einer der schwarzen Ärmel hob sich in seine Richtung, als würde der Sensenmann mit dem Finger zeigen. »Ich werde es erfahren, wenn du lügst. Der Schmerz hat die Angewohnheit, die Wahrheit ans Licht zu bringen, vor allem bei weiblichen Wesen.«

			»Tu mit ihr, was du willst. Mir ist das egal.«

			»Geh davon aus, dass du später gerufen wirst.«

			»Meinetwegen musst du dich nicht beeilen.«

			Command verlagerte unter seiner Robe sein Gewicht. »Spiel nicht den Unnahbaren. Das steht dir nicht.«

			Der Schakal schüttelte grimmig den Kopf. »Im Gegenteil, das ist der einzige Grund, warum du mich willst.«

			»Oh nein.« Das Lachen unter der Kapuze war leise und sexuell aufgeladen. »Da irrst du dich gewaltig.«

			Als Command sich abwandte, ließ der Schakal die Augen auf sein Buch gerichtet und seinen Körper so reglos, wie er konnte.

			Liebste Jungfrau der Schrift, Nyx drohte Schlimmeres als der Tod.
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			Während Nyx die aufgereiht vor ihr stehenden bewaffneten Wärter ansah, spürte sie, wie sie sich aus der Realität zurückzog. Angesichts ihrer Anzahl schien ihr der geistige Aussetzer eine vollkommen vernünftige Reaktion zu sein, auch wenn er überhaupt nicht hilfreich war. Andererseits kam sie mit Denken auf keinen Fall aus dieser Sache heraus. Sie konnte sich nicht herausreden. Und sich den Weg auch nicht freischießen, nicht einmal mit zwei Pistolen.

			»Lass die Waffen fallen«, befahl einer der Uniformierten. »Oder wir töten dich hier und jetzt.«

			Sie war versucht, ihnen zu sagen, sie wollte Tür zwei wählen, auch wenn sie sich damit selbst den Todesstoß versetzte. Sie wollte nicht sterben, aber sie wusste, ihnen in die Hände zu fallen, war schlimmer, als ihren letzten Atemzug hier im Tunnel zu tun.

			»Lass die Waffen fallen!«, wiederholte er.

			Zu viele Wärter. Zu viele Waffen, an denen sie ausgebildet waren …

			Siegen wird der, der weiß, wann er kämpfen muss und wann nicht.

			Aus dem Nichts hörte sie die Stimme ihres Selbstverteidigungslehrers in ihrem Kopf, der immer Variationen des Satzes wiederholte: Wenn du nicht gewinnen kannst, kämpfe nicht. Weiche aus.

			Sun Tzu. Die Kunst des Krieges.

			Nyx holte tief Luft und senkte beide Waffen. Dann schloss sie die Augen und stellte sich den Pool vor, mit seinem Wasserfall und seinem sauberen Geruch und den Kerzen auf dem Boden. Sie stellte sich vor, wie sie daneben saß, auf dem Sofafelsen, warm und sicher.

			Nicht genug. Sie war nicht ruhig genug …

			»Lass deine Waffen auf drei fallen! Eins, zwei …«

			Aus dem Nichts erschien Jack in dem Bild, und er war, wie er in der Nacht zuvor gewesen war. Er beobachtete sie, seine türkisblauen Augen ruhten auf ihr …

			Nyx dematerialisierte vor den Augen der Wärter.

			In der einen Sekunde stand sie vor den Wärtern, deren Waffen im Gesicht. In der nächsten war sie nur noch eine Ansammlung von Molekülen, die an ihnen vorbei durch die Luft reisten, unsichtbar.

			Unberührbar.

			Als alles anfing, als sie zu dieser alten, verfallenen Kirche gekommen war, konnte sie sich nicht nach drinnen materialisieren, weil sie nicht wusste, wie es dort aussah. Jetzt kannte sie das Tunnelsystem zumindest bis zu einem gewissen Grad, obwohl sie betete, dass nicht noch mehr Stahlabsperrungen von der Decke gefallen waren. Und wenn ja? Dann würde sie gegen den ganzen Stahl knallen und als Pfannkuchen sterben.

			Sie zwang sich in Gedanken zu einem schnellen Rückzug und materialisierte sich wieder, als sie ungefähr zwanzig Meter von dort entfernt war, wo sie den Eingang zum Korridor des versteckten Wasserbeckens vermutete. Ihr Herz klopfte, ihre Gedanken rasten, und ihr kam der Gedanke, dass es die reine Verzweiflung gewesen war, dass sie sich dematerialisieren konnte. Sie könnte es nicht noch einmal tun. Die Sache mit der Ruhe und Konzentration war jetzt dahin.

			Links. War der Hebel nicht links gewesen?

			Sie steckte eine ihrer Pistolen weg und klopfte mit der Handfläche den Fels ab. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte, und wünschte sich, sie hätte besser aufgepasst, wie das verdammte Ding ausgesehen hatte …

			Nyx erstarrte und warf einen Blick über die Schulter. Rufe.

			Gefangene? Oder Wärter? Wahrscheinlich Wärter, die sie suchten. Ihr Herz geriet außer Rand und Band, und sie klopfte hektisch den Fels ab …

			Ohne Vorwarnung klickte es, und ein Teil der Wand glitt zur Seite.

			»Gott sei Dank«, sagte sie und sprang in die Dunkelheit.

			Doch dann blieb ihr nur panisches Warten. Drei Sekunden, richtig? Jack hatte gesagt, es dauere drei Sekunden, bis sich die Wand von selbst wieder schloss.

			Noch mehr Rufe. Eilige schwere Schritte, die näher kamen.

			»Mach zu … mach zu …« Sie versuchte, die Wand wieder an ihren Platz zu zerren. »Verdammt noch mal!«

			Sie fühlte sich wie in einem Horrorfilm, in dem sie in einem Aufzug stand und betete, dass sich die Türen schließen mögen, bevor mit krallenbewehrten Pfoten und schnappenden Kiefern das Monster um die Ecke geschlittert kam. Aber es war nicht nur wegen ihres eigenen Überlebens so eilig. So sauer sie auf Jack gewesen war, sie wollte trotzdem nicht diejenige sein, die seinen geheimen Ort verriet …

			Endlich begann die Wand sich zu schließen. Und während die Stiefelschritte noch näher kamen, brauchte das verflixte Ding fünfundzwanzig Millionen Jahre, um vollends einzurasten. Gerade als es das tat und der Geheimgang in Dunkelheit getaucht wurde, verstärkte sich der Aufruhr.

			Direkt vor der Wand.

			Nyx trat zurück und hielt sich die freie Hand vor den Mund. Sie keuchte durch die Nase und sagte sich immer wieder, die Wärter wüssten nicht, wo sie war. Sie konnten nichts von dem Schalter wissen. Sie würden sie nicht finden.

			In der erstickenden Sinnenleere schrie sie innerlich.

			»Nein, sie muss hier lang sein!«, war das gedämpfte Gebrüll eines Wärters zu hören. »Die anderen Tunnel sind abgeriegelt …«

			»Sie kann nicht so weit gekommen sein …«

			»Verdammt noch mal, hör auf, so zu schreien! Ich kann meinen Funk nicht hören …«

			Und dann eine vierte Stimme, leise und finster: »Ich erschieße sie sofort, wenn ich sie sehe.«

			»Du kannst sie nicht umbringen. Command will sie. Du bringst uns alle um, Scheiße noch mal.«

			Nyx machte noch einen Schritt rückwärts. Und noch einen. Die Erkenntnis, dass sie nicht aus diesem Gefängnis herauskommen würde, dämmerte ihr nicht einfach so. Sie überschwemmte sie, zog sie tief hinab in einen schrecklichen geistigen Zustand.

			Sie streckte die Arme aus und bewegte sich zur Seite, um sich zu orientieren, und fand die Wand, als der Lauf der Pistole in ihrer Hand den Fels traf. Als das Metall klirrte, erstarrte sie, Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn.

			Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie nicht sagen konnte, was aus ihrer Brust kam und was vielleicht der Lärm von weiteren Wärtern war, die herumrannten und sie suchten. Taumelnd, stolpernd zog sie sich in die Dunkelheit zurück, und das Geräusch ihrer Windjacke, die unter ihrem Gefängniskittel raschelte, das leise Klappern in ihrem Rucksack, das Schlurfen ihrer Stiefel auf dem Boden, das alles war laut wie hochgehende Bomben. Verzweiflung und Erschöpfung trieben sie über den Punkt der benommenen Verzweiflung hinaus. Sie stolperte über etwas. Ging weiter.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit spitzten sich ihre Ohren beim Geräusch fallenden Wassers.

			Die süße, sanfte Melodie des Wasserfalls war so eine Erleichterung, dass sie sich Sorgen machte, ob sie es sich nur einbildete. Doch als das Wasser lauter wurde und die Stimmen der streitenden Wärter verstummten, war sie in Versuchung, einfach loszurennen.

			Die Gefahr zu stolpern und hinzufallen war zu groß, abgesehen davon war an dem Pool auch nichts Magisches. Er bot keinen besonderen Schutz oder ein Versteck.

			Als sie schließlich am Rand des Beckens stehen blieb, zündete sie nicht sofort per Gedankenkraft die Kerzen an. Sie blieb stehen, wo sie war, hob wieder eine Hand an den Mund, die andere hielt fest die Pistole umklammert. Ihre Lunge brannte, und sie merkte, wie sich die Höhle um sie drehte. Weil sie Angst hatte, ohnmächtig zu werden, gab sie in den Knien nach und landete auf dem Felsboden auf ihrem Hintern.

			Das Klingeln in ihren Ohren war nicht hilfreich. Sie konnte nicht richtig hören.

			Und ihre Schulterwunde schmerzte.

			Nach einer Weile, nach einer langen, langen Weile, ließ sie die Hand vom Mund sinken. Als ihr schwerer Atem sich stabilisierte, horchte sie angestrengt, und als sie nichts als den Wasserfall hören konnte, ließ sie eine der Kerzen aufflammen.

			Das schwache gelbe Licht trug nicht in der dichten Dunkelheit. Es war eher wie ein Stern in der Galaxie, ein weit entferntes Funkeln, das nichts über ihre direkte Umgebung enthüllte.

			Sie senkte den Kopf in die Hände und war sich des Metalls der Neunmillimeter, kühl und hart quer an ihrer Stirn, intensiv bewusst. Mit jedem Atemzug roch sie Schießpulverrückstände, und das war wenig beruhigend.

			Ein abgeriegeltes Gefängnis. Wärter, die nach ihr suchten. Kein Weg nach draußen, von dem sie gewusst hätte.

			Jack hatte recht. Es war leichtsinnig und naiv von ihr gewesen, hier herunterzukommen. Nicht ein Mal hatte sie über das tödliche Risiko für sich selbst nachgedacht. Und jetzt saß sie in der Falle …

			Plötzlich gingen alle Kerzen an, und sie riss den Kopf hoch und blinzelte ins Licht. Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, konnte sie nicht verstehen, was sie sah.

			»Bist du das?«, flüsterte sie.

			Jack – oder was ihr Verstand ihr als Jack verkaufte – schien vor ihr zu stehen, gekleidet in einen frischen Kittel ohne Blut, mit sauberem Gesicht und nach Kräutern duftend. Er hielt etwas in den Armen, ein Bündel.

			»Bist du das?«, entgegnete er leise.

			Brot, dachte sie. Sie roch Brot.

			»Du hast Essen gebracht?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

			»Ich wusste nicht … ob du es geschafft hast. Und ich dachte, falls ja …«

			Sie sahen einander lange an, und sie war sich bewusst, dass sie ihn in Gedanken umarmte. Sie sah alles – wie sie aufsprang und vorstürzte, seine Arme, die sich um sie legten, seine Brust, fest, stark und warm, an ihrer eigenen.

			Doch dann erinnerte sie sich, was sie zu ihm gesagt hatte.

			Das war auch eindeutig in seinen Gedanken, denn er blieb, wo er war.

			Schließlich räusperte er sich und setzte sich auf den Sofafelsen. Er faltete die Stoffhülle auseinander und nahm einen Laib Weißbrot heraus, und als er hineinbiss, meinte sie, seine Hand zittern zu sehen. Vielleicht zitterte sie, vielleicht nicht.

			Er beugte sich vor und bot ihr das Ding an. »Du solltest besser etwas essen. Du wirst stark sein müssen für das, was kommt.«

			Ihre eigene Hand dagegen zitterte sichtbar, als sie sie ausstreckte, und als sie einen Bissen von dem Brot nahm, das er ihr mitgebracht hatte, war ihr Mund so trocken, dass sie nicht glaubte, kauen zu können. Sie tat es aber. Und sie hatte wieder Hunger …

			»Macht dir deine Schulter Probleme?«, fragte er, während er den Käse probierte.

			»Was … oh, ich weiß nicht.« Sie schaute auf ihren Arm hinunter. »Ist schon okay.«

			»Du musst dich nähren.« Er hielt ihr etwas Käse hin. »Bald.«

			»Ich esse doch …« Nyx unterbrach sich, als ihr klar wurde, dass er über eine Vene sprach. »Oh. Äh … ich glaube, es geht schon.«

			»Darüber können wir später sprechen.« Er öffnete einen Behälter Kool-Aid oder was auch immer das für ein rotes Getränk war. Nachdem er einen Schluck probiert hatte, hielt er ihr die Flasche hin. »Hier.«

			Nyx legte das Brot in ihren Schoß, den Käse mit seiner Verpackung auf den Boden und nahm die Flüssigkeit. Erst als sie einen großen Schluck nahm, merkte sie, dass sie ganz ausgedörrt war.

			Sie ließ den Behälter sinken und schaute zu Jack hinüber. Seine strahlend blauen Augen waren auf den Wasserfall gerichtet, aber sie hatte so ein Gefühl, dass er nichts sah. Sein abwesender Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er sich Möglichkeiten für sie überlegte.

			Für ihre Sicherheit und ihre Flucht.

			Auch nach allem, was sie zu ihm gesagt hatte, sorgte er immer noch für sie.

			»Es tut mir leid«, platzte sie heraus. »Du weißt schon, dass ich dich vorhin so angefahren habe.«

			»Es gibt keinen Grund, irgendetwas davon zu besprechen.« Er schüttelte den Kopf und schien sich wieder neu zu konzentrieren. »Aber wie bist du den Wärtern entkommen?«

			Um ihre Gefühle zu verbergen, biss Nyx von dem Käse ab. Trank noch ein bisschen. Aß mehr Brot.

			Dann runzelte sie die Stirn. »Woher weißt du von den Wärtern?«
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			Der Schakal konnte es immer noch nicht fassen, dass er dieser Frau gegenübersaß – und Gott sei Dank hatte er den Proviant mitgebracht. Als er von seiner Zelle hierher geeilt war, das Herz bis zum Hals schlagend, während das Entsetzen durch seinen Körper jagte, war er an einem verwaisten Essenswagen vorbeigekommen und hatte einfach so eine Portion mitgenommen.

			Von wegen einfach so. Er hatte das Bündel als Talisman mitgenommen, als könnten die Speisen, die er für sie hatte, ihre Gegenwart gewährleisten, ihr Überleben. Was für ein Schwachsinn.

			Das Einzige, was er sicher gewusst hatte, war, dass sie hierher kommen würde, falls sie noch lebte.

			Als er die einzelne angezündete Kerze gesehen hatte, weit weg, vom Ende des Gangs aus, in den er eingetaucht war, hatte er einen Hoffnungsschimmer aufglimmen gespürt. Und dann, als er die Kerzen aufleuchten ließ und sie da war … da hätte er sich am liebsten auf sie geworfen. Sie umarmt. Die Wärme ihres Körpers gespürt.

			Weil er um ihre schlechte Meinung von ihm wusste, hatte er sich zurückgehalten.

			Und jetzt hatte er ihre Entschuldigung als das verstanden, was sie war: Dankbarkeit für das Essen.

			Was hatte sie ihn gefragt? Ach ja, richtig.

			»Die Wärter sind alle Zellen durchgegangen und haben die Betten überprüft. Dabei kam einer zu den anderen gerannt und hat von einem Tumult berichtet.« Er hatte ihr gegenüber nicht vor, Command zu erwähnen. »Aber sie sagten, sie hätten dich gestellt. Ich verstehe nicht, wie du es hergeschafft hast.«

			»Ich habe mich dematerialisiert«, sagte sie zwischen zwei Bissen Brot und Käse.

			Ihr Schicksalsgöttinnen, der männlichste Teil von ihm – dumm, wie er war – war befriedigt zu sehen, dass sie die Nahrung aß, die er ihr gebracht hatte. Trotzdem machte er sich Sorgen über ihre Schulter. An dem Hemd, das er sie anzuziehen gezwungen hatte, war ein frischer Blutfleck …

			»Warte, was?« Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, und beugte sich vor. »Du hast dich dematerialisiert?«

			Das hatte er sicher falsch verstanden.

			Nyx zuckte die Achseln und nahm noch einen Schluck aus der Glasflasche. Es ploppte leise, als sie die Lippen vom Flaschenhals löste. »Die Wärter standen vor mir und ich an einer Art heruntergelassener Stahlwand. Ich konnte nicht weiter zurück, nach vorn konnte ich auch nicht, und eine Schießerei mit ihnen konnte ich nicht gewinnen. Also habe ich das Einzige gemacht, was ich konnte. Ich bin von da verschwunden.«

			Der Schakal blinzelte. »Ich kann mir nicht … wie hast du das gemacht? Wie hast du dich beruhigt?«

			»Ich habe es einfach getan. Man weiß, was man in gewissen Situationen zu tun hat.« Sie nahm noch einen großen Schluck, der Glasbehälter war jetzt fast leer. Dann fuhr sie trocken fort: »So bin ich schließlich ursprünglich hier gelandet. Na ja, möchtest du was davon?«

			»Nein, danke. Ich habe alles für dich mitgebracht.« Er merkte, wie er weiterhin den Kopf schüttelte. »Das ist … bemerkenswert. Dass du während dieser Konfrontation die Geistesgegenwart besessen hast, die Selbstkontrolle, dich zu retten.«

			»Wie ich schon sagte, das war schlicht meine einzige Möglichkeit.« Sie zupfte ein Stück weichen Kern aus dem Brot. »Und jetzt bin ich hier.«

			»Ich habe noch einen Weg, um dich rauszubringen.« Als sie abrupt hochsah, redete er sich ein, dass er nichts fühlte. Überhaupt nichts. »Die Arbeitsschichten wurden gestrichen, und sobald sie wieder weiterlaufen, bringe ich dich auf diese Art raus. Sie werden mit der Produktion im Rückstand sein, und es wird schwierig werden, das aufzuholen. Also wette ich, sie werden die Arbeiterzahl verdoppeln, und das Chaos spielt uns in die Hände.«

			Es folgte ein langes Schweigen, und er war verwirrt. »Was ist?«

			»Du hilfst mir.« Sie kaute langsam. »Schon wieder. Obwohl ich mich bei dir entschuldigen muss.«

			Der Schakal beobachtete, wie das Kerzenlicht auf ihrem Gesicht spielte. Sie hatte einen Kratzer an der Wange. Schmutz an der Stirn. Haare, die sich neben ihrem linken Ohr kräuselten.

			Sie sah ausgelaugt aus, und er mochte sie lieber voller Kraft und Elan, auch wenn sie ihn anschrie, auch wenn ihre Kommentare ungerecht waren. Das bedeutete, sie konnte kämpfen. Und er wusste, ohne zu fragen oder abzuwarten, ob er sich irrte, dass das Essen sie nicht genug beleben würde.

			Für das, was vor ihr lag, würde sie mehr körperliche Kraft und Geistesgegenwart brauchen, als diese Gefängnisration ihr geben konnte.

			»Du musst dich nähren.« Als sie die Augenbrauen hochzog, streckte er ihr die offene Handfläche hin. »Du blutest wieder, und ich wette, du weißt es nicht mal.«

			Die Antwort darauf war der Blick, mit dem sie ihre Schulter ansah.

			Er fluchte leise. »Wenn wir dich durch diese Sache bringen wollen, musst du stark sein, und du hast eine Menge von deiner Energie verbraucht. Das weißt du auch.«

			Sie murmelte etwas vor sich hin. »Ich will nicht …«

			»Du willst nicht, dass ich es bin? Na schön. Benutz Kane. Er ist ein Vampir von Wert und nutzt nicht aus, dass du … sagen wir, er nutzt deine Situation nicht aus.«

			»Ich möchte niemanden außer dir«, sagte sie scharf. Und dann verließ sie der Kampfeswille schnell. »Ich will dich nicht nur schon wieder benutzen.«

			»Wann hast du mich bisher benutzt?«

			»Ehrlich? Fragst du mich das wirklich?«

			»Ich habe mich freiwillig angeboten.« Abgesehen davon hatte er sie auch für seine Zwecke gebraucht, also waren sie quitt. »Und ich biete dir meine Vene an, wenn du das möchtest.«

			»Ich kann nicht fassen, dass du mir trotzdem hilfst.« Ihr Blick ging wieder zu dem Essen, das sie inzwischen liegen gelassen hatte. »Du bist ein Heiliger.«

			»Nicht einmal annähernd«, sagte er bitter. »Weißt du noch, wie ich in diesem Gefängnis gelandet bin?«

			»Du hast gesagt, du hättest die Frau nicht angerührt.« Sie funkelte ihn an. »Du hast gesagt, du wurdest zu Unrecht beschuldigt.«

			»Und du hast mir nicht geglaubt. Also bestätige ich nur, was du denkst.«

			»Du weißt nicht, was ich denke.«

			Der Schakal streckte sich aus und kreuzte die Füße an den Knöcheln. »Doch, tue ich. Jetzt iss auf, dann können wir darüber streiten, dass du meine Vene nimmst …«

			Nyx unterbrach ihn. »Ich war vorhin wütend auf dich, weil ich nicht verstehe, warum du dich nicht von hier befreist. Vor allem wenn du wegen Vortäuschung falscher Tatsachen hier bist, weil jemand gelogen hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war außerdem sauer, weil du weißt, warum ich hier bin, und ich nehme es dir übel, dass du mir nicht gesagt hast, warum du bleibst.«

			Bevor er antworten konnte, rieb sie sich die Augen. »Hör zu, ich weiß, das ergibt keinen Sinn. Und es muss nicht fair zwischen uns zugehen. Aber das … na ja, deshalb habe ich gesagt, was ich gesagt habe, und es tut mir leid. Du hast recht. Du warst immer nur gut zu mir, und du schuldest mir nichts. Nicht einmal Erklärungen.«

			Nach einem Moment setzte sich der Schakal auf. »Es ist sicherer für dich, wenn du nichts weißt.«

			Nyx schüttelte den Kopf. »Ist in Ordnung. Du musst nicht …«

			»Es ist aber die Wahrheit. Je weniger du über mich weißt, desto geringer ist die Gefahr für dich.«

			»Kannst du mir zumindest sagen, warum? Warum du bleibst?«

			Als sie den Blick wieder zu ihm hob, setzte sein Herz einen Schlag aus. Er fand sie so schön, selbst so zerzaust – oder vielleicht vor allem deshalb, angesichts ihrer unglaublichen Selbsterhaltungstat –, und er gab sich einer kurzen, lebhaften Fantasie von ihnen beiden draußen hin, oben, damals, bevor Ellany ihre Lügen verbreitet und Jabon seine Finger im Spiel gehabt hatte und bevor dann so viele andere, schlimmere Dinge passiert waren.

			»Du hast recht«, flüsterte Nyx im Kerzenschein. »Es gibt ein Du und Ich. Ich wollte es nicht wahrhaben, weil ich mich nicht so niedergeschmettert fühlen wollte, wie ich es tue – du weißt schon, wenn ich daran denke, dass ich gehe … und du nicht. Es bringt mich um, auch wenn es das nicht sollte. Der Grund, warum ich so sauer war … ist, dass ich möchte, dass du mitkommst.«

			Während Nyx sprach, war ihr Jacks Schweigen bewusst. Und da er sich auch nicht bewegte, nahm sie an, dass sie ihn schockiert hatte.

			»Ich schätze, das hätte ich alles gar nicht sagen sollen.« Sie zuckte mit den Achseln, um die Bedeutung der Dinge, die sie gesagt hatte, herunterzuspielen. »Aber irgendetwas daran, dass ich fast durchsiebt worden wäre – zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden, oder war es das dritte oder vierte? –, bringt mich dazu, dass ich reden will.«

			Der Witz kam nicht an, nicht einmal bei ihr selbst. »Tut mir leid.«

			»Nyx …«

			»Ich weiß. Ich höre auf.« Sie zwang sich, noch mehr zu essen, obwohl sie nichts schmeckte. »Also, wie sieht der neue Plan aus?«

			Jack schaute an die Wand. Als er sie wieder ansah, war sein Ausdruck neutral. »Ich muss die anderen suchen gehen. Wir brauchen sie noch mal.«

			»Werden Lucan und Mayhem wieder in einen praktischen ›Streit‹ geraten?« Sie malte Anführungszeichen in die Luft. »Oder gibt es diesmal eine andere Strategie? Inzwischen bin ich für alles offen.«

			Während sie darauf wartete, dass er etwas sagte, wollte sie ihn berühren. Sie wollte ihn halten. Doch sie blieb, wo sie war, und aß vollends auf, während er sie dabei beobachtete.

			»Lass uns nach deiner Schulter sehen«, sagte er. »Und dann gehe ich, um die anderen zusammenzutrommeln.«

			»Okay.«

			Als Nix sich den Kittel ausziehen wollte, zuckte sie zusammen. Ihre Schulter tat wirklich weh, wie sich jetzt herausstellte. Wer hätte das gedacht?

			Sie zog auch ihre Windjacke aus und zog den Ärmel ihres T-Shirts hoch. »Oh … Ja, es blutet.«

			Obwohl sie es geschafft hatte, sich zu retten und irgendwie hierherzukommen, hatte sie das Gefühl, dass sie alles vermasselte.

			Als sie eine Bewegung hörte, blickte sie auf. Jack war herübergekommen, und als er sich zu ihr beugte, um sich ihre Verletzung anzuschauen, jagte ein Schauer durch ihren Körper.

			»Die Wunde ist wieder aufgegangen«, sagte er grimmig. »Ich wünschte, ich könnte sie dir nähen. Aber ich kann dich unmöglich auf die Krankenstation bringen.«

			»Das geht schon.«

			»Wenn du meine Vene nimmst, dann ja.«

			Seine schlichte Feststellung erinnerte sie an einen anderen oft bemühten Satz, wenn weniger gute Ideen auf den Tisch kamen: Das hier ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.

			Es fasste die Lage momentan ganz gut zusammen. Das Problem war nicht seine Vene. Das Problem war, was in dem Augenblick passieren würde, wenn sie sie nahm: Jetzt war eindeutig weder die Zeit noch der Ort dafür, ihn auszuziehen. Nicht dass sie es als gegeben nehmen würde, dass er dafür noch mal zu haben war.

			In der Zwischenzeit sah er sie mit seinen verblüffend türkisblauen Augen unbewegt an. Ruhig. Vernünftig. »Ich verspreche, es wird nirgendwohin führen.«

			Alles, was sie tun konnte, war, den Kopf über sich selbst zu schütteln. »Deinetwegen mache ich mir keine Sorgen«, murmelte sie.

			»Was?«

			»Nichts.« Sie rieb sich die Augen. »Nein, eigentlich möchte ich dich nicht anlügen. Die Wahrheit ist, ich habe Angst davor, wie du schmeckst.«

			»Warum das?«

			Noch etwas zum Nachtrauern, dachte sie.

			»Ich werde alles von dir wollen«, erwiderte sie rau und sah wieder zu ihm hinüber.

			Sein Blick loderte auf, als hätte sie ihn überrascht. Und dann senkte er die Lider auf Halbmast.

			»Ich werde dich nicht abweisen.« Seine Stimme war ein sexy Flüstern. »Niemals.«

			Bevor sie antworten konnte, zog er den Ärmel seines Kittels hoch und streckte den Arm aus. »Nimm mein Handgelenk.«

			Ihr Blick blieb an den Adern hängen, die sich von seinem Handgelenk an seinem inneren Unterarm nach oben zogen. Sie waren viel dicker als ihre eigenen, und unter der Haut konnte sie den Puls sehen.

			Der Hunger stieg in ihr auf und brachte sie zum Zittern. Vor Vorfreude.

			»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte sie ihn und dachte dabei an die Zelle, vor der er stehengeblieben war. An diese Frau, an die er gebunden war, egal was er sagte.

			»Du brauchst mich«, antwortete er. Als ob das alles erklärte.

			»Als ich im Dunkeln hergekommen bin«, sagte sie, »hatte ich nichts, woran ich mich orientieren konnte, und das hat meine Angst verstärkt, bis ich fast daran erstickt bin. Sobald ich sicher war, dass ich nicht verfolgt wurde, habe ich eine einzige Kerze angezündet. Das hat mein Risiko erhöht, aber es war etwas Kleines, und es hat mich geerdet. Es hat mich davon abgehalten, vollends auszurasten. Wenn ich nur ein kleines bisschen verstehen kann, wer du bist, dann ist das wie diese einzelne Kerze anzuzünden. Es wird mich erden.«

			Jack ließ den Kopf hängen. Als sich das Schweigen in die Länge zog, versuchte sie nicht, ihn zu überreden. Er musste sich selbst entscheiden – und doch lag seine Vene entblößt zwischen ihnen, die Versuchung war so groß, dass sie die Fäuste ballen musste. Sie wusste aber, dass das einer der letzten Momente mit ihm sein würde.

			»Oder sag mir, warum die Frau in dieser Zelle nichts mit uns zu tun hat«, forderte sie ihn mit einem hilflosen Achselzucken auf. »Gib mir einfach etwas, womit ich umgehen kann. Irgendwas.«

			»Es gibt keine Frau für mich.« Seine Stimme war heiser. »Nichts betrifft uns … weil du die Einzige bist, die ich habe. Die Einzige, die ich will.«

			»Wirklich?«, flüsterte sie.

			Er nahm ihre geballte Faust und legte sie an sein Herz. »Bei meiner Ehre, du bist die Einzige, die hier drin wohnt. Und ich wünschte, meine Lage wäre anders, ganz ehrlich. Es ist aber, wie es ist, und was ich für dich fühle, ändert nichts daran.«

			Sie schloss kurz die Augen, war sich ihrer Niederlage bewusst. Doch sie war froh über seine Ehrlichkeit, das verstärkte ihren Glauben an das, was er ihr gestanden hatte.

			Sie hatte ihre einzelne, winzige Flamme. Sie hatte ihr Licht zur Orientierung. Sie hatte ihre Erdung.

			Und das zählte am meisten.

			»Nimm von mir«, sagte Jack rau, als wüsste er genau, was in ihrem Kopf vorging.

			Als er sein Handgelenk zu ihrem Mund hob, leuchteten seine Augen so strahlend und blau, dass sie das Gefühl hatte hineinzufallen. Sein muskulöser Körper war schön, genau wie sein Gesicht, aber diese Augen … Es war die Art, wie sie seine Seele entblößten, die sie am meisten ansprach.

			Mit zitternder Hand zog sie seinen langen Pferdeschwanz über seine Schulter. »Darf ich dich mit offenen Haaren sehen?«

			Es entstand eine Pause, und dann löste Jack den Lederstreifen, mit dem das dicke Ende zusammengebunden war. Er strich mit den Fingern durch die unteren Wellen und begann, die ganze Länge aufzulockern.

			»Lass mich das machen«, sagte sie.

			Als er die Hände sinken ließ, übernahm sie – und sie ließ sich Zeit. Stück für Stück entwirrte sie das enge Geflecht, entließ die dunklen Haare aus ihrem Gefängnis, die Wellen glänzten, und sie konnte blauschwarze Reflexe erkennen. Lang … dicht … Seine Haare rochen nach Sandelholz, sahen üppig aus im Kerzenlicht, die Enden flossen über seine Brust, seine breiten Schultern und die muskulösen Arme.

			Sie fuhr mit den Fingern durch seine Haare, strich sie ihm aus dem Gesicht, und ihr Atem stockte. Er hatte schon vorher gut ausgesehen. Jetzt war er in etwas verwandelt, was nicht von dieser Welt war, eine Art gefallener Engel oder eine gequälte Gottheit, aus dem Himmel verstoßen, um auf Erden zu leiden.

			»Ja«, flüsterte er.

			»Was?«

			Statt einer Antwort hob er die Fingerspitzen zu dem hohen Kragen seines Kittels. Eines nach dem anderen löste er die Bänder und entblößte seinen starken Hals.

			»Du musst das nicht tun«, sagte sie leise.

			»Wie ich dir schon sagte, ich werde mich dir nie verweigern.«

			»Ich wusste nicht, dass ich es laut ausgesprochen habe.«

			Und zum Thema, dass er ihr niemals etwas abschlagen würde: Das stimmte … außer, wenn es darum ging, mit ihr fortzugehen. Aber genug der Grübeleien.

			Jack zog sich das Hemd über den Kopf, entblößte sich vor ihr. Der Kerzenschein küsste seine Bauchmuskeln, seine unglaublichen Haare ergossen sich um ihn, sein Blick loderte türkisblau.

			»Du musst es nicht aussprechen.« In der elektrisierten Luft zwischen ihnen strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Ich kann dir von den Augen ablesen, was du möchtest.«

			Er bewegte seinen Daumen zu ihrer Unterlippe, strich damit über ihren Mund, bevor er ihn hineinschob und erst über den einen, dann über den anderen ihrer Fänge strich. Nyx spürte die Berührung tief in ihrem Innersten und stöhnte, das Aufflammen ihres Begehrens verhärtete ihre Nippel, ließ sie keuchen.

			Jack schnurrte, als wüsste er, was er mit ihr machte. Oder vielleicht freute er sich darauf, was ihre Zähne mit seinem Hals tun würden. Beides waren zwei Seiten einer sehr guten Medaille.

			»Mehr«, sagte er, als er den Kreis um ihren Reißzahn wiederholte. »Ich möchte mehr von diesem Geräusch hören.«

			Nyx gab dem Befehl nach, wurde schwach, der Blutdurst und die Erregung schalteten ihre Sinne aus. Und als sie zur Seite sank, zog er sie auf seinen Schoß und drückte sie an seinen nackten Oberkörper.

			»Nimm von mir«, sagte er heiser.

			»Jack, bist du sicher?«

			»Ich war nie sicherer.«

			»Ich werde vorsichtig sein.«

			»Das musst du nicht.«

			Nyx stöhnte noch einmal, dann schloss sie die Augen, der sexuelle Strom schoss durch ihren Körper, als hätte jemand Honig mit Brandbeschleuniger gemischt und in sie gegossen – und den Cocktail dann in Brand gesetzt.

			Als er sie an die richtige Stelle hob, sie in seinen starken Armen hielt, schob sie ihm die Hände in die Haare, fand seine warme, glatte Haut und spürte seine harten Muskeln. In Gedanken hörte sie ihn sagen, sie sei seine einzige Frau.

			Was auch immer in dieser Zelle war, es hatte nichts mit ihnen zu tun.

			Und als sie an seinem Hals knabberte, dachte sie bei sich: Nicht der richtige Ort, nicht der richtige Zeitpunkt war ein sinnloser Ausdruck.

			Vor allem, wenn es um solche Momente wie diesen ging.

			»Jack«, seufzte sie, dann entblößte sie mit einem Fauchen ihre Reißzähne und fuhr mit einer der scharfen Spitzen an seiner Schlagader entlang. »Oh, Jack …«
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			Der Schakal legte die Hand um Nyx’ Hinterkopf und hielt sie an die Vene an seiner Kehle. Während er die Augen schloss, merkte er, wie sein Körper zum Leben erwachte, ein Gefühl der wogenden, intensiven Vorfreude verdickte sein Blut … und noch eine andere Stelle an seinem Körper. Als sein Schwanz hart wurde, verkeilte er sich in einem ungünstigen, unbequemen Winkel, aber das war ihm egal.

			Er war zu beschäftigt damit, sich zu überlegen, wie es sich wohl anfühlen würde. Ihr Biss. Ihr Saugen. Wenn sie ihn in sich aufnahm …

			Ihr Zustoßen war genau, wie er es sich vorgestellt hatte. Scharf. Entschieden. Gierig.

			Jack schnappte nach Luft und zuckte. Dann ließ er den Kopf nach hinten sinken und stöhnte. »Scheiße … ja, Scheiße …«

			Die Flüche platzten aus ihm heraus – und seine Erektion trat und bockte an seinen Hüften. Doch sie musste als Erstes die Nährstoffe bekommen, die sie brauchte. Sosehr er sie wollte, es ging hier um ihr Überleben.

			Seine Kraft verstärkte ihre.

			Während sie sich von ihm nährte, in einem Rhythmus schluckte, der ihn an sein Eindringen in sie erinnerte, spürte er den Drang, in ihr zu kommen, sie auszufüllen, während sie ihn aussaugte. Über dem Ganzen lag außerdem ein Gefühl sehr männlicher Befriedigung, dass er sich um sie kümmerte.

			Was er nicht spürte? Nicht einmal einen Moment lang? Nicht einen einzigen Herzschlag lang?

			Das war irgendeine Verwirrung darüber, mit wem er zusammen war. Es war keine Frage, dass Nyx’ Lippen an seinem Hals waren, dass es ihre Fänge waren, die seine Vene punktierten, dass ihr Mund sein Blut saugte. Er wusste genau, mit wem er zusammen war, und während er all die Gefühle absorbierte, als sein Körper die Lust und die Bestimmung aufnahm wie trockene Erde unter warmem Frühlingsregen, dachte er an ihre einzelne Kerze, ihr Bedürfnis nach Erdung.

			Sie war es, was in seiner Dunkelheit leuchtete. Sie war das Licht, von dem er angezogen wurde und dem er jetzt bereitwillig folgte.

			Er strich mit der Hand an Nyx’ Taille hinauf, umfasste ihre Brust über ihrem T-Shirt und wurde mit einem Stöhnen von ihr belohnt, das direkt in seine Körpermitte fuhr. Als er über die Erhebung strich und sich auf ihren harten Nippel konzentrierte, begannen seine Hüften zu zucken, sich im Kreis zu bewegen, zu boxen.

			Sein Körper suchte ihren.

			Und er machte sich Sorgen, er würde den Impuls nicht unterdrücken können, obwohl er sich doch auf ihr Nähren konzentrieren musste …

			Nyx löste seine innere Auseinandersetzung auf, indem sie sich auf ihn setzte. Dann rutschte sie, ohne die Verbindung mit seiner Kehle zu lösen, herum, und schlängelte sich aus ihrer Hose. Wie sie das schaffte, wusste er nicht. Er war aber auch nicht in der Position für Diskussionen. Er ließ seine Erektion heraus und …

			Das Geräusch, das aus seinem Mund kam, als er in ihre heiße, feuchte Umarmung glitt, glich nichts, was er je von sich gegeben hatte. Und während sie sich weiter von seiner Vene nährte, in großen Schlucken trank, öffnete er seinen Verstand und seine Seele dem Gefühl, wie sie sich auf seinen Hüften bewegte, wie er in sie eindrang und sich zurückzog, eindrang und zurückzog, alles dank ihrer Bewegungen. Er wollte ihr irgendwie helfen, doch er konnte es nicht riskieren, ihrem Nähren in die Quere zu kommen. Sie hatte die Kontrolle, ihr Mund und ihr Geschlecht melkten ihn, nahmen von ihm, benutzten ihn …

			Und er stimmte allem zu.

			Er saß nicht in der Falle. Er wurde nicht gezwungen. Er war nicht gefesselt und wurde auch nicht gegen seinen Willen genommen, für die Lust einer anderen Person benutzt, ohne Rücksicht darauf, was er wollte.

			Das hier war seine Entscheidung, deshalb war sie umso süßer, freier, besser. Er wählte sie. Er wählte das hier.

			Nyx war sein Leuchtfeuer in der Dunkelheit, und er würde ihr alles geben, was er konnte.

			Keine Panik. Keine Reue. Nichts als … diese Frau.

			Das hier war der unerwartete Segen, auf den er sein ganzes Leben lang unwissentlich gewartet hatte. Und auch wenn er sie aufgeben würde, dann wusste er zumindest, dass er einmal so eine Verbindung gehabt hatte.

			Er hatte die Liebe gekannt …

			Einmal …

			Als das Wort in seinen Gedanken auftauchte, als sich die Wärme in der Mitte seiner Brust manifestierte, schockierte es ihn so sehr, dass er unwillkürlich die Augen aufriss.

			Liebe.

			Er sah zur Höhlendecke hinauf und merkte, wie seine Augen tränten, wie sich sein Blick trübte. Im ersten Moment war er verwirrt und fragte sich, was für Wasser von oben ihm irgendwie aufs Gesicht getropft war.

			Doch das war es nicht.

			Mit seinen Händen an ihren Hüften und Nyx, die ihn ritt, als ihn die Lust überraschte, so unerwartet und so roh … was diesen Schmerz auslöste, war nicht das Hier und Jetzt. Es war das Unausweichliche, dem er nicht entkommen konnte:

			Wenn Command wiederkam, um ihn sich zu nehmen.

			Der Einfluss, den Command über ihn hatte, die Kontrolle, das hatte eine Dimension, dass er nicht Nein sagen konnte, und er würde bald zum Dienst gerufen werden – und dieser schöne Moment, diese reinigende, positive Leidenschaft, würde ersetzt werden durch etwas, das noch schlimmer war als die falsche Anschuldigung, die ihn ins Gefängnis gebracht hatte, und der Verlust von zehn Dekaden seines Lebens, die Dunkelheit, in der er lebte und auch weiterhin leben würde.

			Der Makel würde wiederkehren.

			Jack schloss die Augen; er ertrug es nicht.

			Doch er hatte keine Wahl.

			Nyx hätte an Jacks Vene bleiben können, bis er ausgetrocknet war – und das war das Problem. Sie musste sich zwingen aufzuhören, von ihm zu trinken, auch wenn es das Letzte war, was sie tun wollte. Sein Geschmack, der dunkle Wein in ihrer Kehle und in ihrem Körper, das Anschwellen der Macht und Stärke durch das, was er ihr gab, machten süchtiger als jede Droge.

			Und das war vor dem Sex, dem weiß glühenden Sex, der darauf folgte.

			Sie würde sich an ihm überfressen, wenn sie könnte.

			Sie überfraß sich an ihm.

			Andererseits reagierte Jack anders auf ihren Durst, als sie es sich je hätte erträumen können, und er tat dasselbe mit ihrem Geschlecht. Er füllte sie aus, seine riesige Erektion pumpte Orgasmen in einem unablässigen Strom in sie, und sie überlegte vage, wie es wohl wäre, wenn er ihr in ihrer Triebigkeit diente.

			Der Gedanke hätte sie schockieren sollen. Doch das tat er nicht.

			In einem Schwall heißer, nackter, wilder Bilder stellte sie sich vor, wie er derjenige war, der den Schmerz ihrer fruchtbaren Zeit linderte, indem er sie befriedigte, das Brennen in Schach hielt, wie ihre Körper gemeinsam verschmolzen und so Stunden um Stunden blieben.

			Gott, sie wünschte sich, sie wären jetzt beide vollkommen nackt.

			Und ja, sie wollte, dass das hier sechs Stunden dauerte. Acht Stunden. Zehn. Sie stieß hart auf seine Hüften, sein Schwanz bewegte sich in ihr, von der Spitze bis zum Schaft, immer wieder, und er kam, und sie kam, und sie kamen gemeinsam, während sie von ihm trank. Es war alles zu viel, und sie wollte nur noch mehr. Sie wollte ganz von ihm benetzt sein, glitschig von ihm, frei und schwindlig und auf einem anderen Planeten vor lauter Erschöpfung, weil sie die ganze Nacht und den ganzen Tag Sex hatten. Sie wollte, dass er sie in allen Positionen nahm, auf alle Arten …

			»Hör auf!«

			Mit einem Schrei landete sie ruckartig wieder in der Realität. Trotz der Fantasie und des Sex und des Rausches riss sie ihre Reißzähne aus seiner Kehle und konzentrierte sich auf die Höhlenwand, keuchend, blutdürstig, immer noch hungrig.

			Doch sie hatte schreckliche Angst, dass sie zu viel von seiner Vene nahm.

			»Jack …«, platzte sie panisch heraus.

			»Nein, du hast mich nicht umgebracht.« Er lächelte, trotz der Einstichlöcher in seinem Hals, die bluteten, trotz der doppelten Spur, die sie lockte, wonach sie sich die Lippen leckte. »Nicht einmal annähernd.«

			Sie schaute auf ihn herab, sie wollte ihn für immer so im Gedächtnis behalten: ein leichtes Lächeln auf den schönen Lippen, die Haare, die ihm über die muskulösen Schultern flossen, eine seltsame Aura der Zufriedenheit, die ihn fast greifbar umgab, obwohl der Sex so intensiv war. Er war schön, wenn er in sie eindrang, wenn er sich ihr so großzügig schenkte.

			»Ich muss dich versiegeln«, sagte sie, mehr zu sich selbst – als Erinnerung, dass sie, wenn sie den Mund wieder an ihn legte, es nicht tat, um weiterzutrinken.

			»Ich wünschte, ich könnte dir sagen, du sollst dir keine Sorgen machen«, flüsterte er. »Ich wünschte, wir könnten einfach weitermachen.«

			Und dann neigte er den Kopf zur Seite und entblößte die Einstichstellen für sie. Dennoch zögerte sie, denn sie war sich wirklich nicht sicher, was ihre Selbstkontrolle anging. Er war so gut. Er war einfach so verdammt gut.

			Als sie sich wieder nach unten beugte, bewegten sich ihre Hüften an seinen – und das erinnerte sie wieder daran, dass der Sex weitergehen konnte und würde, auch wenn sie mit dem Nähren aufgehört hatten. Und so, wie er seine Hände in ihre Oberschenkel krallte, wollte er diesen Teil des Ganzen auch nicht beenden.

			»Ich wünschte, du hättest nicht aufhören müssen«, wiederholte er mit einem Stöhnen, als er sich unter ihr aufbäumte.

			Nyx leckte an seiner Kehle, versiegelte ihn, sorgte dafür, dass er geschützt war. Und sobald sie diese Pflicht getan hatte, rollte er sich herum, als hätte er nur darauf gewartet, und legte sich zwischen ihre Beine, seine gewaltige Größe zwang ihre Knie weit auseinander, sein Gewicht hielt sie unten.

			Sie sah hinauf in sein Gesicht, schob die Hände in seine Haare. Atmete tief ein und wusste: Das, was hier passierte, war etwas Besonderes. Lebensentscheidend. Das war kein One-Night-Stand.

			War es nie gewesen.

			Als er seinen Mund auf ihren legte, küsste sie ihn mit allem, was sie hatte, versuchte, wortlos zu kommunizieren, was sie sowieso nur schwer hätte in Worte fassen können. Und als hätte er verstanden, was sie von ihm brauchte, war der Rhythmus, den er vorlegte, intensiv. Sie nahm einfach alles, was er ihr gab, vor allem als er den Arm unter eines ihrer Knie schob und ihr Bein anhob. Dadurch konnte er noch tiefer eindringen, und sie zog ihm die Nägel über den Rücken.

			Jack stieß mit aller Macht in sie, sein Kopf ruckte, während ihr Körper seine ganze dominante Macht aufnahm. Ihr war der harte Fels egal, auf dem sie lag, oder ob jemand hereinkam und sie erwischte. Sie dachte noch nicht einmal an die unausweichliche Trennung.

			Alles, was sie hatte, war dieser Moment, und sie gedachte, ihn voll auszukosten.

			Die Erinnerungen würden ein Leben lang anhalten müssen.

			Der Orgasmus, der sie durchfuhr, war so stark, dass sie die Augen zukniff und sich wieder in ihn krallte. Und während ihr Körper seine Erektion umfasste, ihn molk, sich an ihn klammerte, schloss er sich ihr an und sie schwebten gemeinsam.

			Es dauerte so lange, obwohl es so viele Gründe gab, damit aufzuhören … aber irgendwann kamen ihre Körper zur Ruhe und er rollte sich mit ihr zur Seite. So grob er gewesen war, jetzt waren seine Arme sanft, und sie spürte, wie sie wegdriftete, als sie da so heiß und schwitzend von der Kraftanstrengung an seiner nackten Brust lag.

			Gerade als sie einschlief, meldete sich etwas in ihrem Hinterkopf, etwas, das ihr Bewusstsein nicht loslassen wollte.

			»Warum hast du dir gewünscht, ich hätte nicht aufhören müssen, von dir zu trinken?«, murmelte sie kurz vor dem Einschlafen. »Das ist gefährlich.«

			»Hmmm?«, fragte er erschöpft.

			»Warum wolltest du nicht, dass ich aufhöre?«

			Nicht um alles in der Welt hätte sie gewusst, warum sie so darauf drängte. Was für eine seltsame Aussage.

			Als wäre er ihrer Meinung, dauerte es eine Weile, bis er antwortete, und als er es tat, war sie sich nicht sicher, ob sie träumte oder nicht: »Wenn ich könnte, würde ich einfach in deinen Armen ausbluten. Ich wüsste nicht, wo ich lieber wäre, wenn ich sterbe.«

			Nyx’ Lider gingen flatternd auf.

			»Schsch«, besänftigte sie ihn. »Wir haben ein bisschen Zeit. Lass uns das einfach noch eine Weile genießen. Bevor wir das alles hinter uns lassen müssen.«
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30 

			»Kommst du mit mir in den Pool?«

			Jack wusste nicht genau, wie lange er seine Frau hatte ausruhen lassen. Aber als die innere Uhr, die ihm immer geholfen hatte, den Zeitplan der Wärter zu verfolgen, zu klingeln anfing, fühlte er sich zum Handeln verpflichtet.

			Und er musste dringend dafür sorgen, dass sie ein Bad nahm, bevor sie von hier verschwanden.

			Sie hatte schon genug Probleme. Aber falls Command ihn an ihr roch? Scheiße.

			Nyx regte sich in seinen Armen, ihre dunklen Wimpern hoben sich, ihr Blick war ziellos und befriedigt. Er lächelte auf sie herab und streifte ihre Lippen mit seinen. Dann konnte er nicht widerstehen. Er schob ihr die Zunge in den Mund. Ihre Körper hatten sich getrennt, aber seiner beschloss schnell, dass er zurückwollte. Und so wie sie ihm die Hand in den Nacken schob und ihn auf sich zog, war das Gefühl beiderseitig.

			»Komm«, wiederholte er. »Ins Bad mit uns.«

			Er hob sie an und trug sie hinüber zum Pool. Ihr Gewicht auf seinen Armen war keine Bürde, es war ein Geschenk, und er war zufrieden damit, sie weiter in den Armen zu halten, als er ihr das Shirt auszog und den BH …

			Der Anblick ihrer nackten Brüste verursachte einen Kurzschluss in seinem Gehirn, und er ließ ihre Füße herunter, damit sie sich in all ihrer nackten Herrlichkeit seinen hingerissenen Augen präsentieren konnte. Dann war da nichts mehr als herrliche Haut, von der Spalte ihres Geschlechts über die flache Ebene ihres Bauches bis zu ihren wunderschönen Brüsten.

			Sie lächelte, als sie in das Becken stieg. Erst ein Fuß. Dann der andere.

			Und als sie in das plätschernde warme Wasser sank, zog sie das Band aus ihren Haaren.

			Jack war nicht so elegant. Er warf seine Hose von sich, als hätte sie seinen Moralkodex verletzt, und als er sich aufrichtete, war seine Erregung so deutlich, dass sie im rechten Winkel von seinen Hüften abstand. Bevor er sich zu ihr gesellte, schob er die Hand hinter einen Stein am Beckenrand und zog ein Stück Seife hervor, das er dort deponiert hatte.

			Als er ins Wasser sprang und untertauchte, musste er ignorieren, wie eilig er es hatte. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb – doch, er kannte die Antwort und es war schrecklich. Deshalb erlaubte er sich, als er mit an den Kopf geklatschten Haaren aus dem Pool kam, keinen einzigen Gedanken daran, wie er dieses Seifenstück bisher benutzt hatte.

			Die Erinnerungen kamen dennoch. Hier wusch er sich, wenn Command mit ihm fertig war. Hier säuberte er sich von den Gerüchen und Überresten, nachdem er benutzt worden war.

			Es wäre ihm lieber gewesen, etwas anderes, irgendwas an Nyx’ Haut zu lassen. Doch er musste sich von ihr abwaschen.

			»Lass mich dich waschen«, sagte er mit der Seife in der Hand und schäumte die Kombination aus Lauge und Kräutern auf.

			Er ging sanft mit ihr um, huldigte ihr mit seinen Händen, säuberte ihre Haare, ihren Hals, ihre Schultern; der vertraute herbe Duft der Kräuter stieg zwischen ihnen auf. Und dann fuhr er unter ihrer Taille fort, zwischen ihren Schenkeln, die Finger in den Wellen unter Wasser …

			Und dabei wurde er abgelenkt.

			Als er ihr Geschlecht streichelte, drangen seine Finger in sie ein, und ehe er sichs versah, hob er sie aus dem Wasser und setzte sie auf den glatten Fels am Rand. Er spreizte ihre Schenkel, schmiegte sich dazwischen und küsste ihr Schlüsselbein, ihr Brustbein … die Seite ihrer Brust. Er saugte an ihr, während er mit beiden Daumen ihr Geschlecht streichelte, und als sie feucht wurde, leckte er ihren Nippel, knabberte daran.

			Dasselbe machte er mit der anderen Brust.

			Und dann bewegte er sich mit seinem Mund weiter nach unten. Tiefer … tiefer …

			»Jack!«, schrie sie auf.

			Sie schob die Finger in seine Haare und zog ihn dorthin, wo sie ihn haben wollte, seine Lippen an ihrem Geschlecht, seine Zunge ersetzte seine Finger. Er spielte mit ihr, saugte an ihr, legte eines ihrer Beine über seine Schulter, bereitete ihr mit seinem Mund Vergnügen, bis sie kam – und dann machte er weiter.

			Jack hatte nicht vorgehabt, so weit zu gehen, aber er war froh …

			Einen Moment lang hielt er inne.

			Er hatte nicht bemerkt, dass er angefangen hatte, von sich selbst mit dem Namen zu denken, den sie für ihn benutzte. Es war eine Veränderung wie so viele, die sie in ihm auslöste.

			Noch etwas, was er behalten würde, wenn sie fort war.

			Na so was, dachte Nyx einige Zeit später, als sie allein auf dem Sofafelsen saß und Däumchen drehte.

			Aus einem sinnlosen Reflex heraus hob sie das Handgelenk und zog den Ärmel ihres frischen Hemdes hoch, das sie angezogen hatte. Doch da war keine Armbanduhr. Tatsächlich trug sie nie Armbanduhren.

			Es war nur ein weiterer der Ticks, die sie angenommen hatte, seit Jack sie am Pool zurückgelassen hatte: Zum Beispiel zuckte ihr Auge, und ihr Fuß war ein Metronom, das einen Rhythmus hielt, den nur ihr Knöchel hören konnte.

			Sie wusste nicht genau, wie lange Jack schon weg war. Es kam ihr wie zehn Jahre vor, aber es waren vermutlich nur zwanzig, fünfundzwanzig Minuten. Ganz allein hier im Kerzenlicht zuckte sie vor jedem Schatten zusammen, die Pistole in der Hand und den Rucksack unter einer kompletten Garnitur Gefängniskleidung auf den Rücken geschnallt, die Jack ihr aufgedrängt hatte …

			Mit einem Luftschnappen fuhr sie herum, ihr Herzschlag rauschte in ihren Ohren.

			Doch da war nichts.

			Jedes Geräusch erschreckte sie. Jedes leise Tropfen von Wachs oder Grundwasser, alle Schwankungen im Rauschen des Wasserfalls, selbst ihre eigenen Atemzüge durch die Nase versetzten sie in Alarmbereitschaft. Und zwischen diesen Aufmerksamkeitsspitzen zog sie sich in ihre Erinnerungen daran zurück, wie sie sich von ihm genährt hatte und was danach im Pool passiert war.

			Als das alles nur ein Brennen in ihrer Brust auslöste, das sie kaum ertragen konnte, wechselte sie in Gedanken den Ort.

			Und stellte sich vor, wie Janelle hier gestorben war, unter der Erde, allein.

			Ja, das war natürlich viel besser.

			Sie rieb sich die Augen und rief sich ihre letzte Erinnerung an ihre Schwester ins Gedächtnis. Es war zwei Nächte vor der Ratsversammlung wegen des Todes dieses älteren Vampirs gewesen, aber nachdem Janelle die Anklage durch einen Vertreter des Herrschaftsorgans zugestellt worden war.

			Letztes Mahl. In ihrer kleinen Bauernhausküche, an dem Esstisch für vier, an dem sie ihr ganzes Leben gegessen hatten. Janelle hatte ihr gegenübergesessen, ihre roten Locken trockneten offen nach der Dusche. Cornflakes … ja, sie aßen Cornflakes, eine volle Schale stand vor jeder von ihnen. Das einzige Geräusch im Raum, im Haus … auf der ganzen Welt, waren die Löffel gewesen, wenn sie gegen das billige Porzellan klapperten.

			Janelle war sehr ruhig gewesen. Das war man, wenn man an dem Verbrechen unschuldig war, dessen man beschuldigt wurde, und Vertrauen darauf hatte, dass die Gerechtigkeit siegen und am Ende die Wahrheit herauskommen würde. Man war gelassen, denn man glaubte, alles würde in Ordnung kommen – denn es wäre verrückt, wenn irgendwer glaubte, man würde jemals irgendwen umbringen, ganz zu schweigen von einem alten Vampir, für den man arbeitete und den man mochte.

			Nyx konnte sich erinnern, dass sie Kraft aus dieser Ruhe gezogen hatte.

			Alles würde gut werden. Egal, wie Furcht einflößend die Anklage war, es würde alles wieder gut werden.

			Das hatte sie damals gedacht.

			Von dieser Erinnerung aus ging sie weiter in der Zeit zurück, dachte an Janelle, wie sie bei der Scheune auflachte und durch den Regen lief, während der Donner krachte und Blitze über den Nachthimmel zuckten.

			Das alles war jetzt vorbei, würde nie wieder passieren, auch wenn es sowieso nicht mehr vorgekommen war, da Janelle ihnen ja weggenommen worden war. Doch ihren Namen an der Wand zu sehen, zu wissen, dass es Wirklichkeit war, das war hart, und während dieser Verlust zum ersten Mal richtig in ihrem Verstand ankam, wurde Nyx bewusst, dass Janelle ihrer Familie zwar genommen worden war, aber die Tatsache, dass sie irgendwo am Leben war, hatte bedeutet, dass es eine Zukunft gab. Irgendwie, irgendwo … hatte es eine Zukunft gegeben, egal, wie unmöglich sie schien.

			Nyx’ grundlose Hoffnung und typische Entschlossenheit hatten greifbar gemacht, was sie nicht greifen konnte, hatten zumindest in ihren Gedanken diejenige zurückgebracht, die verloren war. Unzählige Tage hatte sie im Bett gelegen und geglaubt, sie würde Janelle finden, hatte gewusst, dass sie das tun würde. Am Ende war die Prophezeiung, die sie gesponnen hatte, aber nicht selbsterfüllend gewesen. Und sie hatte das Bild von Janelles Namen an der Wand, das es bewies.

			Ein Mantel der Trauer legte sich um Nyx’ Schultern, schwer und dunkel, und in seinen erstickenden Stoff war die Tatsache eingewebt, dass sie das Gefängnis mit zwei Verlusten verlassen würde.

			Diese Realität erdrückte sie, als die Männer endlich ankamen. Jack ging voraus, hinter ihm Kane in seinem schwarzen Gewand, und Lucan, Mayhem und Apex als Nachhut. Sie stand auf, schüttelte ihre Stimmung bestmöglich ab – und als sie der Gruppe entgegenblickte, kam ihr der Gedanke, dass sie ihnen nicht in einer dunklen Gasse begegnen wollen würde.

			Vor allem Apex mit diesen Obsidian-Augen nicht.

			»Schön, euch alle hier zu treffen«, sagte sie heiser.

			Schön, dass mir das Herz gebrochen wird, während ich mein Leben in Gefahr gebracht habe, um herauszufinden, dass meine Schwester tot ist. Was für ein Volltreffer auf ganzer Linie, dachte sie.

			Es war Kane, der antwortete. »Der Schakal hat uns von deiner mutigen Flucht vor den Wärtern erzählt.« Der Adlige verbeugte sich. »Du bist eine Vampirin von Wert.«

			»Sie ist auf jeden Fall eine Kämpferin«, stimmte Lucan zu. »Das ist sicher.«

			Daraufhin wurde sie ein bisschen rot, was ihrer Meinung nach eine totale Zeitverschwendung war. Komm schon, sie war schließlich nicht die kleine Schwester, die mit den Großen Basketball spielen durfte.

			»Also, wie sieht unser Plan aus?« Sie sah in die Runde, dann konzentrierte sie sich auf Jack. »Wo gehen wir hin?«

			»Kane hat ein bisschen recherchiert.« Jack kam herüber und stellte sich neben sie. »Das Gefängnis ist immer noch abgeriegelt, aber sie verdoppeln die Schicht, wie ich es mir dachte, und die Arbeiter essen. Das Durcheinander müsste demnächst ein Ende haben. Wir reihen uns ein, wenn sie sich zum Dienst melden, und kommen so in den Produktionssektor.«

			Kane neigte den Kopf. »Von da aus ist unsere beste Chance, dich in einen Transportlaster zu schaffen.«

			»Laster?«

			Jack nickte. »Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen. Wenn das Produkt verladen und überprüft ist, müsste es ungefährlich sein, wenn du dich aufs Dach des Lasters dematerialisierst. Dann musst du nur flach liegenbleiben. Und sobald der Laster herausgefahren ist, dematerialisierst du dich frei.«

			»Das ist im Moment eigentlich unsere einzige Möglichkeit«, sagte Kane.

			Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie auf der Suche nach der Kirche einen großen Lastwagen auf dem Highway gesehen hatte. Wenn sie recht darüber nachdachte … Sie hatte in den letzten zehn oder fünfzehn Jahren eine Menge von ihnen kommen und gehen sehen. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie das Tal durchquerten, aber vielleicht waren ein paar davon aus dem Gefängnis gekommen.

			»Okay.« Nyx holte tief Luft. »Ich kann euch allen nicht genug danken, dass ihr mir helft.«

			»Nimm es nicht zu persönlich«, sagte Lucan. »Wenn wir irgendwas tun können, um Command zu ficken, sind wir dabei.«

			»Na ja, ich weiß es trotzdem zu schätzen. Warten wir hier?«

			»Ja«, sagte Jack. »Aber es dauert nicht lange.«

			Und schon war da nur noch peinliches Schweigen, sie standen alle herum, als warteten sie darauf, bei Starbucks an den Tresen gerufen zu werden, um ihre Bestellungen abzuholen. Apex holte ein Messer heraus – aber nur, um an einem Stück Holz zu schnitzen. Lucan tigerte herum wie ein Tier im Käfig. Kane murmelte Jack etwas zu, was in ähnlich leisem Ton erwidert wurde.

			»Wie lange genau stecken wir hier fest?«, fragte Nyx.

			Kane antwortete. »Nicht länger als eine halbe Stunde. Du wirst es merken, denn du wirst die Wärter draußen marschieren hören. Sie müssen die Arbeiter in den Produktionssektor eskortieren und verlassen Commands Bereich dafür als Gruppe.«

			»Dann lade ich mein Gepäck ab.« Nyx setzte sich und streifte ihren Rucksack ab. »Kann nicht schaden, ein bisschen Energie zu sparen.«

			In Wahrheit tat ihr Körper an Stellen weh, die sie wieder erröten ließen, und sie war immer noch träge vom Nähren. Das würde sie vor den anderen aber niemals zugeben.

			Jack setzte sich neben sie, was sie zu schätzen wusste. Dann setzte sich Kane ihnen gegenüber auf die andere Seite des Pools. Irgendwann folgten auch Lucan und Mayhem dem Beispiel. Dass Apex stehen blieb war keine Überraschung, und aus einem Instinkt heraus drehte Nyx den Kopf so, dass sie ihn aus dem Augenwinkel im Blick behalten konnte.

			Als ihr bewusst wurde, dass sie alle im Kreis um den Pool saßen, musste sie lachen. »Das ist wie ein Gruppenmeeting.«

			»Wie bitte?«, fragte Jack.

			»Wie in der Therapie. Du weißt schon, ein Haufen Leute trifft sich, um über Probleme oder Leiden zu reden.« Aber er wusste es nicht, oder? »Egal. Ja. Also …«

			Einsatz: die Titelmelodie von Jeopardy!

			»Und wie seid ihr Jungs hier unten gelandet?«, platzte sie heraus.

			Wie ein Mann drehten sich alle zu ihr um. In Kanes aristokratischem Gesicht stand der Schock geschrieben, als hätte sie gerade jemanden bei einer Dinnerparty beleidigt. Lucans gelbe Augen wurden schmal. Selbst Mayhem wirkte überrascht.

			Jack räusperte sich. »Nyx, ich weiß, dass du es nicht böse meinst, denn du weißt es nicht besser. Aber wir stellen hier wirklich keine solchen Fragen …«

			»Ich habe eine ganze Großfamilie abgeschlachtet.«

			Jetzt starrten alle Apex an, der an der Wand lehnte und ungerührt an seinem blassen Stück Holz weiterschnitzte.

			»Ich habe sie im Schlaf ermordet.« Er betrachtete die Messerklinge, drehte sie im Kerzenlicht hin und her, als weckte er damit liebgewonnene Erinnerungen an ihre Verwendung. »Sogar die Frauen. Deshalb bin ich hier drin.«

			Er warf Nyx aus seinen schwarzen Augen einen kurzen Blick zu. »Sonst noch Fragen? Möchtest du wissen, was ich mit den Leichen gemacht habe?«

			»Nein«, mischte sich Jack schnell ein. »Möchte sie nicht.«

			Kane räusperte sich. »Na ja, wenn wir unsere Geschichten erzählen, dürft ihr meine auch hören. Ich habe eine arrangierte Verbindung mit einer Frau gebrochen, die ich nicht geliebt habe. Ihr Sire nahm mir das übel.« Der Blick des Mannes ging zum aufgewühlten Wasser des Pools. »Er hat den Mord an der Frau arrangiert, die ich wirklich geliebt habe, und hat ihn mir angehängt. Ich bin wegen seiner Vergeltung lebenslang hier.«

			»Das tut mir so leid«, flüsterte Nyx, als unaussprechlicher Schmerz in seinem Gesicht aufflammte.

			»Es ist nicht wichtig.« Kane wirkte erschöpft, und das nicht, weil er Schlaf brauchte. »Ob ich hier untergebracht bin oder oben, ich würde so oder so leiden. Ich werde für immer um meine Lielan trauern.«

			Es folgte ein weiteres längeres Schweigen, und sie warf Jack einen Blick zu. Er sah Kane mit abwesendem Gesichtsausdruck an, und es schien, als wäre es das erste Mal, dass er die Geschichte hörte …

			»Was ist mit deiner Schwester?«, wollte Lucan wissen. »Warum war sie hier?«

			Nyx räusperte sich, als sie angesprochen wurde. »Sie wurde zu Unrecht des Mordes angeklagt. Sie hat den Mann nicht umgebracht. Mein Großvater hat sie aus Gründen, die ich nicht verstehe, dem Rat ausgeliefert. Ich weiß nicht, warum er das getan hat, und ich werde es ihm nie verzeihen.«

			»Es hat nie eine korruptere Vereinigung gegeben«, murmelte Kane. »Haben sie sich überhaupt die Mühe der Posse eines Prozesses gemacht?«

			»War das Opfer einer von ihnen?«, fragte Lucan. »Ein Adliger, meine ich. Nichts für ungut, Kane.«

			»Schon gut, mein Freund.«

			Nyx nickte. »Das war er. Wir sind nur Zivilisten. Er lebte nicht weit von unserer Farm, auf sehr viel Land, in einem großen, schicken Haus. Janelle – meine Schwester – ist immer dorthin gegangen, um zu arbeiten, ihr wisst schon, einfach versuchen, ein bisschen Geld zu verdienen. Ungefähr ein Jahr lang hat sie den Rasen gemäht und die Zäune ausgebessert. Sie hat Scheunen und das Haus gestrichen. Um die Gärten hat sie sich auch gekümmert … Jedenfalls kam sie eines Nachts früher nach Hause und sagte uns, der Mann sei an Altersschwäche gestorben. Weil es keine Erben gab, hatte er ihr und auch ein paar anderen Leuten, die dort arbeiteten, eine Kleinigkeit hinterlassen. Sie hatte ein bisschen Bargeld und einen Ring. Es war nicht viel Geld, und der Schmuck war auch nicht besonders wertvoll, und ich fand es eine nette Geste von einem Arbeitgeber. Das war alles, zumindest dachte ich das. Nur dass wir in der nächsten Nacht … diese formelle Anklageschrift vom Rat bekommen haben.« Sie zuckte hilflos mit den Achseln. »Warum mein Großvater getan hat, was er tat, werde ich wohl nie erfahren, und wie der Rat sie verurteilen konnte, werde ich auch nie verstehen. Sie war vollkommen unschuldig.«

			»Ich weiß, warum der Rat sie verurteilt hat.« Kane schüttelte den Kopf. »Nach den alten Gesetzen gilt, wenn jemand ohne Nachkommen stirbt, geht sein Besitz an den nächsten Verwandten, egal, wie entfernt das Verwandtschaftsverhältnis ist. Wenn die Person allerdings ermordet wird, geht ihr Besitz an den Rat. Der Zweck dieses Gesetzes war, Erben, die nicht Nachkommen ersten Grades waren wie Söhne oder Töchter, davon abzuhalten, ihre Wohltäter zu töten. Die Theorie war, dass direkte Verwandte genug emotionale Bindung zu ihren blutsverwandten Eltern hatten, um Elternmorde zu verhindern, egal, wie groß das Erbe ist. In Wahrheit war das Gesetz aber eine Geldbeschaffungsmaßnahme für den Rat. Wenn stimmt, was du sagst, mussten sie nur jemanden des Mordes schuldig befinden, dann konnten sie den Besitz aufteilen.«

			»Diese Mistkerle.«

			Und ihren Großvater schloss sie mit ein. War er bezahlt worden?

			»Bei all ihrem feinen Gehabe und gesellschaftlichem Anstand kann die Glymera mörderisch sein.« Kane atmete niedergeschlagen aus. »Egal, wem sie damit schaden. Oder wen sie zerstören.«

			»Also hat mein Großvater sie ihnen ausgeliefert. Warum um alles …«

			Nyx unterbrach sich und rieb ihren schmerzenden Kopf. Auf all das würde sie jetzt keine Antwort bekommen, aber sobald sie zu Hause war, würde sie ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen.

			Angenommen, sie schaffte es lebend heraus.

			»Also ist deine Schwester tot?«, fragte Lucan. »Hast du ihren Namen an der Wand gefunden?«

			»Ja.« Nyx sah ihm in die Augen. »Ihr Name stand auf der Liste. Sie ist hier gestorben.«

			Nach einer kurzen Pause nickte er knapp und respektvoll. »Dein Verlust tut mir leid.«

			»Danke.« Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Was ist mit dir? Was ist deine Geschichte?«

			Lucan lehnte sich auf den Handflächen zurück und kreuzte die Beine. »Ich bin ein Wolven. Ich wurde hier reingesteckt, weil deine Spezies uns nicht mag.«

			»Aber das ist Diskriminierung.« Und es erklärte, warum sie immer gespürt hatte, dass an ihm etwas anders war. »Sie können dich nicht einfach hier reinwerfen, weil du …«

			»Ach, nein?« Lucan fasste sich an sein Halsband. »Und ich wäre auch nicht hier drin, wenn das nicht wäre. Ich kann mich aber mit diesem verdammten Ding um den Hals nicht verwandeln.«

			»Ich würde es dir abnehmen, wenn ich könnte«, sagte Nyx.

			Es folgte ein Moment des Schweigens. Dann lächelte er leicht. »Trotz der Art, wie wir uns kennengelernt haben, glaube ich das tatsächlich.«

			Nyx erwiderte sein Lächeln, dann warf sie einen Blick auf Mayhem – der, wie sich herausstellte, aufrecht auf seinem Hintern saß wie ein eifriger Schüler, der die Hand in die Luft hielt und aufgerufen werden wollte.

			»Und du?«, fragte sie.

			»Mir war langweilig«, verkündete er mit gewissem Stolz.

			Wieder entstand eine Pause. Und dann beugte sich die ganze Gruppe zu ihm vor – als fragten sich alle, ob sie richtig gehört hatten.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Jack.

			Mayhem zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nichts Besonderes zu tun und wusste nicht so genau, wohin, also dachte ich mir, was soll’s, ich hänge im Gefängnis ab.«

			Erneutes Schweigen. Nur für den Fall, dass es noch eine Pointe gab.

			Als Mayhem einfach nur freundlich lächelte, wurde um den Pool herum viel geblinzelt. Nur nicht von Apex, dem Holzschnitzer.

			»Bist du komplett irre?«, fragte Lucan.

			Kane schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist ein bisschen unerklärlich, mein Freund …«

			»Du bist so ein Vollpfosten«, platzte Jack heraus. »Und nein, ich weiß nicht, was das heißt, aber es ist nichts Gutes.«
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31 

			»Es ist Zeit.«

			Als Jack das sagte, stand Nyx schon auf; ihre feinen Vampirohren hatten das gedämpfte Geräusch marschierender Schritte schon wahrgenommen. Sie schnallte sich ihren Rucksack wieder unter den losen Kittel und zog ihre äußere Schicht zurecht – sie kam sich vor, als zöge sie aus einer Wohnung aus. Was verrückt war. Dennoch, diese ganze Erfahrung war so lebendig, es war, als wäre sie ein Jahrzehnt hier unten gewesen.

			Als die Männer losgingen, um sich zu vergewissern, dass es sicher war, ins eigentliche Gefängnis hinauszugehen, sah sie sich noch ein letztes Mal um. Der Pool war, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte: sanft sprudelnd, leicht dampfend, überall Kerzen, ein goldener Hafen inmitten harter Felsen, Hoffnungslosigkeit und Unfrieden.

			Dann sah sie Jack an. Er trug frische Gefängnisklamotten, seine Haare waren wieder zurückgebunden, sein Gesicht abgehärmt, wahrscheinlich, weil ihn seine Großzügigkeit beim Nähren doch einiges gekostet hatte. Sie machte sich Sorgen um ihn und wünschte, sie könnte sich erkenntlich zeigen. Sie wünschte, sie hätten mehr Zeit. Sie wünschte …

			»Ich weiß«, murmelte er.

			Nyx lächelte, obwohl sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Wie kannst du so sicher sein, was ich denke?«

			»Ich kann es mir vorstellen.« Er nahm ihre Hand und legte sie an die Mitte seiner Brust. »Weil ich dasselbe fühle.«

			Sie streichelte sein Gesicht. »Ich wünsche mir … na ja, vieles. Aber du solltest wissen, egal, wie weh es tut, es tut mir nicht leid, dass ich dich getroffen habe. Es wird mir nie leidtun.«

			»Ich bringe dich hier raus. Ich verspreche es. Damit du in dein wahres Zuhause zurück kannst.«

			Es war nett, dass er das sagte, nur konnte er den Ausgang des Ganzen nicht garantieren, nicht wahr? Und doch ließ sie sein Gelöbnis stehen, denn sie konnte die Entschlossenheit spüren, die er in die Worte legte: Er war bereit, mit aller Kraft in seinem Körper und aller Macht seiner Absichten dafür zu sorgen, dass sie sicher in die Freiheit zurückfand.

			Auf seltsame Art war das eine Liebeserklärung, oder?

			»Hör zu«, sagte er eindringlich, »falls mir etwas zustößt, möchte ich, dass du weitergehst. Du musst dich retten. Egal, wie sehr du stehen bleiben und helfen willst, du musst weitergehen. Versprochen?«

			»Ich kann das nicht …«

			»Nein«, unterbrach er sie und drückte fest ihre Hand. »Du musst es mir schwören, sonst bin ich abgelenkt, und das können wir uns beide nicht leisten. Du musst weitergehen. Egal, was passiert, bleib nicht stehen. Schwör es mir hier und jetzt, auf deine Ehre.«

			Nyx schloss die Augen. »Okay.«

			»Auf deine Ehre.«

			»Na schön. Ich verspreche es. Können wir das jetzt hinter uns bringen?«

			Während sie auf ihre Hand an seinem Brustbein starrte, war seine Erleichterung fast greifbar, und das bedeutete, ihre Lüge war es wert.

			»Du weißt, was zu tun ist, richtig?«, fragte er, während er die feinen Härchen um ihr Gesicht nach hinten strich.

			»Ich kenne den Plan.« Nachdem alle ihre Geschichten erzählt hatten, waren sie ihn mehrmals durchgegangen. »Ich bin bereit.«

			»Und du weißt, du kannst den anderen vertrauen.«

			»Ja.«

			»Okay, gehen wir.«

			Als er ihre Hand von seiner Brust nahm, hob sie den Mund im selben Moment zu einem Kuss an, als er sich herunterbeugte, um ihr einen zu geben. Es dauerte allerdings nur eine Sekunde, denn mehr hatten sie nicht, und als sie sich trennten, gingen durch seinen Willen eine nach der anderen die Kerzen um den Pool aus.

			Die zunehmende Dunkelheit wirkte wie ein böses Omen.

			Sie gingen gemeinsam nach draußen, und Nyx warf einen Blick über die Schulter zu der einen Kerze, die noch brannte – und fühlte sich vom Schicksal betrogen. Jack war ein Mann, mit dem sie gern durchs ganze Leben gegangen wäre. Und sie hatte ihn nur für diesen lebensverändernden Moment gehabt, in dem sie von Janelles Schicksal erfahren hatte.

			Nichts für ungut, Schicksal, aber sie hätte, wenn es um ihn ging, lieber Quantität statt Qualität gehabt. Doch wann hatte sich die Vorsehung je für die Meinung derer interessiert, deren Leben sie zerstörte?

			Den Weg durch den Geheimgang nahm Nyx wie durch einen Nebelschleier wahr. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie sich im Haupttunnel in den Strom der Gefangenen einreihte, die auf dem Weg zum Bienenstock waren. Mayhem war vor ihr und Lucan hinter ihr. Ihre Zellenblöcke waren für die Doppelschicht eingeteilt worden, also war der Plan, dass sie mit ihnen in den Produktionssektor ging – und sie bauten darauf, dass bei der Abfertigung ein zu großes Gedränge herrschen würde. Sie musste es nutzen, um unbemerkt durchzuschlüpfen.

			Jack ging ungefähr zweihundert Meter weit an ihrer Seite, dann spürte sie seine Hand an ihrer. Als er sie drückte, wollte sie sich ihm zuwenden. Sie wollte die Arme um ihn legen. Sie wollte … ihn nicht verlieren.

			Alles, was sie tun konnte, war, fast unmerklich zu nicken.

			Und dann war er weg, scherte aus und verschwand in einem Nebengang.

			Nyx begann zu zittern, und ihre Beine wurden schwach, aber sie ging weiter. Jack war nie zur Arbeit eingeteilt, deshalb konnte er nicht in den eingeschränkten Bereich mitgehen und die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Also würde er durch Commands Bereich gehen müssen und die anderen dahinter wiedertreffen, wo die Lastwagen warteten.

			Wo auch immer das war.

			Geh einfach weiter, sagte sie sich. Geh weiter, und du wirst ihn ein letztes Mal sehen.

			Um konzentriert zu bleiben, ging sie in Gedanken den Plan durch und merkte, dass sie ihn zum Teil vergessen hatte. Sie musste mit den Gefangenen gehen, die für den Transport eingeteilt waren. Das war ihre einzige Aufgabe. Wenn sie die vermasselte und in der Schlange zur Produktion landete, würde sie am falschen Ort herauskommen …

			Als Kane aus dem Nichts erschien und neben ihr ging, beruhigte sie sich ein wenig. Es dauerte nicht lange.

			»Planänderung«, flüsterte er. »Folge mir, wenn ich es sage.«

			»Was?«, zischte sie. »Wovon redest du?«

			»Psst. Folge mir.«

			Mit einem Blick über die Schulter runzelte sie die Stirn. Lucan war weg. Und als sie wieder nach vorn schaute, war Mayhem ebenfalls verschwunden. In ihrem Kopf gingen die Alarmglocken los.

			»Was ist mit Jack?«

			»Folge mir.«

			Er hielt den Blick nach vorn gerichtet, deshalb konnte sie ihn nicht lesen. Und dieses Gesicht, von dem sie gedacht hatte, es strahle Vertrauenswürdigkeit aus? Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.

			»Wo ist Jack?«, flüsterte sie und sah sich unter den anderen Gefangenen um. Keiner von ihnen achtete auf irgendjemand anderen.

			»Hier entlang müssen wir gehen, wenn wir zu ihm wollen.«

			Unter dem Gefängniskittel legte Nyx die Hand an ihre Pistole. »Okay.«

			Mist. Mist, Mist …

			Sie gingen noch einmal fünfzig Meter weiter, ihre Nase fing den durchdringenden Gestank des Bienenstocks auf. Kurz bevor sie an seinen Eingang kamen, zog Kane sie am Ärmel.

			Als sie aus dem schlurfenden Strom grauer Gestalten ausscherte, um ihm zu folgen, konnte sie nichts anderes denken als: Das gehörte nicht zum Plan.

			Als Jack den Seitengang betrat, der in Commands privaten Bereich führte, ging er langsamer. Die ganze Einrichtung war abgeriegelt, bestimmte Routen würden abgeschnitten sein, also musste er einen Umweg machen, um dorthin zu kommen, wo er Nyx und die anderen treffen würde. Solange er den Produktionssektor von Commands Eingang aus betrat, würde ihn niemand aufhalten.

			Er konnte es sich nur nicht leisten, Command über den Weg zu laufen.

			Es war lebensnotwendig, dass er dafür sorgte, dass Nyx frei und in Sicherheit war, bevor er sich wieder zum Dienst meldete. Wenn Command ihn in die Finger bekam, würde ihn das Stunden kosten.

			Und die Möglichkeit, Abschied von seiner Frau zu nehmen.

			Beunruhigt davon, was vor ihm lag, bog er noch zweimal links ab, und als er um die letzte Ecke bog, dachte er daran, wie Nyx allein ins Gefängnis gekommen war und dass sie so klug gewesen war, ihren Weg nachvollziehbar zu machen, indem sie immer nur in eine Richtung abbog.

			Das ging ihm durch den Kopf, als er an einen Durchgang kam, der mit zwei weißen Streifen markiert war.

			Nachdem er unter dem Felsbogen durchgegangen war, bog er noch einmal links ab und betrat Commands Bereich durch eine Stahltür. Auf der anderen Seite schob er die Hände in die Taschen seiner Gefängnishose, wie er es immer tat – aber zu imitieren, was normal für ihn war, zwanglos zu tun, war nicht das Ziel. Er wollte die Pistole halten, die er von Kane bekommen hatte. Sie hatte einem der Wärter gehört, und der Adlige hatte sie eingesteckt, als er sie fesselte und ihnen die Waffen abnahm. Jack war froh, dass sein Freund so verdammt gründlich war.

			Hinter der nächsten Ecke wurde er langsamer, als er zu der möblierten Zelle kam. Sein Herz fing an zu hämmern, und er blieb stehen und schaute durch das Stahlgeflecht.

			Leer. Doch das war nicht verwunderlich, wenn alles abgeriegelt war. Tatsächlich hätte er gewettet, dass Command, als er und Nyx das erste Mal hier vorbeikamen, schon von dem Eindringling gewusst hatte, von dem toten Wärter, von dem Problem, und Schritte unternommen hatte, um die Gefahr zu minimieren – weshalb die Zelle leer gewesen war.

			Bei gewissen Dingen ging Command keine Risiken ein.

			Jack ging weiter, doch schon bald kribbelten seine Instinkte und er fing zwei sich nähernde Gerüche auf. Augenblicke später liefen ihm zwei Wärter über den Weg. Als sie herankamen, tat er, als wollte er sie ignorieren, und hielt den Blick direkt vor sich gerichtet, verließ sich darauf, dass er aus den Augenwinkeln erkennen würde, wie ihre Stimmung war, ihre Bewaffnung, ihr Gang.

			Sie hatten es eilig, doch die Waffen waren in den Holstern. Und sie drehten zwar die Köpfe in seine Richtung, sahen aber sofort wieder weg.

			»’n Abend, die Herren«, sagte er lässig, als er an ihnen vorbeikam.

			Genau das hätte er auch getan und gesagt, wenn er nicht gerade dabei gewesen wäre, die Frau nach draußen zu schmuggeln, die sie und alle anderen in ihrer Schicht suchten.

			Dass sie nicht groß darauf reagierten, war beruhigend. Er wollte, dass alles ereignislos lief.

			Als er an eine Gabelung im Korridor kam, an der man rechts abbiegen musste, wenn man zur Wand wollte, dachte er daran, wie Nyx die Fingerspitzen auf den Namen ihrer Schwester gelegt hatte – und dachte, er hätte sie gerettet, wenn er gekonnt hätte. Er selbst bog in die andere Richtung ab und hielt sich an den Tunnel mit dem Bodenbelag, den verkleideten Wänden und der künstlich aufgeheizten Luft. Der Eingang zum Quartier der Wärter war geschlossen, und dass hinter der Stahldoppeltür kein Geplauder zu hören war, wies darauf hin, dass alle – oder fast alle – zum Dienst eingeteilt waren.

			Im Weitergehen ging er noch einmal den Plan durch, wiederholte die einzelnen Punkte, und als er zum Produktionssektor kam, war er so weit, dass er …

			»Suchst du mich?«

			Beim Klang der leisen, drohenden Stimme, blieb Jack stehen – und hoffte, dass sein Verstand ihm einen Streich gespielt hatte. Der Geruch nach Sandelholz schloss diese Möglichkeit jedoch aus.

			»Du hast die Abzweigung zu meinen Gemächern verpasst.« Schritte näherten sich, und als er nicht über die Schulter schaute, wurde der Ton schärfer. »Willst du dich nicht umdrehen?«

			Die Haut in seinem Nacken zog sich zusammen und seine Oberlippe zuckte, als seine Zähne ausfuhren. In seiner Tasche fasste er den Pistolengriff fester, während er die Entfernung, den Schall und die Resonanz überschlug. Wenn er Command hier im Vorraum erschoss, wenn er dieses sadistische Wesen direkt vor dem Quartier der Wärter umbrachte? Dann würde der Lärm zu viel Aufmerksamkeit wecken, und er konnte nicht ganz sicher sein, dass da drin niemand war …

			Wie aufs Stichwort kamen zwei Wärter aus dem Produktionssektor. Im selben Moment, als sie ihn und Command sahen, blieben sie wie angewurzelt stehen.

			Als der rechte der beiden nickte und weiterging, war klar, dass Command sie beide entlassen hatte, und sie gingen vorbei, ohne ihn anzusehen.

			Erst als ihre Schritte in der Ferne verklangen, wandte er sich der schwarz gekleideten Gestalt zu – und befreite dabei seinen Verstand von allen Gedanken, bis auf den, wie sehr er die Kreatur hasste, die er da vor sich hatte.

			Das Glucksen, das unter der Kapuze hervorkam, war wie das Zischen einer Schlange. »Ich liebe es, wie sehr du mich hasst.« Der verhüllte Arm wurde angehoben und zeigte auf eine verschlossene Stahltür. »Meine Unterkunft ist hier, wie du sehr gut weißt. Wir gehen jetzt dorthin. Ich möchte, was nur du mir geben kannst.«

			Jack warf einen Blick über die Schulter in die Richtung, in die er musste.

			Eine Minute früher, und er hätte diese Begegnung vermieden. Dreißig Sekunden hätten vielleicht auch gereicht.

			»Muss ich mir Unterstützung holen?«, folgte mit einem leisen Knurren.

			Jack hielt die Pistole fester und betete, dass Nyx tat, was sie versprochen hatte. Er betete, dass sie sich retten würde.

			Denn es war gut möglich, dass er selbst am Ende seines Weges angekommen war.
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32 

			»Hier entlang«, sagte Kane leise.

			Nyx biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zu orientieren. Sie hatten es jetzt eilig, bewegten sich schnell Seite an Seite, während er sie tiefer in einen Bereich des Gefängnisses führte, den sie nicht erkannte. Dass der Tunnel schmaler und schmaler wurde und die Gerüche aller anderen, der Gefangenen und Wärter, schwächer und schwächer, machte ihr bewusst, wie weit weg von allem sie waren.

			Wie weit weg sie von Jack war …

			Kane blieb ohne Vorwarnung stehen. Und als sie an ihm vorbeistürmte, hob sie unter dem losen Kittel den Lauf ihrer Pistole an.

			Sie wirbelte herum und richtete die Waffe auf ihn. »Wohin bringst du mich?«

			Eine der nackten Glühbirnen hing zufällig direkt über ihm, deshalb war es schwierig, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Unter seinen Brauen entstanden Schatten, die seine Augen verbargen, und die schwarze Kleidung machte ihn auch nicht weniger bedrohlich.

			»Na, na. Das ist nicht nötig.«

			»Ich schieße dir ins Gesicht. Es ist mir scheißegal. Und du hast mich so weit vom Bienenstock und allen anderen weggebracht, dass niemand den Schuss hören wird.«

			Kane sah ruhig in den Lauf der Neunmillimeter. »Meine Liebe, ich versuche, dich zu retten.«

			»Ich weiß sehr gut, wie die Glymera lügt. Und du hast mich weit vom Kurs abgebracht, weg von Jack. Das war nicht der Plan.«

			Ein seltsames Grollen ließ den Boden vibrieren, ihre Stiefelsohlen übertrugen es durch ihre Füße in ihre Unterschenkel. Aber sie sah nicht nach unten. Sie starrte weiter in die verschleierten Augen des Adligen.

			»Bring mich zu Jack zurück!«, verlangte sie.

			»Ich kann nicht«, sagte Kane leise. »Es ist zu spät.«

			Noch mehr Grollen, und dann begannen Staub und kleine Steine von der Tunneldecke zu fallen.

			»Bring mich verdammt noch mal sofort zu ihm zurück …«

			Ohne Vorwarnung wurde sie durch die explosive Kraft eines Erdbebens gegen die Wand geworfen. Als die Pistole, die ihr Großvater ihr gegeben hatte, herumschwang, duckte sich Kane und schoss vor, packte sie um die Taille. Sie kämpften um die Waffe, während weiter der Boden bebte; Kane war stärker und hatte die Oberhand, weil sie nicht genug Hebelwirkung aufbauen konnte.

			Gerade als Felsbrocken herabzustürzen begannen, verdrehte er ihr den Arm über den Kopf und drückte sie gegen die Wand.

			Nyx schaute genau im falschen Moment hoch und bekam ein Stück Felswand von der Größe eines Footballhelms direkt an die Schläfe. In ihrem Schädel explodierte der Schmerz, und aller Widerstand fiel in sich zusammen. Als ihr Körper nachgab, erwischte Kane die Pistole und begann, sie am Oberkörper zurückzuzerren. Ihre Sehkraft hatte mehr oder weniger den Geist aufgegeben, ihre Stiefelspitzen verschwammen immer wieder, und sie befahl sich, sich zusammenzureißen und zu befreien …

			Das hellste Licht, das sie je gesehen hatte, bohrte sich ihr ins Gesicht.

			Das war der Schleier.

			Das musste der Schleier sein.

			In ihrem Kopf hämmerte es, ihre Gedanken purzelten durcheinander, aber sie wusste, dass das grelle Licht bedeutete, dass sie starb und die mystische Ewigkeit der Jungfrau der Schrift sie holen kam.

			Als Nächstes würde eine Tür kommen.

			Es würden Nebel und eine Tür kommen. Ihr Onkel väterlicherseits hatte vierundzwanzig Stunden, bevor er wirklich hinüberging, eine Nahtoderfahrung gehabt. Und er war wieder genug zu Bewusstsein gekommen, um beschreiben zu können, was passiert war. Helles Licht. Nebel. Eine Tür.

			Ihr Onkel hatte beim ersten Mal an der Tür gezögert. Und war als Wahlker zurückgekommen. Doch als der Schleier ihn noch einmal holen kam, hatte er offensichtlich beschlossen, sie zu öffnen. Wenn man das tat und hindurchging, war man für immer auf der anderen Seite … wo man angeblich seine Liebsten wiederfand, die schon gegangen waren und dort warteten. Ihr Vater würde dort sein, ihre Mahmen und Großmahmen auch. Und Janelle.

			Gott, es würde so schön sein, ihre Schwester und ihre Eltern wiederzusehen, auch wenn sie sich Sorgen wegen Posie machte, die bei ihrem Lügner von einem Großvater zurückblieb … Mist, Jack. Auch wenn sie keine Zukunft hatten, wollte sie nicht vor ihm sterben. Das erschien ihr noch als eine zusätzliche Bürde zu ihrem jetzt schon vollen Sack Scheiße, wenn es um die Zukunft ging …

			Wieder grollte es, diesmal lauter, näher.

			Und dann … der Geruch nach Benzin? Als hätte das Erdbeben einen Treibstofftank für die Laster, von denen sie gesprochen hatten, zerrissen?

			Vielleicht war jetzt Kane der Angeschmierte.

			Vielleicht würden sie heute Nacht beide sterben, auch wenn er ihre geladene Waffe hatte.

			Als Jack Commands Privatgemach betrat, ging sein Blick zu dem Podest mit dem Bett. In den schmucklosen vier Wänden dominierte es den kargen Raum.

			Die Stahlketten, die sich in allen vier Ecken auf dem Boden ringelten, ließen Wut in ihm aufflammen.

			»Nimm die Hände aus den Taschen!«, befahl Command.

			Er ging zu der Matratze hinüber. Die gepolsterte Fläche bedeckte nur ein einzelnes Laken, und als er stand, wo er so viele Male mit gespreizten Gliedern fixiert worden war, dachte er an Nyx – und musste diesen Gedanken schnell aus seinem Bewusstsein verbannen. Manche Vampire konnten Gedanken lesen. Command konnte es zwar nicht, aber man konnte es sicherlich an seinem Gesicht, seiner Emotion ablesen.

			Ein Klicken war zu hören. »Ich will deine Hände sehen, sofort.«

			Als er über die Schulter sah, standen zwei Wärter neben Command.

			»So früh schon Verstärkung?« Jack lachte leise grollend. »Bist du sicher, dass du sie woanders entbehren kannst?«

			»Ich hab’s eilig. Sie helfen mir nur, dich in Position zu bringen – wenn du die Hände aus den Taschen genommen hast.«

			Jack kannte Wut. Er kannte Hass. Er war schon in Situationen mit Command gewesen, wo er bis zu einem Grad der Scham und des Selbsthasses herabgewürdigt wurde, die er nicht hätte vorhersehen können. Doch diese Stufe der Raserei hatte er noch nie erlebt …

			Das Betäubungsgewehr ging mit seinem charakteristischen Pffft los, und sobald er das Geräusch hörte, wollte er die Ablenkung durch seine Gefühle verfluchen. Es blieb keine Zeit, um noch viel mehr zu denken oder zu fühlen. Der schmerzhafte Nadelstich in seiner Brust war die Visitenkarte der Trance, und fast augenblicklich wurde sein Körper schlaff, und er sank zu Boden.

			Das Schlimmste daran war, dass sein Verstand klar blieb, auch wenn ihm seine Arme und Beine nicht mehr gehorchten. Und dass er sich deshalb völlig bewusst war, dass Command neben ihm stand.

			Die Kapuze drehte sich in Richtung der Wärter. »Lasst mich allein. Bleibt an der Tür.«

			Ein Klicken war zu hören, als er allein mit Command eingeschlossen wurde, und dann schwang die schwarze Robe, als ein schwarzer Stiefel über ihn stieg. Die Gestalt stand jetzt über ihm und schüttelte den Kopf.

			»Du bringst eine Pistole hier herein. Ich bin so enttäuscht von dir.«

			Als Command sich herunterbeugte, spürte Jack, wie seine Hand angehoben und zur Seite geschleudert wurde, seine Handfläche klatschte auf den Boden wie totes Fleisch. Und dann war die Pistole vor seinem Gesicht, so dicht, dass er geschielt hätte, wenn er versucht hätte, sie richtig anzusehen.

			»Das. Du bringst das hier zu mir herein.« Eine zweite Hand tauchte aus dem anderen Ärmel auf, und die Waffe wurde überprüft. »Und sie ist geladen – und es ist eine von meinen. Du hast eine verdammte geladene Waffe von einem meiner Wärter in mein Haus gebracht?«

			Command hob die Neunmillimeter über die Schulter, und Jack machte sich darauf gefasst, damit geschlagen zu werden …

			Doch kurz vorher wandte sich Command ab, tigerte erbost um ihn herum, das schwarze Gewand wehte. Jack in seiner Lähmung verspürte Befriedigung über diese Wut …

			Command blieb abrupt stehen. »Hast du gedacht, du könntest mich umbringen? Dachtest du, du kommst hierher und bringst mich um? Du Dreckskerl!«

			Die Waffe wurde angehoben, der Lauf zitterte ganz leicht.

			Jack starrte in das schwarze Loch, aus dem die Kugel kommen würde. Im Lauf seines Lebens hatte es einige Momente gegeben – nicht viele, aber ein paar –, in denen er kurz glaubte, er werde sterben. Eine Krankheit, als er jung war. Seine Transition. Und dann zweimal, seit er im Gefängnis war.

			Nichts war mit diesem Moment vergleichbar gewesen.

			Das Geräusch, das unter Commands Kapuze hervorkam, war guttural, als die Pistole losging, nicht einmal, sondern viele Male – und Jack konnte sich, gelähmt wie er war, nicht schützen. Nicht dass ihm irgendetwas anderes als eine Steinmauer hätte helfen können. Plopp! Plopp! Plopp! Plopp …

			Abrupt schwang die Pistole zur Tür zurück, und Command brüllte: »Raus, verdammt noch mal! Haut ab, bis ich euch rufe!«

			Die Tür wurde zugeknallt, wahrscheinlich weil die Wärter Angst hatten, Kugeln als letzte Mahlzeit serviert zu bekommen.

			Command stapfte zu Jack zurück, nahm die Waffe in beide Hände und richtete sie auf sein Gesicht. Bei einem Schuss aus dieser Entfernung würde sein Kopf zerplatzen wie eine Melone.

			Und während er so über seinen Tod nachdachte, bedauerte er am meisten, dass er nicht erfahren würde, ob Nyx es sicher nach draußen geschafft hatte. Dass er sie nicht retten konnte. Dass …

			»Mach die Augen auf!«, brüllte Command. »Du wirst die Augen aufmachen und mich ansehen, wenn ich dich umbringe …«

			Er hatte nicht gemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte, aber er öffnete sie wieder, denn er würde kein Feigling sein. Er würde seinem Tod ins Gesicht blicken. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass es so enden würde, und er hatte so viel auf dem Gewissen, auf dem Herzen. Nur war es jetzt zu spät.

			Command beugte sich noch weiter herunter. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du hast dich dafür entschieden …«

			Jack widersprach mit einem Stöhnen.

			»Du Mistkerl! Du verdammter Mistkerl!«

			Weitere Schüsse wurden abgefeuert, aber er zuckte nicht – und das nicht nur weil er betäubt war. Er starrte direkt unter die Kapuze in das Gitter, das das Gesicht verdeckte. Das Ironische an alledem war, dass Command mehr leiden würde als er. Dieser Anfall von Wut und Rachegelüsten war vorübergehend; sein Tod würde bleibend sein. Es würde epische Reue folgen, und was war, wenn es den Schleier wirklich gab? Für das, was Command getan hatte, konnte nur der Dhunhd warten. Kein Schleier. Er würde in der Zwischenzeit auf Nyx warten. Eine Ewigkeit lang würde er auf seine Frau warten, auf seinen kämpferischen Engel, der ihm zeigte, dass seine Seele frei war, auch in Gefangenschaft.

			Er konnte lieben, wen er liebte.

			Nyx.

			Plopp! Plopp! Plopp!

			Das Abprallen der Kugeln hörte auf, das schneidende Klingeln endete, die widerhallenden Explosionen drifteten in Stille über.

			Klick, klick, klick …

			Command drückte immer wieder ab, die losen Falten und weiten Ärmel des Gewands schwangen, während unter der Kapuze rauer Atem rasselte.

			Jack starrte nur nach oben, ohne zu blinzeln, unerschrocken … unbeugsam, auch wenn er auf dem Rücken lag und sich nicht bewegen konnte. Sicher verblutete er gerade, und das erklärte, warum sein unbeweglicher Körper nichts von all den Wunden spürte und er nichts davon merkte, wie er erstickte.

			»Ich hasse dich«, knurrte Command. »Ich hasse dich, verdammt noch mal.«

			Command hob die Hand und riss sich die Kapuze herunter.

			Rote Haare flossen lose herab, hingen Jack ins Gesicht, in die Augen, und der berechnende Gesichtsausdruck und die blitzenden, aggressiv starrenden Augen kamen zum Vorschein, die all die Jahre die Quelle seines Leidens gewesen waren.

			Er hasste es, wenn sie die Kapuze abstreifte. Es war einfacher für ihn, sie sich geschlechtslos vorzustellen. Aber jetzt, wo er diese Haare sah, dieses Gesicht, wurde er wieder daran erinnert, dass sie zum anderen Geschlecht gehörte und dass sie von ihm verlangte, sich mit ihr zu vereinigen, wann immer sie verdammt noch mal wollte.

			Er hasste es, dass sie das Letzte sein würde, was er sah. Doch er weidete sich daran, was passieren würde, sobald sie begriff, dass sie ihr Spielzeug kaputt gemacht hatte und es nie wieder funktionieren würde.

			Und da wurde es Jack klar … trotz all der abgeschossenen Kugeln hatte sie ihn nicht getroffen. Sie hatte um ihn herum in den Boden geschossen.

			In der Luft lag kein Geruch nach Blut.

			Command atmete weiterhin schwer – doch dann schien sie sich zu beruhigen. Sie richtete sich auf und sah die Pistole in ihrer Hand an, dann kehrte ihr Blick mit misstrauisch verengten Augen zu ihm zurück.

			»Woher hast du die?« Command hielt ihm die Waffe vors Gesicht, so nahe, dass jeder Atemzug, den er nahm, voller Schmauchspuren war. »Wo verdammt noch mal hast du die her?«

			Er hätte nicht antworten können, selbst wenn er gewollt hätte. Was er nicht wollte. Er genoss ihren Kontrollverlust und was er mit ihr machte. Er wollte, dass sie litt. Nach all den Jahren wollte er, dass sie zu schmecken bekam, was er erlitten hatte.

			Keine Kontrolle zu haben. Ausgeliefert zu sein.

			»Du wirst mir antworten!«, spie sie.

			Dann zog sie ihre Kapuze wieder über und pfiff durch das Gittergeflecht. Als die Wärter die Tür öffneten, deutete sie aufs Bett.

			»Fesselt ihn.«
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			Nyx schloss die Augen gegen das blendende Licht des Schleiers und bereitete sich auf irgendeine körperliche Reaktion vor, die ihr anzeigte, auf der anderen Seite zu sein. Außerdem machte sie sich bereit für das Erscheinen der Tür, für die Entscheidung, sie zu öffnen oder nicht …

			Was zum Henker war dieses Rumpeln? Diese Vibration?

			Ein Ächzen war zu hören, und sie spürte, wie ihr Körper zur Seite gerissen wurde – gerade, als das brutale Blenden der schmerzhaften Beleuchtung des Schleiers flackerte und abrupt ausgelöscht wurde, blies ihr ein gewaltiger Wind ins Gesicht und reizte die Wunde an ihrem Kopf. Verwirrt und unter Schmerzen zwang sie ihre Augen auf – was seltsam war, denn sie hatte geglaubt, sie wären schon auf.

			Und dann wurde alles nur noch verwirrender.

			Denn sie dachte irgendwie … sie befände sich plötzlich in einem Tunnel. Um genau zu sein, in einem Straßentunnel, einem, in dem Fahrzeuge hin- und herfuhren. Und ein Lastwagen fuhr an ihr vorbei. Ein Sattelschlepper, der die gleiche Farbe hatte wie die grauschwarzen Wände der Höhle.

			Mist, sie verlor wohl den Verstand. Woher kam die gepflasterte Straße? Und was die Einbildung mit dem Laster anging: Es war keine, er fuhr tatsächlich direkt an ihr vorbei.

			Jetzt leuchteten rote Bremslichter auf, wurden von den glitschigen Höhlenwänden zurückgeworfen, und in ihren Ohren kreischten Bremsen, der scharfe Geruch von verbranntem Gummi stieg ihr in die Nase. Dann brach das Heck des Lasters aus und schwang in Zeitlupe auf sie zu.

			Adrenalin rauschte durch ihren Körper. Wenn sie sich nicht bewegte, würde sie zerquetscht werden …

			Eine Macht von oben drückte sie herunter und schob sie aus dem Weg, als die Ladefläche auf sie zukam, und während sie sich duckte und drehte, merkte sie, dass sie unter dem Truck war, zwischen den vorderen und hinteren Rädern, direkt in der Mitte. Sie machte sich ganz flach, schützte ihren Kopf und rollte in die Richtung, die das Gefährt nahm, um nicht von den Hinterrädern zerquetscht zu werden.

			Es dauerte hunderttausend Meter und zwölf Jahre, und sie hatte Mühe mitzuhalten, um nicht überfahren zu werden, grub die Stiefel in den Boden, ruderte mit allen Gliedmaßen, ihr Körper schnellte unter der tunnellangen Ladefläche des Lasters herum, während weiterhin Bremsen quietschten und der Gestank nach Gummi stärker wurde, und sie wusste, wenn sie den Schleier vorhin nicht gesehen hatte, dann würde sie es jetzt tun …

			Und dann war es vorbei.

			Keine Bewegung mehr. Kein Krabbeln. Der Laster war schief zum Stehen gekommen, die Bremsen zischten, der Gummigestank flutete ihre Nebenhöhlen, ihr Körper drehte sich noch einmal, sodass sie zum Unterboden des Sattelschleppers hinaufstarrte.

			Sie drehte den Kopf, wischte sich den Splitt aus dem Gesicht und folgte der Achse zu einem Satz von vier Reifen, die knapp fünfzig Zentimeter von ihrem Oberkörper entfernt waren. Sie waren so nah, dass sie ihr Profil sehen konnte, und sie hustete von dem Geruch nach heißem Metall und Motoröl.

			»Nimm die wieder.«

			Sie hatte keine Ahnung, wer da unter dem gottverdammten Todeslaster mit ihr sprach …

			»Kane?«, keuchte sie, als sie sein dreckverschmiertes Gesicht sah.

			»Nimm die.« Er hielt ihr die Pistole hin. »Du wirst sie brauchen. Es sei denn, du kannst dich dematerialisieren?«

			Er sprach leise und eindringlich, aber ihr Gehirn funktionierte einfach nicht. Sie war sich ziemlich sicher, dass er Englisch sprach, oder?

			Alle Verwirrung löste sich ziemlich schnell auf, als sie hörte, wie sich vorn die Tür des Sattelschleppers öffnete. Im Schutz der Scheinwerfer, die nach vorn leuchteten – Moment mal, sie befanden sich also wirklich auf einer Straße? Einer richtigen Straße? Und sie war dreispurig.

			»Wo zum Henker sind wir?«, flüsterte sie, als zwei Wärter herumkamen und sich vor dem Kühlergrill des Lasters trafen.

			»Da war niemand«, sagte einer von ihnen, während Staub um ihre dunklen Schatten wirbelte.

			»Ich habe aber jemanden im Scheinwerferlicht gesehen.«

			»Du bist irre.«

			»Willst du’s riskieren, dass ich recht habe? Nachdem wir die Barrikade niedergemäht haben?«

			»Die hätten die Insassen wegräumen müssen. Wir hatten keine andere Wahl, als Sprengkörper zu benutzen. Command will den Scheiß sofort von hier weghaben, und wir brauchten zwei Ausgänge, um die Laster vom Gelände zu bekommen – was hätte ich machen sollen?«

			Kane kam mit seinem Gesicht direkt vor das von Nyx und drückte ihr die Pistole in die Hand. »Wir müssen uns den Weg freikämpfen, und ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Waffe abgefeuert. Das Schießen wirst du übernehmen müssen.«

			Blinzelnd befahl sie ihrem Sehvermögen, seinen Dienst wieder aufzunehmen, und packte die Waffe. Und dann trat sie ihrem Gehirn in den Hintern. Wie bei der Wiederholung einer Nachrichtensendung kam bei ihr an, was Kane gesagt hatte, und sie brauchte keine PowerPoint-Präsentation, um zu verstehen, was er vorschlug.

			Sie schaute zu den Wärtern hinüber, die streitend dastanden. Es war klar, dass sie bewaffnet waren und Funkgeräte hatten.

			»Bleib hinter mir!«, befahl sie.

			»Ja, Mylady.«

			Nyx legte sich auf den Bauch, aber leise – und dann stützte sie die Ellbogen auf und zielte. Zwischen den Vorderreifen der Fahrerkabine standen sich die Wärter gegenüber, ihre Knie und Stiefelspitzen nahe zusammen, während sie diskutierten.

			Sie suchte sich den linken aus und zielte. Kurz bevor sie abdrückte, schoss ihr ein Bild von sich selbst auf der Farm durch den Kopf, draußen bei der unteren Koppel, wie sie aus fünfzig Metern Entfernung Suppendosen und Wasserflaschen vom Zaun schoss.

			Das hier war ein ganz anderes Spiel.

			Als sie den Abzug drückte, wartete sie nicht ab, ob sie die Wade getroffen hatte. Sie schoss direkt auf die Wade des anderen Wärters. Dann war sie wieder beim Ersten – doch sie war schon immer gut im Zielen gewesen, und sie hatte getroffen: Der erste Wärter hüpfte auf einem Bein herum, und als er gegen die Motorhaube des Lasters sank, zielte sie wieder – und schoss ihm ins andere Knie. Aufheulend ging er zu Boden, und sie mähte den anderen um, der noch stand, indem sie ihm in den Oberschenkel schoss; das Blut schoss in einem eleganten roten Bogen heraus und fing das Licht der Scheinwerfer ein.

			Während sich beide auf dem Boden wanden und in die Funkgeräte an ihren Schultern nach Hilfe brüllten, schluckte sie mit trockenem Hals. Sie schloss die Augen. Sie wusste, was als Nächstes kommen sollte.

			Sie … oder die. Wenn sie sie am Leben ließ, waren sie verletzt und bewaffnet. Eine schlechte Kombination – und sie und Kane mussten hier weg, wo auch immer sie waren.

			»Tu es«, flüsterte er.

			Eine Kugel in den Kopf. Oder in die Brust.

			Eine Kugel in …

			… den Kopf. Oder in die Brust …

			»Mist«, zischte sie und ließ die Arme sinken.

			Nyx konnte nicht einfach zwei Kerle töten; es wäre ihr kaltblütig erschienen. Es war eine Sache, wenn man ihr eine Pistole vors Gesicht hielt, eine direkte Bedrohung ihres Lebens. Aber das? Sie war keine Mörderin. Sie war nicht wie Apex.

			Sie drehte sich ruckartig um. »Wohin gehen wir von hier aus?«

			Kane sah die Wärter an, die beide auf dem Rücken herumrollten und abwechselnd ihre Beine hielten.

			»Komm«, sagte er.

			Er nahm ihre Hand, sie wieselte mit ihm unter der Ladefläche hervor und sie rannten los, so schnell sie konnten …

			Direkt in einen Erdrutsch.

			Bestimmt sieben Meter Wand waren eingestürzt, und sie hatte keine Zeit, sich zu überlegen, warum und weshalb. Kane führte sie den Geröllhang hinauf, und dann waren sie auf der anderen Seite und auf der ordentlich gepflasterten Straße, die von der Decke her beleuchtet wurde. Doch sie kamen nicht weit.

			Zwei-, dreihundert Meter weiter war ein helles Licht zu sehen, sie hörte das Dröhnen eines dicken Motors, als sich etwas näherte. Das musste ein weiterer Sattelschlepper sein.

			»Hier rein«, sagte Kane und zog sie am Arm.

			Genau im richtigen Moment tauchte ein Spalt in der Felswand auf. Als der nächste Sattelschlepper um die Ecke bog und seine Scheinwerfer die Straße durchschnitten, wo sie und Kane eben noch gestanden hatten, sprangen sie in Deckung und quetschten sich in einen horizontalen Riss von der Größe eines schmalen Schranks.

			Da er als Erster hineingeschlüpft war, befand sie sich außen, deshalb hatte sie gute Sicht auf die Seite des Gefährts. Grau und schwarz, genau wie der andere, mit einem Auflieger, der groß genug war für zwei Lagen von je vier Autos. Als er vorbei war, fing sie wieder eine Wolke des ungesunden Aromas eines Dieselmotors auf.

			Als sie hinausspringen wollte, zog Kane sie am Hemdsärmel.

			»Nein, warte. Die zwei Wärter haben bestimmt Hilfe …«

			Bunte, blitzende Lichter jetzt, unten, wo der zweite Laster hergekommen war – und auf dem Transporter, der jetzt an ihnen vorbeizischte, stand »Rettungswagen«. Buchstäblich über die ganze Flanke verteilt. Mit dem roten Kreuz und einem Logo auf der Seite, die beide offiziell aussahen, hätte das Gefährt für ein menschliches durchgehen können – was sicherlich der Sinn der Sache war.

			»Wir müssen warten«, sagte Kane. »Da kommt noch ein Laster. Und auf den musst du rauf. Oben auf den Anhänger. Mach dich möglichst flach und bleib so.«

			Nyx drehte den Kopf zu ihm herum und stellte ihre müden Augen scharf. Die Reflexionen der Straßenbeleuchtung genügten, dass sie sein Gesicht sehen konnte. Blut lief ihm aus dem Haaransatz, und er war blass unter einer Schicht aus Schmutz und Öl.

			»Was … was ist passiert?« Sie nieste in ihre Armbeuge. »Tschuldigung. Was ist im Bienenstock passiert? Warum die Planänderung?«

			Kane schob in dem engen Spalt seinen Arm herum, dann bot er ihr ein Stück Stoff an. »Du blutest.«

			Als sie das Taschentuch nur anstarrte, seufzte er. »Ich wünschte, es wäre bessere Qualität. Früher hatte ich welche aus handgewebter Seide. Mit meinen Initialen.«

			Als er mit dem Lappen ihre Stirn betupfte, zuckte sie zusammen. »Was ist passiert?«

			»Die Sperrung.« Er schüttelte den Kopf, als wäre er frustriert. »Als ich versucht habe, zum Transportbereich zu kommen, um das Risiko abzuschätzen, kam ich nicht mal in die Nähe. Sie hatten den Eingang zu dem Teil abgeriegelt, wo die Laster sind – und niemand, der zur Schicht eingeteilt war, durfte auch nur in die Nähe kommen. Die Wärter haben das Beladen selbst übernommen. Da wurde mir klar, dass ich einen anderen Weg nehmen musste.«

			»Was ist mit Jack?«

			»Er wird dasselbe Problem haben, wenn er durch Commands Bereich geht. Ich glaube nicht, dass sie ihn da überhaupt reinlassen. Es tut mir sehr leid.«

			Nyx machte das nicht mit. Sie konnte es nicht. Sie scheute vor der Vorstellung zurück, jetzt zu gehen, ohne sich von Jack zu verabschieden.

			»Mist«, hauchte sie. »Ich hätte dich fast erschossen.«

			Kane lächelte leicht. »Das ist der einzige Grund, warum ich mit dir gekämpft habe. Ich hätte niemals Hand an dich gelegt, wenn ich nicht überzeugt gewesen wäre, dass du mich sonst an Ort und Stelle erschossen hättest.«

			»Tut mir leid.«

			»Ich hätte dir alles erklärt, wenn ich gekonnt hätte. Es war keine Zeit für Erklärungen. Mir tut es leid.«

			Nyx atmete aus. Und dann begann sie, sehr schnell zu reden. »Bitte. Ich muss Jack ein letztes Mal sehen …«

			»Das geht nicht.« Kanes Gesicht war angespannt. »Ich kann dich nicht sicher dorthin zurückbringen – außerdem sind wir genau da, wo wir hinmüssen. Ich habe dem Schakal auf meine Ehre versprochen, dass ich dich herausbringe, koste es, was es wolle. Selbst wenn das bedeutet, dass ihr euch nicht verabschieden könnt. Ich halte mein Wort immer.«

			Als sie die Augen schloss, sagte Kane: »Glaub mir bitte, wenn ich es tun könnte, ohne dich in Gefahr zu bringen, würde ich es tun. Aber wir sind jetzt in einer besseren Position, als ich je hätte hoffen können. Du bist der Freiheit so nahe, und ich habe einem Mann, den ich respektiere, mein Wort gegeben. Und das werde ich halten.«

			»Ich will ihn nur noch einmal sehen«, flüsterte sie.

			»Ich weiß.«

			Als sie Kane wieder ansah, war die Trauer in seinem Gesicht so tief und aufrichtig, dass sie wusste, er dachte an die Liebe, die er so grausam verloren hatte. Die Liebe, die ihm geraubt worden war.

			»Wenn du es nicht für dich tun kannst«, sagte Kane, »dann tu es für den Mann, der dich liebt.«

			»Ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn liebe.« Ihre Stimme war so rau, dass sie kaum noch zu hören war. »Ich habe es nie ausgesprochen. Deshalb will ich zurückgehen.«

			»Wahre Liebe braucht keine Stimme. Sie braucht das Herz. Er weiß, was du fühlst.«

			»Sagst du es ihm? Dass ich ihn liebe?«

			»Auf meine Ehre.« Auch wenn es sehr eng war, schaffte es Kane, seinen Oberkörper zu einer leichten Verbeugung zu neigen. »Ich werde es ihm sagen, ich schwöre es. Denn hätte ich meiner Liebe noch eine letzte Nachricht überbringen lassen können, ich hätte es auch getan. Ich werde dich nicht enttäuschen. Oder ihn.«

			Einen Moment lang musterte sie Kanes Gesicht und den Kummer, der seinen Blick umwölkte.

			Dann umarmte sie ihn. Es war eine impulsive Geste, die in der Enge nicht leicht zu bewerkstelligen war, aber sie konnte nicht anders. Sie hatten beide das Wesen verloren, das sie liebten. Er an die kalte Umarmung des Todes, sie an dieses Gefängnis, das Jack nicht verlassen würde.

			»Ich weiß immer noch nicht, warum«, sagte sie, als sie sich voneinander lösten.

			»Was?«

			Warum Jack sich weigert zu gehen, dachte sie.

			»Es ist nicht wichtig«, sagte sie.

			»Der nächste Laster. Wenn er vorbeikommt, dematerialisierst du dich auf sein Dach. Du trägst die Farbe der Wände, wenn also ein Wärter irgendwo zur Überwachung sitzt, müsstest du unbemerkt bleiben. Leg dich flach hin und halt den Kopf unten.«

			»Und den Blick gesenkt«, sagte sie heiser. »Was dasselbe ist.«

			»Du schaffst das. Ich glaube an dich.«

			»Der nächste Laster.« Als Kane nickte, umklammerte sie seine Hand. »Du bist ein Vampir von Wert. Weil du mir hilfst. Weil du für Jack da bist.«

			Er erwiderte den Druck. »Ich weiß nicht, ob ich ein Vampir von Wert bin. Aber ich bin mir sicher, dass die Liebe, die ihr beide füreinander empfindet, das alles wert ist.«

			»Er liebt mich nicht«, sagte sie.

			»Natürlich tut er das. Er ist eine Verbindung eingegangen.«

			»Wenn das wahr wäre, würde er mit mir kommen. Oder er würde mir zumindest helfen zu verstehen, warum nicht. Also nein, er liebt mich nicht.«

			Am Ende des Tunnels leuchteten Scheinwerfer auf, ein Laster rumpelte um die Biegung, der Motor heulte auf, als der Fahrer aufs Gas trat.

			»Da ist er«, flüsterte sie. »Ich muss gehen.«

			Alles, was sie tun musste, war, sich den Pool mit dem Kerzenlicht vorzustellen, den ruhigen Ort, an dem sie Gnade gefunden hatte, obwohl sie in diesem harten und hoffnungslosen Gefängnis war. Nur konnte Jack jetzt nicht mehr Teil der Vision sein. Sie musste sofort anfangen, ihn aufzugeben. Es würde nicht einfacher werden.

			Kane hob die Hand und drückte ihre Schulter. »Du schaffst das. Wenn du einem Trupp Wachleute entgegentreten kannst, kannst du dich auch von hier dematerialisieren …«

			»Eine Bewegung, und ich bringe ihn um.«

			Nyx drehte sich mühsam. In dem fahlen Licht stand ein Wärter hinter Kane; er war vom anderen Ende durch den Felsspalt gekommen. Das Gesicht und der Körper des Wärters waren größtenteils undeutlich. Die Waffe, die er dem Adligen an den Kopf hielt, war es nicht …

			»Ich hab sie.«

			Nyx riss den Kopf zur Straße herum. Direkt vor ihr stand ein Wärter, und bevor sie reagieren konnte, schloss er eine Handschelle aus Stahl um ihr Gelenk und entriss ihr die Pistole.

			Also war Dematerialisieren keine Option mehr. Genauso wenig wie sich den Weg freizuschießen.

			Draußen im Tunnel raste der Laster vorbei, auf den sie gewartet hatte, sein Dieselatem waberte als Wolke hinter ihm her, eine verpasste Gelegenheit.

			Vielleicht würde sie Jack doch wiedersehen.

			Zu dumm, dass das alles andere als eine gute Neuigkeit war.
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			Jack wurde von den Wärtern ans Bett gefesselt. Das Rasseln der Ketten und das Klicken der Stahlschellen, die sich um seine Knöchel und Handgelenke schlossen, hallte laut in der Stille von Commands Zimmer wider. Dank des Betäubungspfeils spürte sein wehrloser Körper alles, reagierte aber nicht – und dennoch versuchte er zu kämpfen, auch wenn er nichts ausrichten konnte. Er konnte noch nicht einmal den Kopf bewegen. Er war zur Seite gesackt, als sie ihn herübergetragen und auf die Matratze gelegt hatten, deshalb musste er jetzt auf die Tür am anderen Ende des Zimmers starren.

			Die Wärter behandelten ihn wie Kristallglas, ohne hastige Bewegungen und vorsichtig.

			Diese Art von Spiel und Spaß behielt Command für sich.

			Als die beiden Männer gingen, schaute Jack auf den Boden. Auf den Fliesen war ein Kreis von Kugeleinschlägen zu sehen, ein Umriss, wo sein Körper gelegen hatte.

			Als Command in sein Blickfeld trat, war die Kapuze wieder an ihrem Platz und dieses Gesicht, das er so hasste, das ihn in seinen Albträumen heimsuchte, das er so oft vor seinem eigenen ertragen hatte … war ruhig. Der Wutausbruch war wieder unter Kontrolle.

			Die Pistole lag immer noch in diesen blassen Händen, zeigte aber von ihm weg.

			»Also, wo hast du die her?«, wollte sie wissen.

			Einerseits war die Frage eine Zeitverschwendung. Er konnte nicht sprechen. Andererseits wollte Command seine Antwort eigentlich auch gar nicht hören. Das wollte sie nie.

			»Die kommt von einem Wärter.« Der Blick aus haselnussbraunen Augen bohrte sich in seine. »Von einem, der mit drei anderen in meinem Wohnbereich getötet wurde.«

			Jack blinzelte. Er wusste, was als Nächstes kam.

			»Du hast gesagt, du wärst von einer Frau in Gefängniskleidung bedroht worden. Aber sie ist keine von uns, nicht wahr?« Command machte einen Schritt rückwärts und begann, auf und ab zu gehen, blieb bei dem Lochmuster in den Fliesen stehen. »Du hast behauptet, du kennst sie nicht. Wie wahr ist das, frage ich mich.«

			Command ging zu einem Tisch hinüber. Darauf lag eine Spritze, daneben standen zwei kleine Flaschen mit Gummisiegeln am Hals: das Medikament, das zum Einsatz kommen musste, wenn sein Schwanz hart werden sollte, und das Gegenmittel zu dem Gift, das Jack so lähmte. Außerdem lagen da die Pfeilpistole und eine Ansammlung von Pfeilen mit roten Schwanzfedern. Sie legte die Neunmillimeter hin und nahm eines der Projektile hoch.

			Mit dem Ding in der Hand drehte sie sich zu ihm um. »Wenn ich noch mal mit dem hier auf dich schieße, stirbst du. Deine Atmung wird aussetzen. Du wirst blau anlaufen und dann grau. Danach wird dein Körper eine Zeit lang steif, bevor deine Glieder wieder schlaff werden. Das Blut wird sich in den Unterseiten deiner Arme und Beine sammeln, an deinem Rücken und Hintern, und alles lila färben. Danach wirst du anfangen zu stinken, vorausgesetzt, ich beschließe nicht, dir das Fleisch von den Knochen zu ziehen und es an die anderen Gefangenen zu verfüttern.«

			Die Frau kam zum Bett herüber und kniete sich hin. Sie hielt den Pfeil direkt vor sein Gesicht und sagte: »Ich habe dich in der Hand. Du gehörst mir, und ich werde mit dir anstellen, was immer ich will.«

			Jack erwiderte ihren Blick.

			»Du gehörst mir.« Command strich ihm mit der Hand seitlich am Gesicht entlang. »Nur mir. Und falls ich herausfinde, dass du mit einer anderen Frau zusammen warst, dann werde ich dich um den Tod betteln lassen. Haben wir uns verstanden? Ich werde dich zerstören.«

			Am liebsten hätte er sie angespuckt. Stattdessen schloss er die Augen, sperrte sie aus …

			Die Ohrfeige war hart. »Du wirst mich anschauen.«

			Sie schlug ihn noch einmal. »Schau mich an!«

			Command stieß ein animalisches Geräusch aus und bestieg ihn. Packte sein Gesicht mit der Hand, er spürte Schmerz und roch sein Blut, als sich ihre Nägel in seine Haut bohrten.

			»Du wirst mich anschauen, verdammt noch mal!«, spie sie.

			Als er nur durch die Nase ein- und ausatmete und von innen an seine Lider starrte, wurden ihm die Augen mit Gewalt geöffnet. Command war vollkommen außer sich, ihr Gesicht gerötet, ihre roten Haare standen wirr ab …

			Und dann erstarrte sie.

			Ihre haselnussbraunen Augen traten fast aus den Höhlen. Mit bebender Hand bewegte sie seinen Kopf zur Seite.

			Zitternde Fingerspitzen zogen den hohen Kragen seines Kittels herunter. Dann holte sie kurz und scharf durch zusammengebissene Zähne Luft.

			»Wer …« Die hasserfüllte Stimme brach. »Wen hast du genährt?«

			Command setzte sich auf seinen Hüften zurück und drückte sich die zitternden Hände an den Mund. »Wen hast du genährt?«

			Sie wiederholte die Frage flüsternd immer und immer wieder – und Jack musste an Sturmwolken denken, die sich am Horizont zusammenballten.

			Er würde nicht überleben, was sie ihm antun würde. Sobald Command aus der Trance des Schocks aufwachte, würde sich die ganze Raserei ihrer schwarzen Seele über ihm entladen. Sie würde ihn umbringen.

			Aber das war in Ordnung. Kane hatte auf seine Ehre geschworen, dafür zu sorgen, dass Nyx herauskam, und der edle Vampir hatte noch drei andere, die ihm helfen konnten. Was das andere Problem anging, das, weshalb Jack hier im Gefängnis blieb?

			Es war das Einzige, was Command und er vereinbart hatten.

			Die Haselnussaugen brannten sich in seine, und er hatte den seltsamen Gedanken, dass sie den Pfeil irgendwo im Bett fallen gelassen haben musste. Vielleicht würde sie ihn finden und ihn bei ihm anwenden. Vielleicht würde sie die Pistole des Wärters diesmal leer schießen und nicht daneben zielen. Vielleicht …

			Die Tränen, die in ihren Augen aufstiegen, verblüfften ihn.

			Es dauerte nicht lange. Commands typische Aggression und Härte wischten sie weg, als wäre ihr Handrücken gleichbedeutend mit ihrer Willenskraft.

			»Du verdammter Mistkerl, du hast sie genährt. Du lügst mich wegen der ganzen Sache an, und du hast sie genährt!«

			Die Tür öffnete sich weit, und Command riss eilig ihre Kapuze wieder nach oben. »Ich hab euch doch gesagt …«

			»Wir haben die Frau«, meldete der Wärter. »Und den Gefangenen, mit dem sie unterwegs war.«

			Command erstarrte. Sie stieg von ihm herunter. Als sie hinter dem Geflecht hervor auf ihn herabstarrte, wusste er, die Bisswunde an seinem Hals war eine Kriegserklärung, und Nyx befand sich im Fadenkreuz eines Kampfes, der nichts mit ihr zu tun hatte. Verzweifelt versuchte er, den Mund zu bewegen, seinen Körper – irgendwas.

			Scheiße, dachte er. Er musste das aufhalten.

			Commands Kapuze drehte sich zur Seite. »Perfektes Timing. Am besten gehe ich mich selbst um sie kümmern. Wie wäre es damit? Das Beißspiel können auch noch andere spielen, weißt du?«

			Das schwarze Gewand schwebte zur Tür, und Command warf über die Schulter zurück: »Ich bringe dir, was von ihr übrig ist. Und dann reden du und ich über die Zukunft. Und es wird keine schöne.«

			Als er allein eingeschlossen war, fing er an zu schreien. Nicht dass er irgendein Geräusch gemacht hätte. Das Einzige, was sich änderte, war seine Atemfrequenz. Er begann zu keuchen.

			Er musste seinen Körper zwingen, sich zu bewegen. Er musste sich freikämpfen. Er musste …

			Die Lähmung wich nicht, nicht einmal dem Adrenalin, das durch seine Adern raste. Wie eingefroren und ans Bett gekettet, brüllte Jack innerlich.

			Seine Frau brauchte ihn, und er konnte nicht zu ihr.

			Das war die schlimmste all der Höllen, die er je gekannt hatte.
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			Nyx wurde in eine Dreiquadratmeterzelle geschubst. Als sie das Gleichgewicht verlor und nach vorn kippte, streckte sie ihre mit Handschellen gefesselten Hände aus und fing sich am Felsboden ab. Sie rollte sich ab, sprang auf und hob die Fäuste.

			Alles, was der Wärter tat, war, sie einzuschließen. Dann ließ er sie allein.

			Sie blieb in Kampfpose, auch wenn niemand da war, und in ihrem Kopf der Schmerz hämmerte. Zwischen den Eisenstäben war ein Stahlgeflecht gespannt, durch das sie hinausschaute. Sie hatte keine Ahnung, wo Kane war – oder sie selbst. Den Glühbirnen nach, die von der Decke hingen, schien es ihr, als befände sie sich in einer Art Wartebereich, doch die Umgebung sah verlassen aus. Auf allem lag schwarzer Staub, und die anderen beiden Zellen waren nicht nur leer, dort hing das Stahlgeflecht auch teilweise lose von den Wänden.

			Nicht dass die Gefangenen mit den explodierenden Halsbändern sich je dematerialisieren konnten.

			Mit einem Ächzen dämpfte sie ihre ziellose Aggression und ging die Zellentür ausprobieren. Abgeschlossen. Mit Kupfer.

			Sie saß hier fest, bis jemand sie herausließ. »Verdammt.«

			Bevor die Wärter sie und Kane getrennt hatten, hatte man ihr den Rucksack abgenommen – was hieß, dass sie keine Waffen hatte, keine Munition, keine Windjacke mit ihrem Handy. Sie hatte im Gefängnis sowieso keinen Empfang.

			Gott, hatten sie Jack auch gefunden? Würden sie Kane wehtun, bis er ihnen alles erzählte?

			Die Ungewissheit machte sie verrückt. Und dann war da …

			Nyx runzelte die Stirn. Der Raum mit ihrer Zelle lag am Ende eines düsteren Tunnels, und in der Ferne hörte sie einen Tumult. Leute sprachen hektisch, das Stimmendurcheinander hallte bis zu ihr herüber. Und dann wurde abrupt alles still.

			Marschierende Schritte. Die lauter wurden. Und bevor sie erkennen konnte, wie viele da auf sie zukamen, flutete ein anderer Geruch, stinkend und ausgeprägt, in die Zelle und sättigte die Luft.

			Was zum Henker war das?

			Allerdings hatte Nyx nicht viel Zeit, um den Geruch zu verorten. Eine Reihe von Wärtern näherte sich, ihre schwarzen Uniformen, glänzenden Waffen und koordinierten Bewegungen wirkten wie ein Stroboskop, wenn sie durch die Lichtflecken gingen, die die Glühbirnen des Tunnels bildeten. Als sie näher kamen, wich sie an die hintere Zellenwand zurück.

			Als würde das irgendetwas nützen …

			»Oh, Mist«, flüsterte sie.

			Hinter den Wärtern ging eine Gestalt. In einem schwarzen Gewand, mit einer Kapuze über Kopf und Gesicht. Das musste Command sein.

			Na ja, wenigstens musste sie nicht groß warten und grübeln, was mit ihr passieren würde. Ihr Ende war schon da.

			Als die Wärter einer nach dem anderen den Raum betraten, stellten sie sich flach an die Wände, ihre M16s quer vor der Brust, die Gesichter geradeaus, aber den Blick auf den Felsboden gerichtet. Command kam als Letztes herein, imposant und Autorität ausstrahlend.

			Nyx hob das Kinn. Sie würde sich auf dem Weg zur sprichwörtlichen Tür vor nichts und niemandem verneigen. Sie hatte zu lange und zu hart gekämpft, um sich zu verbiegen. Angst hatte sie zwar, war aber wild entschlossen, sie nicht zu zeigen …

			Command blieb abrupt stehen. Dann drehte sich die Kapuze, die das Gesicht verschattete, zur Seite. Einen Augenblick später schien die Gestalt von einem Bein aufs andere zu treten, was irgendwie nicht zu der offensichtlichen Autorität passte.

			»Lasst uns allein«, befahl eine leise Stimme.

			Als hätte in Nyx’ Kopf noch irgendein Zweifel an der Macht des Mannes bestanden, war die Wirkung des Befehls, als hätte jemand radioaktives Material mitten in dem Vorraum zu den Zellen fallen lassen: Die Wärter waren im Nu verschwunden.

			Und dann machte Command …

			… verdammt noch mal überhaupt nichts.

			Das Gewand rührte sich nicht. Kein Wort wurde gesprochen. Und auch keine Waffen herausgezogen.

			Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis die Gestalt zwei Schritte nach vorn zur Zellentür machte. Ein langer Ärmel rutschte nach oben, und eine Hand griff nach dem Schloss. Das Kratzen von Metall war zu hören, und dann schwang ein Segment des Stahlgeflechts und der Eisenstäbe auf; die Scharniere knarrten.

			Nyx bereitete sich auf eine körperliche Auseinandersetzung vor, bewegte sich in die Zellenmitte, ging leicht in die Knie und führte die gefesselten Hände zusammen, damit sie sie als Waffe einsetzen konnte.

			»Du bist also Command«, sagte sie rau.

			Die Gestalt erstarrte wieder, und Nyx atmete tief ein, roch den starken Geruch, der den Mann wie ein zweites Gewand einzuhüllen schien. Sandelholz. Es war Sandelholz …

			Nyx.

			Aus dem Nichts hörte sie in ihrem Kopf ihren eigenen Namen. Was angesichts dessen, was sie in diesem Moment eigentlich alles bedenken sollte, wohl kaum ein effizienter Einsatz von Gehirnzellen war …

			»Nyx?«

			Nyx wich zurück und versuchte herauszufinden, was mit ihrem Gehör nicht stimmte. Vielleicht waren es aber auch gar nicht ihre Ohren. Vielleicht war es ihre Kopfverletzung von dem Stein, der ihr auf die Schläfe gefallen war. Denn es konnte auf keinen Fall sein, dass Command gerade ihren Namen gesagt hatte.

			Die Gestalt hob die Hand zur Kapuze, und als sie sie zurückschob …

			Nyx machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Und dann noch einen. Mit dem letzten kam sie an der Rückwand der Zelle an, spürte das kalte Netz und die Gitterstäbe durch das dünne Gefängnishemd an den Schulterblättern.

			Sie konnte nicht verstehen, was sie da sah.

			Anscheinend war das … eine Frau mit langen roten Haaren. Was verwirrend war, denn sie war sich sicher gewesen, dass Command männlich war, ein eindeutiges unterbewusstes Vorurteil, für das sie sich später bei sich selbst würde entschuldigen müssen. Aber das Geschlecht der Gestalt war nicht das große Problem.

			Das vorrangige Problem war, dass ihr Gehirn aus Gründen, die sie nicht verstand, aus den Gesichtszügen, die sie da vor sich sah, nicht nur eine Ähnlichkeit mit ihrer toten Schwester Janelle schloss … sondern eine exakte Kopie. Bis hin zu dem Wirbel neben dem spitzen Haaransatz. Und der leichten Spalte in ihrem Kinn. Und dem Bogen der Brauen, den tiefbraunen Flecken in den haselnussbraunen Augen, und bis zu der Art, wie die Lippen an einer Seite ein kleines bisschen höher gezogen waren.

			»Du bist tot«, sagte Nyx heiser. »Warum …«

			»Nyx?«

			Ihren Namen aus diesem Mund zu hören, war wie eine Zeitmaschine. Sofort reiste sie zurück in die Zeit, bevor Janelle zu Unrecht beschuldigt und ins Gefängnis gesteckt worden war, damals, als sie zusammen auf der Farm lebten, mit Posie und ihrem Großvater. Und dann ging sie noch weiter zurück, bevor ihre Eltern gestorben waren. Und noch weiter, als Nyx gerade ihre Transition überstanden hatte.

			Als sie bei der letzten Erinnerung ankam, tat sie es mit einem Knall: Sie sah Janelle mit Posie auf dem Arm, direkt nach der Geburt ihrer jüngsten Schwester.

			»Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte Nyx. »Ich habe deinen Namen an der Wand gesehen.«

			»Du … warst diejenige, die hier hereingekommen ist.« Janelle – oder die Vision, die Janelle zu sein schien – schüttelte den Kopf. »Du warst das. Die uns infiltriert hat.«

			Janelle hob beide Hände an ihr Gesicht, berührte ihre Wangen aber nicht. Ihre Handflächen verharrten mitten in der Luft, die Finger gespreizt. Genau wie sie es immer getan hatte, wenn sie gestresst war.

			»Also warst du das«, wiederholte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre roten Haare schimmerten im Licht. »Ich verstehe das nicht. Warum bist du hier heruntergekommen?«

			»Ich habe dich gesucht. Ich habe dich fünfzig Jahre lang gesucht.«

			»Warum?«

			»Was meinst du damit, warum?« Nyx runzelte die Stirn. »Du bist vor fünfzig Jahren für etwas eingesperrt worden, was du nicht getan hast. Warum sollte ich nicht nach dir suchen? Ich bin deine Schwester.«

			»Ich habe dich nicht darum gebeten!« Janelles Ton wurde scharf. »Mach jetzt nicht mich dafür verantwortlich …«

			Nyx wurde ebenfalls lauter. »Dich wofür verantwortlich machen? Dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe? Dass du verschwunden warst, und ich versucht habe, dich zu finden? Was zum Henker redest du da?«

			»Ich habe dich nie gebeten, mich zu suchen.«

			»Das musstest du auch nicht! Ich bin deine Schwester …«

			»Nicht mehr.«

			Der tote Tonfall schloss Nyx den Mund. Aber nicht lange. »Ich bin nicht mehr deine Schwester?«

			»Janelle ist tot.«

			»Und mit wem rede ich dann gerade?« Nyx rieb sich die schmerzende Schläfe und zuckte zusammen, als sie die verletzte Stelle berührte. »Du meine Güte, Janelle, du hast hier das Sagen, oder? Du bist Command – warum gehst du nicht einfach? Wenn du hier die Scheißchefin bist, kannst du auch nach Hause kommen, zurück zu uns. Warum kommst du nicht nach Hause?«

			»Ich will nicht. Deshalb.«

			Nyx versuchte trotz des Schmerzes in ihrer Brust zu atmen. »Warum?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Warum möchtest du nicht zu uns zurückkommen?«

			Janelle machte einen Schritt rückwärts, ließ aber die Tür weit offen. Als sie vor den Zellen herumtigerte, wehte ihr schwarzes Gewand hinter ihr her und waberte wie Rauch.

			Als wäre sie das Böse.

			Nur dass das nicht stimmte.

			»Janelle, kommt mit mir zurück …«

			»Warum zur Hölle sollte ich das tun?«, kam die harte Erwiderung. »Ich will nicht in diesem Bauernhaus festsitzen und den Rest meines Lebens für den Mindestlohn arbeiten.« Sie blieb stehen und warf Nyx einen finsteren Blick zu. »Bitte. Wofür brauche ich das? Ich bin besser als das.«

			»Wir sind deine Familie.«

			»Ihr seid das, was ich hinter mir gelassen habe.«

			Nyx schüttelte den Kopf. »Das meinst du nicht ernst …«

			»Du kennst mich nicht.« Janelle schien größer zu werden. »Ich bin dort, wo ich sein möchte, und tue, was ich tun will. Während du nach mir gesucht hast, habe ich nicht ein einziges Mal an euch gedacht.«

			»Ich glaube dir nicht.«

			»Wie gesagt, du kennst mich nicht …«

			»Ich war da, als du das Pferd aus dem Fluss gerettet hast. Ich habe mit dir im Schneesturm unser Hausdach repariert. Du hast Posie nach ihrer Geburt immer im Arm gehalten und sie in den Schlaf gewiegt, weil sie sich nur bei dir beruhigt hat. Mahmen hat immer gesagt: ›Gib sie Janelle …‹«

			»Hör auf!«

			»›… sie schläft nur bei Janelle.‹ Und nachdem Mahmen und Dad gestorben waren, bist du den ganzen Tag wach geblieben und hast mit mir geredet. Du warst der einzige Grund, warum ich das durchgestanden habe …«

			»Hör auf!« Janelle hielt sich die Ohren zu. »Das bin ich nicht!«

			»Doch, bist du!« Nyx stürzte vor, sie war jetzt fast aus der Zelle heraus. »Lass uns gehen. Lass uns gemeinsam von hier weggehen. Du gehörst nicht hierher. Du bist zu Unrecht hier. Du wurdest hereingelegt …«

			»Wie hast du uns gefunden?« Janelle ließ die Arme sinken. »Wie verdammt noch mal hast du uns gefunden?«

			Nyx unterbrach sich. »Ist das wichtig?«

			»Wie?«

			»Ich bin in diese alte Kirche mit dem Friedhof gegangen. Der westlich von unserem Grundstück liegt. Ich habe die Gruft gefunden und bin hinuntergegangen …«

			»Hast du meinen Wärter umgebracht? Der, der verkohlt wurde?«

			»Er war nicht dein Wärter.«

			Janelles Gesicht veränderte sich plötzlich, die Röte wich aus ihren Wangen, und ihre Lippen wurden schmal. »Selbstverständlich war er meiner. Hast du ihn umgebracht?«

			»Er hat mir eine Pistole an den Kopf gehalten. Er hätte mich getötet!«

			»Und du hast seine Waffe genommen, nachdem du ihn erschossen hattest.«

			»Die Pistole ging los, als wir darum gekämpft haben – und ich konnte ihn ja nicht mit dem Ding alleinlassen.« Nyx hieb mit der Hand in die Luft. »Was soll daran so wichtig sein …«

			»Du hast eine Pistole gestohlen und einen Gefangenen gezwungen, dich zur Wand zu bringen.«

			»Weil ich wissen wollte, ob du noch lebst, ob ich dir helfen kann …«

			»Und du hast dem Gefangenen die Pistole an die Schläfe gehalten, ja?«

			»Wie bitte?«

			»Du hast einen meiner Gefangenen bedroht, nicht wahr? Du hast ihm eine Pistole an die Schläfe gehalten und ihn gezwungen, dich …«

			»Janelle, warum reden wir darüber …«

			»Weil ich hier das Sagen habe! Das ist mein Gefängnis!« Janelle richtete sich auf. »Hast du eine Ahnung, wie lange ich dafür gearbeitet habe, so weit zu kommen? Bis ich diese Autorität hatte? Jahrzehnte, du dumme Idiotin. Ich musste meine Karten klug ausspielen, Bündnisse schließen, lernen, wie man die Wärter besticht. Und als die Glymera das Interesse an uns hier unten verlor, habe ich die Gelegenheit ergriffen und die Kontrolle übernommen. Ich bin hier jemand, verdammt noch mal. Ich bin wichtig …«

			»Du bist uns wichtig! Mich hat der Gedanke aufgefressen, dass du zu Unrecht beschuldigt wurdest und …«

			»Soll das ein Witz sein? Ich habe diesen alten Mistkerl getötet!«

			Nyx biss die Zähne zusammen und spürte, wie sich die Welt drehte. »Was?«, flüsterte sie.

			»Ich habe den alten Kerl umgebracht. Ich habe ihm den Hals umgedreht, weil ich die Schnauze voll davon hatte, dass er mich herumkommandierte.«

			Nyx blinzelte angestrengt, sie konnte nicht verarbeiten, was sie da hörte. »Aber … warum hast du nicht einfach gekündigt, wenn du unglücklich mit der Arbeit warst?«

			Janelle senkte das Kinn und starrte sie unter ihren Brauen hervor an. »Weil ich wissen wollte, wie es ist, jemanden zu ermorden.«

			»Das meinst du nicht ernst.«

			»Oh doch. Und ich habe noch viel mehr über das Töten gelernt, seit ich hier unten das Kommando übernommen habe. Ich mag es. Ich bin gut darin.« Als Janelle den Kopf schüttelte, erlosch das Licht, das so kurz in ihren Augen aufgeleuchtet hatte. »Ich gehöre hierher. Das ist meine Welt. Die Schwester, die du hattest, ist tot, und ich werde es beweisen.«

			Sie knallte die Zellentür zu und trat dann an das Stahlgeflecht heran. »Du hast diesem Gefangenen die Pistole an die Schläfe gehalten. Was hast du noch mit ihm gemacht?«

			»Was?«

			Janelle boxte gegen die Zellentür, das Geflecht rasselte gegen die Eisenstäbe. »Was hast du noch mit ihm gemacht, du Hure?«

			Als eine schreckliche Erkenntnis in Nyx dämmerte, holte sie tief Luft. Und da zog sie die Verbindung. Der Geruch an Janelle, dieses Sandelholz, das sie sonst nirgendwo im Gefängnis gerochen hatte …

			… hatte in Jacks Haaren gehangen.
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			Als die Tür zu Commands Zimmer aufging, schoss Jacks Blick in diese Richtung, obwohl sein Kopf blieb, wo er war. Er war auf Wärter vorbereitet. Viele von ihnen. Oder vielleicht Command mit Nyx’ Leiche.

			Aber Apex?

			Der Mann mit dem toten Blick und der schlimmen Vergangenheit kam mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck herein – und mit einer abgetrennten Hand … in seiner?

			Der Vampir hob die Gliedmaße hoch. »Ich hab mir das von einem der Wärter geliehen. Wenn wir dich rausgebracht haben, schlage ich ihn damit. Vorausgesetzt, er ist nicht schon verblutet.«

			Als Apex die Hand über die Schulter warf und zum Bett herüberkam, blinzelte Jack hektisch. Es war die einzige Art, wie er kommunizieren konnte.

			»Was ist los?«, fragte der andere. »Warum ich sie abgeschnitten habe? Ich brauchte einen Daumenabdruck, um hier hereinzukommen, und das hat gut funktioniert. Also, was müssen wir tun, um dich hier rauszubringen?«

			Jack warf einen Blick zum Tisch hinüber und dann wieder auf Apex. Und dann zurück zum Tisch.

			»Alles klar.« Apex ging hinüber und hob eines der Fläschchen mit klarer Flüssigkeit an. »Die oder die andere?«

			Als Jack zweimal blinzelte, sagte Apex: »Ist das ein Ja zu dieser Flasche?« Jack blinzelte wieder zweimal. »Okay. Wie viel?«

			Apex kam mit der Spritze zurück, stach die Nadel durch die rote Gummiversiegelung und begann, das Gegenmittel aufzuziehen. »Blinzle zweimal, wenn es reicht.«

			Jack hatte keine Ahnung von der richtigen Dosierung, deshalb blinzelte er nur wiederholt, als die Spritze ganz gefüllt zu sein schien.

			»Wohin setzt du sie? Vene oder Muskel?« Apex verdrehte die Augen. »Blinzle zweimal für Vene.« Als Jack es nicht tat, sagte der andere: »Blinzle zweimal für Muskel.« Jack blinzelte zweimal. »Bein?«

			Noch mehr Geblinzel, und Apex bewegte sich so schnell, dass Jack immer noch mit den Augenlidern kommunizierte, als er schon einen Stich im Schenkel spürte. Er wusste genau, was als Nächstes kam und machte sich bereit für …

			Der Wiederbelebungsrausch war wie an eine Steckdose angeschlossen zu werden, sein Körper zuckte und bockte gegen die Fesseln, bis die Ketten kochten und schepperten. Doch statt sofort wieder abzuebben, baute sich die brennende Energie weiter auf, bis er zitterte; große Mengen Energie rauschten durch seine Adern, seine Muskeln, seine Gliedmaßen.

			»Mist, ich glaube, du explodierst von innen heraus«, sagte Apex ungerührt. »Willst du, dass ich dir einen Pfeil …«

			Die Wärter, die hereingerannt kamen, hatten die Pistolen gezogen, und bevor Apex reagieren konnte, riss einer von ihnen ihn zurück und drosch ihm einen Knüppel über den Kopf, was ihn außer Gefecht setzte. Als er schlaff zu Boden sank, gab es eine kurze Diskussion, aber Jack konnte nicht folgen. Seine Zähne klapperten wie Kastagnetten, und dann war da noch das Rasseln der Ketten. Das Gute war, er konnte seinen Kopf bewegen. Schlecht war, er konnte nicht aufhören, seinen Kopf zu bewegen.

			Sein Blick irrte und vibrierte durch den Raum, sein Schädel wackelte auf seinem bebenden Rückgrat. Er befand sich in einem Wirbelsturm, war aber genug bei Bewusstsein, dass er merkte, als die Wärter zu ihm herüberkamen. Seine Knöchel banden sie als Erstes los, und seine Beine tanzten ohne jeglichen Rhythmus herum, hüpften, bockten …

			Als seine Arme befreit wurden, plumpste er auf dem Bett herum wie ein Fisch am Boden eines Bootes, und der Schwung trug ihn zum Rand der Matratze. Die Wärter, immer auf sein Wohl bedacht, fingen ihn auf, bevor er ausgeknockt bei Apex auf dem Boden landete. Sie stellten ihn auf die Beine und schleppten seine zuckende Gestalt zur Tür hinüber; seine Füße schleiften über die Löcher, die Command in die Fliesen geschossen hatte.

			Er wollte sich wehren, aber es ging nicht besser als vorher. Mit dem Beruhigungsmittel hatte er keine Kontrolle, weil er gelähmt war. Jetzt hatte er keine Kontrolle, weil sein Körper ein einziger Blitzschlag war.

			Er konnte zwar nicht richtig sehen, war sich aber ziemlich sicher, dass die Wärter Apex ebenfalls aufgehoben hatten. Und dann war er draußen im Vorraum, wurde vom Produktionssektor weggeführt, von dort, wo die Transporte starteten, von dort, wo er gehofft hatte, dass Nyx es hinausschaffen würde. Als sie im Haupttunnel ankamen, kam ihm kurz der Gedanke, dass alles sehr leer war, und das wurde noch offensichtlicher, als er in den Bienenstock gebracht wurde.

			Genau wie vorhin, als er mit Nyx aus dem Felsspalt gekommen war, war niemand hier. Nicht ein einziger Gefangener. Und die einzigen Wärter waren die, die ihn trugen.

			Sie brachten ihn zu der Empore, durch die Haufen von Müll und Schutt, die nach dem normalen Gedränge der Insassen zurückblieben. Es waren sechs Steinstufen hinauf zu der Plattform, gegen die seine Füße bei ihrem Aufstieg stießen, der beim mittleren der drei Pfosten endete. Als er umgedreht wurde, hörte er das Klingeln von Metall auf Metall, während Apex wie Abfall zur Seite geworfen wurde.

			Jacks Arme waren nach hinten verdreht, seine Schultergelenke überdehnt, seine Handgelenke brannten, als sie erneut in Schellen gelegt wurden. Seine Zuckungen brachten ihn dazu, gegen das schmierige, fleckige Holz zu treten, und er wusste, er verletzte sich dabei.

			Nicht dass er das überleben würde.

			Liebste Jungfrau der Schrift, er hoffte, Nyx war irgendwie freigekommen.

			Als Jack sich in dem großen Raum umsah, hörte er in der Ferne ein Grollen, das lauter wurde und dann wieder leiser, als wäre irgendwo in der Nähe ein riesiges Fahrzeug vorbeigefahren. Als es wieder passierte, wirbelten seine Gedanken durcheinander.

			Doppelschichten wurden eingesetzt. Keine Gefangenen im Haupttunnel. Niemand hier.

			Heilige Scheiße. Command leerte das Gefängnis.

			Sie verlegte alles … und alle.

			»Was hast du mit ihm gemacht?«, verlangte Janelle durch das Stahlgeflecht und die Eisengitterstäbe zu wissen. »Der Gefangene. Was hast du mit ihm gemacht?«

			Diese möblierte Zelle, dachte Nyx. Die, vor der Jack gezögert hatte.

			Vielleicht war er nicht dort stehen geblieben, weil er die Frau vermisste, die darin lebte, oder sich nach ihr sehnte … sondern weil sie ihn gegen seinen Willen festhielt und er nicht wusste, was er dagegen tun sollte?

			Oder wie er freikommen konnte, trotz der relativen Eigenständigkeit, die er im Gefängnis hatte?

			»Welcher Gefangene?«, wich sie aus, um ein bisschen Zeit zu schinden.

			»Der, den meine Wärter mit dir gesehen haben. Den du gedroht hast zu töten, wenn sie dich nicht durchlassen.«

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			»Du lügst mich an.«

			Nyx zuckte die Achseln. »Ich glaube, die wichtigere Frage ist, was du mit mir vorhast. Alles andere ist nur Konversation.«

			Janelle wurde still. Und dann zog sie langsam die Kapuze hoch, und ihr Gesicht war wieder verdeckt.

			»Darauf antworte ich sofort«, sagte sie mit leiser, bedrohlicher Stimme. »Wachen!«

			Während Nyx eine kalte Welle der Panik verspürte, wandte sich Janelle ab – und sie schaute nicht zurück, als sie ging. Die Gestalt in der schwarzen Robe, die einmal ihre Schwester gewesen war, ging einfach weg, als hätte sie kein Gespräch mit einer nahen Verwandten geführt. Mit der sie aufgewachsen war. Mit der sie gemeinsame Eltern, eine Schwester und einen Großvater hatte.

			Als sie weg war, erinnerte sich Nyx, wie sie vor der Wand gestanden und die verfälschte Version des Namens ihrer Schwester in den glatten Stein gemeißelt gesehen hatte.

			Eines war absolut klar.

			Die Frau, die sie einst als Janelle gekannt hatte, war wirklich tot.

			Ich wollte wissen, wie es ist, jemanden umzubringen. Ich bin gut darin.

			Vielleicht hatte diese Person nie existiert.

			Die Zeit zum Nachdenken endete, als wieder Wärter den Vorraum betraten und die Zelle öffneten. Schweigend eskortierten sie sie hinaus, links und rechts bei ihr untergehakt, sie mussten sich drehen, um durch die Tür zu passen. Draußen im Tunnel wurde keine Zeit verschwendet. Sie brachten sie direkt in den Bienenstock, sie traten durch eine Seitentür ein …

			Nyx sah zu dem Podest hinauf und stolperte. Man hatte Jack an den mittleren Pfosten gefesselt, und etwas stimmte nicht mit ihm. Sein Körper zitterte stark, sein Kopf ruckte auf den Schultern herum, die Ketten, die ihn an Ort und Stelle hielten, rasselten von den ganzen Bewegungen – die er aber offenbar unabsichtlich machte.

			Doch er schaffte es, sich auf sie zu konzentrieren. Trotz seines Zustands richteten sich seine Augen, diese türkisblauen Augen, auf sie – und als sie näher gebracht wurde, legte sich sein Zittern ein wenig. Er schien nicht sprechen zu können. Seine Lippen bewegten sich, aber nichts kam heraus. War er krank?

			Nein, er stand unter Drogen, wurde ihr klar.

			Die Wärter schleppten sie auf das Podest und stellten sie vor ihn. Seitlich lag Apex am Boden und rührte sich nicht. Als in den Schatten hinter der Wand des Podiums etwas raschelte, erwartete Nyx, ihre Schwester würde herauskommen – nein, nicht ihre Schwester.

			Command.

			Stattdessen tauchte ein weiterer Trupp Wärter auf, und sie schleppten einen Gefangenen an den Armen herein, sein Körper schleifte hinterher. Sie ließen ihn wie Abfall neben Apex fallen, und Kane rollte langsam und schlaff auf den Rücken.

			Nyx schnappte nach Luft. Sein Gesicht war so blutig und geschwollen, dass sie ihn fast nicht erkannte, er atmete durch den Mund, und alles, was herauskam, war ein Pfeifen.

			Sie sah genau in dem Moment zurück zu Jack, als noch einer hereingebracht wurde. Mayhem wehrte sich gegen die Wärter, die ihn mit einem groben Seil gefesselt hatten, sein muskulöser Körper zuckte und wand sich, seine weißen Haare peitschten herum, er knurrte und fluchte. Sein ganzer Kampfeswille erstarb, als er den leeren Bienenstock sah. Er war so verblüfft, dass er sich nicht wehrte, als er an den Pfosten zur Rechten gekettet wurde.

			Andererseits war er erledigt, und das wusste er vermutlich.

			Sie waren alle erledigt.

			Die Wärter traten zurück, bildeten eine Reihe auf der linken Seite, und Nyx’ Oberarme wurden abrupt losgelassen, sie geriet aus dem Gleichgewicht und musste sich abfangen, damit sie nicht hinfiel. Sie stabilisierte sich, indem sie sich auf Jack konzentrierte. Sie wollte ihn fragen, was sie tun sollten, wie sie aus dieser Sache herauskamen, aber sie wusste, der Impuls kam von dem unreifen Teil von ihr, von dem kleinen Mädchen in der erwachsenen Frau, das verzweifelt nach jemandem suchte, dem sie vertraute und den sie liebte und der ihr sagte, dass alles in Ordnung kommen würde: Sie wollte einen Plan, der Jack und Mayhem auf magische Weise befreite, der Apex wieder lebendig machte und Kane von seinen Verletzungen heilte, der dafür sorgte, dass ihre Schwester nicht tot war und Command jemand anderes … dass Nyx selbst sicher zu Hause auf der Farm wäre, dass dieser ganze Albtraum nie passiert wäre.

			Die Sehnsucht nach dieser Fantasie war so stark wie ihre Liebe zu dem bebenden Mann, der da an den Pfosten gekettet war, noch stärker als ihre Angst vor dem sicheren Tod.

			»Ich wollte euch beide zusammen sehen.«

			Nyx fuhr herum. In der Mitte des Bienenstocks, dieser weitläufigen, leeren Höhle, stand die Gestalt in schwarzer Robe, die kurz die Kapuze abgenommen und katastrophal nach Nyx’ lang verlorener Schwester ausgesehen hatte.

			Command kam auf sie zu, der schwarze Stoff blähte sich unheilvoll, wie der Überwurf eines Sargs kurz vor dem Herunterrutschen. Kurz vor dem Podest blieb sie stehen, die Kapuze neigte sich nach hinten, als sie heraufschaute.

			»Bringt den Korb.«

			Nyx sah Jack an. Sein Zittern ließ nach, die ungesunde Röte seiner Brust, des Halses und im Gesicht verblasste – und enthüllte einen Handabdruck auf seiner Wange, als wäre er geohrfeigt worden.

			»Nein«, murmelte er. »Nicht sie …«

			»Du hast jedes Recht, deine Meinung zu äußern, aufgegeben, als du ihr deine Vene gegeben hast.« Command schüttelte den Kopf. »Und dein Lohn dafür, dass du ein treuloser Scheißkerl bist, wird sein, dass sie alles sehen darf. Dann werde ich sie etwas über den Tod lehren …«

			»Nein!«, schrie er und stemmte sich gegen die Ketten.

			»Fick dich!«, brüllte Command zurück. »Du hattest hier alles! Ich habe mich um dich gekümmert – du wurdest mit mehr Respekt behandelt als alle anderen hier. Und du hast alles versaut – du hast dich selbst gefickt, als du sie gefickt hast!«

			Command packte die Falten ihres Gewands und marschierte auf die Bühne. »Ich hasse dich!«

			Nyx wollte etwas sagen, aber Command ging an ihr vorbei, als existierte sie nicht, baute sich vor Jack auf und boxte gegen seine Brust. »Du beschissenes Arschloch!«

			»Ich habe nie dir gehört«, sagte Jack knurrend.

			Command riss sich die Kapuze herunter, ihre roten Haare glühten im grellen Licht. »Du konntest tun und lassen, was du wolltest, man hat sich um dich gekümmert, du hattest alles …«

			»Ich hatte nichts …«

			»Du hattest mich!«

			»Ich. Wollte. Dich. Nicht!« Jack schrie das letzte Wort, die Muskeln an seinem Hals und den Schultern traten hervor. »Du hast mich unter Drogen gesetzt und festgebunden und dir genommen, was ich dir nicht geben wollte. Ich wollte dich nicht, verdammt noch mal!«

			Command wirkte verblüfft. »Du lügst.«

			»Wann habe ich mich das letzte Mal freiwillig auf das Bett gelegt? Das ist Jahrzehnte her«, spie er.

			Nyx spürte wieder, wie sich die Welt um ihre Achse drehte. In ihrem Gehirn stauten sich die Rückschlüsse aus allem, und Command holte bebend vor Wut mit der offenen Hand aus …

			Nyx bewegte sich, bevor sie einen bewussten Gedanken gefasst hatte. Sie stürzte vor, hob die gefesselten Hände über Commands Kopf hinweg und riss sie nach hinten, sodass die Kette an ihrer Kehle lag.

			Blinde Raserei verlieh Nyx die Kraft, die sie vorher nie gehabt hatte, und sie zog Command an sich, übernahm die Kontrolle, dominierte die Lage, dann drehte sie sich mit ihr zu den Wärtern um.

			Mit lauter, klarer Stimme übertönte sie die Würgegeräusche und das Schlagen der Stoffbahnen des Gewands. »Ich bringe sie um, ich schwöre es. Ich breche ihr den beschissenen Hals, wenn sich irgendeiner von euch auch nur rührt.«
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			Als Jack Nyx vorspringen sah, hätte er fast gebrüllt, sie solle es sein lassen, doch dafür war keine Zeit. Im einen Moment stand sie hinter Command, im nächsten hatte sie die Handschellen um ihre Kehle gelegt und riss sie nach hinten, als hinge ihr Leben davon ab, dass Command ihres verlor.

			Was den Tatsachen der Lage entsprach, in der sie sich alle befanden.

			Seine Frau war von unglaublicher Raserei gepackt, in ihren Augen glühte die Vergeltung, ihr Körper war gespannt wie ein Bogen, als sie ihr Opfer würgte. Und als sie den Wärtern Befehle gab, war ihre Stimme wie etwas, das aus der Höhe kam, von einer Kriegsgottheit. Command dagegen krallte nach der Einschnürung, ihr Gesicht lief rot an, die Augen traten aus den Höhlen …

			Jacks Wahrnehmung teilte sich sofort. Ein Teil seines Gehirns blieb im Hier und Jetzt, bei seiner Frau, die Vergeltung für seine Ehre übte wie eine Kriegerin. Denn sie war eine. Der andere Teil sah die zwei Gesichter nebeneinander an, Nyx’ direkt hinter dem von Command.

			Er weigerte sich, der Schlussfolgerung zu glauben, zu der er kam. Aber wenn man die verschiedenen Haarfarben außer Acht ließ … bestand eine schockierende Ähnlichkeit zwischen ihren Gesichtsformen, dem Bogen ihrer Brauen, der Neigung ihrer Augen. Sie waren gleich groß, ziemlich groß für Frauen, und …

			»Nein«, flüsterte er, während Nyx weiter Befehle bellte. »Das kann nicht sein.«

			Das war das Letzte, was aus seinem Mund kam, der letzte bewusste Gedanke, den er hatte, bevor alles nur noch Instinkt und Reaktion war: In einer merkwürdigen, wie in Zeitlupe ablaufenden Traumsequenz bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass Kane wacklig auf die Beine kam.

			Kane sah Jack an. Dann ging sein Blick zu Nyx.

			In diesem Moment trabte eine neue Phalanx von Wärtern aus dem Schatten an der Seite auf die Plattform. Als sie ihre Waffen zogen, glühte Nyx’ Stirn rubinrot von all den Laserpunkten, die auf sie gerichtet waren, aber keiner drückte ab.

			Sie konnten nicht. Command war zu dicht bei ihr, und die beiden Frauen bewegten sich.

			Und dann stolperte Kane, der böse Schläge ins Gesicht und an den Kopf abbekommen hatte, nach hinten zu den Wärtern, sowohl zu denen, die in Habachtstellung erstarrt aufgereiht standen, als auch zu den neuen, die in diese beispiellose Situation gelaufen kamen. Keiner der Männer achtete auf ihn. Sie konzentrierten sich alle auf Nyx und Command …

			Als Kane also die Hände an den Hals hob, bemerkte es keiner von ihnen.

			Jack öffnete den Mund. Doch es war nichts zu sagen. Er wusste, was der Adlige tun würde …

			Es gab einen letzten Moment, als sich ihre Blicke trafen. Die Trauer in Kanes Augen war fast mit Händen zu greifen, alles, was er verloren hatte, alles, was er erdulden hatte müssen, stieg aus seiner Seele auf. Dann nickte er knapp, respektvoll und voller Anteilnahme …

			»Nein!«, schrie Jack.

			… als er das Halsband öffnete.

			In dem Moment, als die Kontakte getrennt wurden, erklang ein schrilles Piepsen, das so laut war, dass es alles übertönte. Die Wärter mit den Lasersuchern wirbelten zu dem Geräusch herum, genau wie diejenigen, die in Formation standen.

			Sie schrien erschrocken auf und versuchten wegzulaufen, doch es war zu spät.

			Jack sah seinen geliebten Freund direkt an, als die Detonation stattfand.

			Der Lichtblitz war blendend und die freigesetzte Energie so groß, dass sie Jack gegen den Pfosten knallte. Und die Wärter von ihren Stiefeln riss. Und Nyx und Command von dem Podest fegte. Das ohrenbetäubende Geräusch hallte im Bienenstock wider, und die Schockwellen waren so stark, dass die qualmenden Nachwirkungen auch ein ganzes Jahr hätten dauern können, Jack hätte es nicht sagen können.

			Dann begann das Ächzen.

			Im ersten Moment dachte er, es seien die Wärter, die Kane am nächsten gestanden hatten, tödlich verletzt und um Hilfe bettelnd. Doch ein feiner Dunst schwebte herab – nein, kein Dunst. Es war Staub. Staub von der …

			Der Einsturz der Decke begann direkt über Jacks Kopf, Brocken fielen herunter und landeten donnernd, zersprangen in Stücke. Er versuchte, sich zu ducken – doch dann wurde er angehoben, seine Füße lösten sich vom Boden, sein Körper fiel nach hinten, als der Pfosten, an den er gebunden war, seinen aufrechten Stand verlor. Als sich sein Verstand an die veränderte Blickrichtung gewöhnte, wusste er, dass der Baumstamm schwer war wie ein Auto und ihn zerquetschen konnte – oder zumindest, wenn er landete, seine Arme und Hände zerfleischen konnte, die daran festgebunden waren.

			Er konnte nichts weiter tun, als sich auf gebrochene Knochen vorzubereiten …

			Der drei Meter hohe Pfosten schlug quer zum Podest auf, Jacks Gliedmaßen überlebten, sein Rücken krachte wie ein Baseballschläger. Kurzzeitig war er gelähmt – nichts funktionierte, weder sein Herz noch seine Lunge noch seine Augenlider –, doch dann kam er zu Sinnen und sah wieder klar.

			So konnte er zusehen, wie ein Felsbrocken, so groß wie ein erwachsener Mann, von der Decke abbrach und direkt auf ihn zukam.

			Mit einem Schrei warf er sich zur Seite – und dann stemmte er die Füße auf den Boden und drückte sich hoch, hob das schwere Gewicht an. Als weitere Trümmer herunterfielen, schälte er sich von dem Pfosten, indem er die Ketten dran herunterzog, bis sie unten abfielen. Der Haufen Metall war wuchtig und die Fesseln hartnäckig, aber es war sehr viel besser als der ganze Baumstamm.

			Er schleifte die Ketten mit, als er Deckung suchte, indem er von der Bühne sprang …

			Noch ein lautes Ächzen vom Podest deutete darauf hin, dass auch der Pfosten umfiel, an den Mayhem gekettet war. Doch er konnte ihm nicht helfen. Konnte niemandem helfen.

			Totales Chaos.

			Wo war Nyx?

			Direkt vor der Explosion war Nyx zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Wärter anzubrüllen, sie sollten ihre Waffen fallen lassen, um zu bemerken, was Kane tat. Doch in dem Moment, als das schrille Piepsen losgegangen war, hatten sowohl sie als auch Command zu ihm hinübergeschaut.

			Er hatte das Halsband in den Händen gehalten.

			Und er hatte Nyx angesehen. Es war zwar nur ein Augenblick gewesen, doch sein Gesichtsausdruck hatte sich in ihr Gedächtnis eingraviert. Er hatte so unglaublich traurig und resigniert ausgesehen … aber in seinen Augen hatte auch Zuneigung gelegen.

			Woraufhin er Jack angesehen hatte.

			Es war klar, dass Kane sich geopfert hatte, um ihnen eine Chance zur Flucht zu verschaffen.

			Die Explosion war so stark gewesen, dass sie buchstäblich rückwärts durch die Luft geflogen war, oder vielleicht hatte auch Command, die vorn war, sie gestoßen – jedenfalls hatte Nyx gewusst, dass die Landung nicht schön werden würde. Sie waren nicht nur weit geflogen, es ging auch fast zwei Meter hinunter auf den Steinboden – und sie hatte recht gehabt. Als Command auf ihr landete, blieb ihr die Luft weg.

			Nyx kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, und befahl gleichzeitig ihren Armen, weiterhin zu ziehen – sie musste den Druck aufrechterhalten, sonst würde Command entkommen …

			Der Ellbogen bohrte sich in Nyx’ Seite, als hätte jemand sie mit einer Brechstange gestoßen, der neue Schmerz blühte zusätzlich zu dem in ihren Schulterblättern, ihrem Hintern und ihrem Kopf auf. Als der restliche Sauerstoff aus ihrer Lunge gedrückt wurde, sah sie nur noch schwarz-weiß und ihre Arme versagten ihren Dienst und fielen schlaff herab. Das nutzte Command sofort aus, ließ ihr schwarzes Gewand zurück, als sie sich herauswand und sich mit einem Sprung befreite.

			Auf dem Boden liegend bot sich Nyx das unauslöschliche Bild der Frau, die sie einst als ihre Schwester gekannt hatte. Sie trug nichts als einen schwarzen Bodysuit und Leggings unter dieser schwarzen Robe, und mit ihren roten Haaren, die ihr über den Rücken flossen, war sie so unpassend schön, als sie zur Decke des größten offenen Raums des Gefängnisses hinaufschaute.

			Command drehte sich um und schaute auf Nyx herab.

			Einen Moment lang war da das Aufflackern eines Wiedererkennens, eine Rückkehr zu dem, was sie früher einmal füreinander gewesen waren, ausgelöst davon, dass sie fast von einer Explosion erwischt worden wären. Oder … vielleicht sah Nyx den Moment so, wie sie ihn gern gehabt hätte, denn ein Teil von ihr steckte in der Vergangenheit fest.

			Und dann brach die Decke ein.

			Risse breiteten sich über den drei Pfosten aus, und die Felsbrocken fielen nicht mehr nach und nach – es war wie ein Dammbruch.

			Direkt über Jack.

			Nyx schrie und sprang vom Boden auf – nur um zurückzuweichen und ihr Gesicht mit den gefesselten Händen zu schützen. Durch die Finger sah sie, wie alles noch schlimmer wurde. Der Pfosten, an den Jack gekettet war, begann sich zu neigen und kippte um, krachte auf einen Haufen blutender, desorientierter Wärter mit abgerissenen Gliedmaßen. Allein der Tatsache, dass er nicht flach auf dem Boden landete, verdankte es Jack, dass er seine Arme nicht verlor.

			Sie schrie seinen Namen und stürzte auf das Podest zu – aber als noch mehr vom Himmel fiel, wurde sie zurückgedrängt, Felsbrocken, die so groß waren wie sie selbst, prallten von der Bühne ab, rollten auf sie zu, als wären sie auf Seiten der Wärter. Rutschend, springend, mit den gefesselten Armen rudernd, wich sie ihnen aus, verlor das Gleichgewicht, stand wieder auf.

			»Jack!«, schrie sie in den Lärm, die Trümmer, den Staub.

			Er war sicher umgekommen. Auf keinen Fall konnte er …

			Der zweite Pfosten fiel um, der, an den Mayhem gekettet war.

			»Jaaaaaaaaaaaaaack!«

			Scheiß drauf, sie musste da rein.

			Gerade als sie hineilte, kam eine Gestalt mitten in der einstürzenden Höhle zum Vorschein, eine Gestalt, die stark war und echt, und die der Zerstörung trotzte.

			Im selben Moment, als Jack sie sah, machte er zwei große Schritte und sprang wie Superman, flog mit nach vorn gestreckten Armen durch die Luft. Ketten, schwer und silbern, kamen mit ihm, Schlingpflanzen des Gefängnisses, die ihn nach unten zogen. Und doch rollte er sich irgendwie ab und sprang wieder auf – und er verlor keine Zeit. Er packte ihre Hände, zog sie von dem Podest weg, und sie rannten gemeinsam mitten durch den mit Trümmern übersäten Bienenstock.

			Schneller, schneller … trotz der Ketten, die sie beide trugen.

			Als sie in den Haupttunnel kamen, zog er sie nach rechts. Nyx’ Lunge brannte, ihre Kehle war wund von dem Staub und Geschrei, sie war fertig mit den Nerven. Doch sie durfte nicht langsamer werden.

			Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie sich wieder in seinem Zellenblock befanden, und er zog sie an seiner Zelle vorbei. Auf keiner der Pritschen in keinem der kleinen Räume war jemand. Fort. Die Gefangenen waren alle fort …

			Jack packte ihre Handgelenke und zerrte sie um eine Ecke. Dann blieb er stehen.

			Sie atmeten beide so schwer, dass keine Worte möglich waren. Erst nachdem sie eine Weile keuchend die abgestandene, erdige Luft eingeatmet hatten.

			»… Geheim … Weg …«, keuchte er, »… raus. Es gibt einen geheimen Weg nach draußen.«

			»Gehen wir«, schnaufte sie. »Wohin?«

			Seine leuchtend türkisblauen Augen bohrten sich in ihre. Und dann hob er die Hand, als wollte er ihre Wange streicheln. Die Ketten, so viele davon, kamen mit seinem Arm nach oben.

			»Verdammt.« Er sah sich in dem Tunnel um. »Wir müssen schnell sein. Ich weiß nicht, wie gut die Bausubstanz ist. Das Ganze könnte über uns zusammenbrechen.«

			Und schon spürte sie, wie sich unter ihren Stiefeln die Erde bewegte. Auf sein Nicken hin rannten sie weiter, rannten, rannten, ihre Schritte übertönt vom Rasseln ihrer Ketten, sie selbst verlangsamt durch ihre gefesselten Hände und Füße.

			Sie verlor den Überblick darüber, wo sie waren, doch dann roch sie … Brot?

			War das Brot?

			Am Ende des Tunnels, in dem sie sich befanden, hielt er an.

			»Pssst …«, sagte er schwer atmend.

			Sie bogen langsam um eine Ecke, er voraus.

			Leer. Die Industrieküche mit ihren Arbeitsflächen aus rostfreiem Stahl, den Öfen und den Profi-Knetmaschinen, den Geschirrspülern und Herden und Hängegestellen mit Töpfen, war leer – in Eile verlassen. Es gab Schüsseln mit Teig darin und teilweise geschnittenes Fleisch auf Holzbrettern, Messbecher, noch voller Flüssigkeiten, die umgefüllt werden sollten.

			»Hier entlang …«

			Das Rumpeln in der Ferne ließ sie die Köpfe drehen.

			»Komm«, sagte Jack. »Es wird alles einstürzen.«
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			Nyx hielt mit Jack Schritt, als sie durch einen weiteren Tunnel kamen, noch einen Durchgang, noch eine Gerade entlang, um noch eine Ecke. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren – und dann … wurde Jack langsamer. Und blieb schließlich stehen. Er sah sich nach allen Seiten um, dann legte er die Hand an die Wand.

			»Was jetzt?«, fragte sie zwischen keuchenden Atemzügen.

			Jack nahm ihre Hände und zog sie an sich. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, er hob die Ketten an, damit er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen konnte.

			Und da wusste sie es.

			»Nein, du kommst mit mir«, sagte sie, bevor er etwas sagen konnte. »Wir gehen zusammen. Sofort …«

			Er senkte die Arme und legte die Hand wieder an die Felswand. Eine Vertäfelung glitt zur Seite. Die Luft, die herauskam, war modrig und feucht.

			Sie nieste. Mit den gefesselten Händen packte sie seinen Arm und brachte ihr Gesicht nah vor seines. »Lass uns gehen. Wir machen das zusammen …«

			»Niemand weiß hiervon.« Er schaute in die Dunkelheit des Durchgangs. »Es ist ein Geheimnis, das ich für mich behalten habe. Ich habe immer gehofft, den Gang einmal zu benutzen, aber es war nie der richtige Zeitpunkt.«

			In dem Gang, zehn Meter weiter oder mehr, flackerte eine trübe Glühbirne an der Decke.

			»Jack.« Sie beugte sich herunter und bündelte die Ketten zusammen, die von seinen Handgelenken hingen. »Ich gehe nicht allein …«

			»Folge dem Gang, soweit es geht. Es gibt nur eine Glühbirne, also musst du dich vortasten bis …«

			»Jack! Du kommst mit mir …«

			»Wenn du am Ende ankommst, ist der Schalter rechts. Ungefähr einen Meter überm Boden. Du spürst ihn …«

			»Was verdammt noch mal ist los mit dir? Sie hat dich missbraucht! Warum bleibst du bei ihr?«

			Jack wich vor ihr zurück. »Wovon sprichst du?«

			»Willst du wirklich so tun, als hätte ich nicht gehört, was du zu ihr gesagt hast – zu Command? Und trotzdem, nach alledem, willst du sie nicht verlassen?«

			»Du glaubst, es geht um Command?« Sein Auflachen war bitter. Und dann verengte er die Augen und wirkte abwesend. »Sag es mir. Was verbindet euch? Und streite es nicht ab. Ich habe euch nebeneinander gesehen.«

			Als Nyx antwortete, hatte sie das Gefühl, über eine große Entfernung zu sprechen – auch wenn sie und Jack sich nahe genug waren, dass sie seine Körperwärme spüren konnte.

			»Sie ist meine Schwester. Oder sie war es. Das war … Janelle.«

			»Heilige Jungfrau der Schrift«, ächzte er. »Wie ist das möglich?«

			Als er die Augen schloss und an die Wand sank, wirkte er so erschöpft, dass er kaum noch stehen konnte, und ihr kam der Gedanke – ein flüchtiger Gedanke –, dass sie ihn hätte nähren sollen, als sie die Möglichkeit dazu gehabt hatte.

			»Sie hat dir wehgetan«, sagte Nyx mit brechender Stimme. »Meine Schwester … hat dir wehgetan. Oh Gott, Jack, warum bleibst du bei ihr?«

			Er riss die Augen auf. »Es geht nicht um sie. Es geht um … mein Kind. Sie hat mein Kind hier drin. Ich muss … mein Kind finden. Deshalb konnte ich nicht weg – deshalb kann ich nicht.«

			»Oh, Scheiße …« Das Kind ihrer Schwester. Jacks Kind. »Ihr habt ein …«

			»Ich bin nicht in sie verliebt. Ich hasse sie. Aber das Kind trägt keine Schuld an dem, was sie mir angetan hat.«

			Jack senkte den Kopf, seine Scham und Wut luden die Luft um ihn herum mit Emotion auf. Und Nyx wollte ihm irgendwie helfen, doch ihre eigenen Gefühle waren genauso kompliziert.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte sie; ihr war klar, dass diese Worte so vieles abdeckten. Was ihn anging. Was sie anging. Was Janelle getan hatte.

			Als sich sein Blick endlich richtig auf sie konzentrierte, erinnerte sie sich wieder daran, wie er damals am Pool aus dem Albtraum erwacht war. Genau wie dort war sein Blick nun gequält und verwirrt. Doch das änderte sich schnell.

			»Du musst gehen.« Als sie etwas sagen wollte, hob er die Hand und und deutete in den Gang. »Hör mir zu. Ich habe diesen Gang mit meinen bloßen Händen gegraben. Ich habe ihn all die Jahre für mich behalten, denn ich wollte das eine an diesem hassenswerten Ort, das ich liebe, durch diesen Gang hinausbringen. Für mich ergibt es allen Sinn der Welt, dass du die bist, die ihn benutzt.«

			Nyx packte ihn am Kittel. »Aber ich kann dir helfen …«

			»Verlang nicht von mir, diese Schuld mit mir herumzutragen.«

			»Wovon redest du? Was für eine …«

			Er legte ihr die Hände auf die Schultern, die Ketten hingen ihr vorn über den Körper. »Ich habe gerade zugesehen, wie der, der für mich einem Freund am nächsten kam, sich umgebracht hat. Für dich und mich. Für uns. Damit wir überleben. Wenn du hier unten stirbst, dann hat Kane sich umsonst geopfert. Und wenn ich ohne mein Kind von hier weggehe, bin ich dort oben tot. Also gehst du jetzt, und du wirst es hinaus schaffen, und du wirst leben …«

			»Wir können das zusammen machen«, sagte sie verzweifelt.

			»Nein, können wir nicht. Falls Command dich findet …«

			»Sie könnte tot sein.« Nyx zuckte zusammen, als ihr wieder einfiel, wie Kane an seinen Hals gegriffen hatte. »Es könnte sein, dass sie den Einsturz des Bienenstocks nicht überlebt hat …«

			»Sie ist mir nicht wichtig. Mir ist egal, ob sie lebt oder stirbt. Aber mein Kind …« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen. Ich kann nicht mehr länger bleiben. Man kann hören, was dort drüben los ist, wo wir vorhin waren.«

			»Die Zelle. Darum ging es bei der Zelle …«

			»Ich muss gehen.« Jacks Augen wurden feucht. »Ich wünschte, es müsste nicht so enden …«

			»Es ist deine Entscheidung.«

			»Wir hatten das doch schon. Ich habe mir das alles nicht ausgesucht.«

			Geh nicht, dachte sie.

			Genau in dem Moment, als er ging.

			Nyx warf einen Blick in den Gang mit dem sanften Schein der Glühbirne. Mit leiser Stimme sagte sie: »Du bringst mich damit um. Ich kann auch gleich hierbleiben, denn du bringst mich um.«

			»Nyx, es tut mir leid …«

			»Ich hoffe, du findest, was du suchst.«

			Nyx stolperte in den Tunnel, ohne zurückzublicken. Es tat zu weh. Wenn sie Jacks hohle Wangen sah, diese türkisblauen Augen, diesen Kummer, würde sie sich umdrehen und anfangen zu betteln – oder noch schlimmer, ihm einfach folgen, wohin auch immer er ging.

			Sie war ungefähr drei Meter gegangen, als sie hörte, wie sich die Vertäfelung schloss.

			Da kamen die Tränen. Sie weinte, während sie weiterging, als sie unter der kahlen Glühbirne durchging, als sie zu hinken begann. Sie weinte so sehr, es war, als würde sie wieder laufen, ihre Lunge brannte, ihre Kehle war wund.

			So laut ihr Leid war, es gab keinen Grund, die Geräusche zu dämpfen. Was interessierte es sie jetzt noch?

			Als das Licht schwächer wurde, merkte sie, dass der Weg anstieg, und als sie sich nach vorn beugte, spürte sie etwas Nasses in ihrem rechten Stiefel, das sich in ihr Bewusstsein drängte. Sie überlegte, in was für eine Pfütze sie wohl getreten war – doch dann roch sie das Blut.

			Sie sah auf ihr Bein hinunter, aber es war zu dunkel, um wirklich zu sehen, wo die Verletzung war.

			Nyx ging weiter, das Hinken wurde mit jedem Schritt schlimmer. Übelkeit stieg in ihr auf. Schwindelerregende Wellen der Schwäche spülten über sie hinweg. Sie hörte auf zu denken und kannte nur noch ihren Atem.

			Am Ende fühlte sie sich nicht mehr lebendig, obwohl sie weiter den immer steiler werdenden Weg hinaufging. Sie existierte nur noch, und der Beweis war, dass sie am Ende des Gangs mit dem ganzen Körper gegen die Wand stieß: Sie lief direkt in die Felswand hinein, schlug sich die Stirn an, schrammte sich den nackten Arm auf, stieß mit dem Stiefel an – mit dem guten, nicht mit dem voller Blut.

			Einen Moment lang blieb sie einfach da stehen, ihr langsamer Verstand weigerte sich zu verarbeiten, was als Nächstes zu tun war. Doch dann streckte sich ihre Hand, ihre rechte Hand, mit der sie getötet hatte, trotz der Handschellen von selbst aus und tastete an der Wand entlang. Einen Meter über dem Boden.

			Er hat diesen Gang gegraben, dachte sie, als sie bemerkte, wie uneben der Stein war. Jack hatte irgendwie den Fels abgeschlagen und diesen Ausgang geschaffen.

			Sie sollte hier warten. Um zu sehen, ob er und sein Kind kamen …

			Sie erwischte den Schalter genau in dem Moment, als ihr diese jämmerliche Idee kam, und die Wandvertäfelung, die zur Seite glitt, wirkte wie eine Verhöhnung ihrer Fantasien.

			Nyx trat von einem Bein aufs andere. Und dann ging sie weiter. Sie war sich allerdings nicht sicher, warum. Was tat sie hier?

			Ihre Füße fingen einfach an zu gehen, trugen sie durch ein Portal. Als sie auf der anderen Seite ankam, schaute sie genau in dem Moment zurück, als die Vertäfelung sich von selbst wieder schloss. Drei Sekunden. Jack hatte ihr damals vor tausend Jahren gesagt, dass die Verzögerung drei Sekunden betrug.

			Das schwache Licht dieser Glühbirne, weit entfernt, wurde ausgesperrt.

			Als alles pechschwarz wurde, schwankte Nyx, als hätte die Erdanziehung sie ganz vergessen und als würde sie gleich in den Weltraum driften. Sie fing sich ab, indem sie die gefesselten Hände ausstreckte.

			Wenn sie noch lange hier herumhing, würde sich die Frage, ob sie es herausschaffte, von selbst negativ beantworten, wenn sie vom Blutverlust ohnmächtig wurde.

			Blind setzte sie in der Tintenschwärze einen Fuß vor den anderen. Beide Arme zur Seite gestreckt, um die Wände zu berühren. Das war die einzige Orientierung, die sie hatte.

			Unter ihr stieg der Weg noch etwas weiter an – und dann drastisch.

			Schließlich ging sie auf alle viere, griff mit ihren eng gefesselten Händen in lose, feuchtkalte Erde.

			Die frische Luft kroch langsam in ihr Bewusstsein. Doch je höher sie kam, desto stärker wurde der saubere, klare Geruch. Regen. Gras. Blumen.

			Nyx weinte immer noch, Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie endlich aus der Erde auftauchte wie ein Tier, verschmiert mit Schmutz und Blut.

			Als der sanfte Regen auf sie fiel und der Wind um sie herumwirbelte, schien die Natur sie zu begrüßen wie eine lange verlorene Verwandte. Doch es war keine Zeit, darüber nachzudenken. Ohne Vorwarnung – vielleicht war die ganze Reise hier heraus die Warnung gewesen – gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie landete auf den Knien.

			Sie hob das Gesicht zum Himmel und versuchte, die Sterne zu sehen. Was dumm war. Was glaubte sie, woher die Regentropfen kamen?

			Es war nicht, als würde das Universum um alles weinen, was sie verloren hatte.

			Ihre Schwester. Ihren Mann. Ihre Hoffnung auf irgendetwas Gutes in der Zukunft.

			Denn selbst wenn sie es nach Hause schaffte, war sie eine andere geworden. Sie hatte gekämpft. Sie hatte getötet. Sie hatte geliebt und verloren. Und sie kannte ein Familiengeheimnis, das sie vor allen anderen verheimlichen würde.

			Sie setzte sich auf die Fersen und neigte den Kopf den Wolken zu, damit der Regen ihr Gesicht bedeckte; kühle Finger tippten leicht auf ihre geröteten und überhitzten Wangen und die offene Wunde an ihrer Schläfe, ihre Haare, die sie geflochten und mit einem von Jacks Lederbändern zusammengebunden hatte.

			Sie ließ sich zur Seite fallen.

			Die Erde umfing sie mit einer matschigen Umarmung.

			Sie wusste nicht, wo sie war. Es war ihr egal.

			Nyx schloss die Augen und ließ alles los … und dabei wurde ihr bewusst, dass Jack recht hatte. Freiheit war so viel mehr als körperlich unbeschränkt zu sein. Auch wenn sie wieder hier oben war, blieb sie dort angekettet, wo sie gewesen war, bei dem, was sie gesehen hatte, was sie getan hatte.

			Bei dem, den sie kennengelernt hatte.

			Und der sie gezwungen hatte zu gehen.

			Es war eine lebenslange Strafe.
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			Als sich die Tür zum Fluchttunnel wieder vor den Eingang schob, legte Jack die Hand an den Stein und sprach ein Gebet zur Jungfrau der Schrift, damit seine Liebe sicher hinausgelangen möge. Dann raffte er die Kettenglieder zusammen und begann zu laufen. Er rannte die leeren Tunnel entlang und dachte dabei an all die Orte, an denen Command ihr Kind versteckt haben könnte.

			Er kehrte zu den Privatgemächern zurück, ging noch einmal den umständlichen Weg, den er mit Nyx wegen der Barrikaden genommen hatte. Es war ineffizient und eine furchtbare Zeitverschwendung – und seine einzige Option. Als er an dem Bogen mit den weißen Markierungen ankam, schoss er vor, warf sich durch die Stahltür …

			Blut. Frisches Blut.

			So viel davon und von so vielen verschiedenen Individuen, dass er nicht alle Quellen zurückverfolgen konnte.

			Seine Schritte tönten laut auf dem gefliesten Boden, während er zur Zelle des Kindes donnerte. Die offen stand.

			Direkt davor, am Boden, stand der Weidenkorb, der Commands Haustier enthielt.

			Der Deckel war offen.

			»Nein … nein!«

			Da war Blut auf dem Bett. Blut auf dem Boden. Blut als Spur heraus aus der Zelle …

			Das Gelächter begann leise, aber es blieb nicht so.

			Jack schaute den Korridor entlang. Über einem immer noch zuckenden Leichnam stand eine vollkommen wahnsinnige Command, von Kopf bis Fuß rot verschmiert.

			»Was hast du getan?«, fragte er. Obwohl er es wusste.

			Und es gab so viele Leichen, die es zeigten. Wärter wie Gefangene, ihre ineinander verknäuelten Leichen lagen überall herum. Ein Dutzend oder mehr.

			Aber nur eine interessierte ihn.

			Er hätte nie gedacht, dass sie ihrem Kind etwas antun würde. Es war das Einzige, was sie gemeinsam hatten.

			Command lächelte, ihre Reißzähne blitzten weiß inmitten des Bluts auf, das ihr Gesicht bedeckte, ihr vom Kinn tropfte, von den Händen, aus den roten Haaren. »Ich habe mich darum gekümmert. Ich habe mich um alles gekümmert. Um alles!«

			Das Gelächter stieg in hysterische Höhen, und da bemerkte er, was sie in der Hand hielt.

			»Oh, möchtest du mein Souvenir sehen?«, fragte sie. »Möchtest du gern mein Souvenir sehen?«

			Sie schrie in fröhlichem Wahnsinn, während sie das Herz hochhielt.

			»Ich habe mein Souvenir von diesem Ort«, schrie sie aus voller Kehle. »Ich habe mein Souvenir! Und ich teile nicht mit dir!«

			Ihr Gesicht war verzerrt, eine hässliche Maske des Grauens, die Augen irre und blutunterlaufen.

			»Was hast du getan …?« Jack rannte los, griff sie an, packte sie an der Kehle und drückte sie an die Wand. »Was. Hast. Du. Getan?«

			Peng, peng, peng.

			Unterbewusst fragte er sich, was dieses Geräusch war. Peng, peng, peng …

			»Du. Beschissene. Schlampe!«

			Peng, peng, PENG …

			Es war Command. Ihr Körper machte dieses Geräusch, wenn er gegen die Wand knallte, mit dem Oberkörper durch die Latten und den Putz brach, die Wandvertäfelung in Stücke schlug. Und auch noch als ihr Kopf nach vorn sackte und sie eindeutig das Bewusstsein verlor, fuhr er fort, immer und immer wieder, ließ alles an ihr aus, die Verletzungen, den Mord an ihrem Kind, die Morde an seinen Freunden, die Gefahr für Nyx, die er liebte. Verklebte rote Haare peitschten sein Gesicht und seine Schultern, und unter dem erstickenden Sandelholzgeruch, den sie trug, um ihr Geschlecht zu verbergen, roch er ihr eigenes Blut, das zu fließen begann.

			Und er hätte weitergemacht. Bis ihre Haut nur noch ein Sack für das war, was er in die Mangel genommen hatte.

			Nur dass er aus dem Augenwinkel etwas auf sich zurasen sah, etwas tief am Boden, etwas Pelziges …

			Der Weidenkorb. Das Tier darin war von seiner Besitzerin freigelassen worden.

			Jack sah zu der Kreatur hinüber. Das Ding war zum Teil Murmeltier, zum Teil Piranha, zum Teil tollwütiger Waschbär, mit kurzem, schäbigem Fell und zur Seite abgespreizten Pfoten. Es rannte in Wellen über die Leichen, die im Vorraum herumlagen, wie ein Wiesel, aber es war viel größer.

			Und es knurrte, seine rot verschmierten Lefzen entblößten dolchartige Zähne.

			Schwarze Augen, matt und mehr oder weniger blind, waren auf Jack gerichtet.

			Er wirbelte herum, hielt Command zwischen sich und den Angreifer …

			»Du liebst mich …« Die Worte kamen gurgelnd heraus, und Blut bespritzte sein Gesicht, als die Frau, die er aus tiefster Seele hasste, zu ihm sprach. »Du liebst mich.«

			Sie hob den Kopf, und ihre haselnussbraunen Augen richteten sich wie besessen auf seine. »Du wirst mich immer lieben …«

			Command stieß einen schrillen Schrei aus, und ihr Körper bäumte sich gequält auf.

			Die Kreatur war hochgesprungen und tat sich an ihrem Hinterkopf gütlich.

			Jack schob die Frau von sich, und als er zurücksprang, schlug Command um sich, ihre Hände prügelten und krallten nach dem Tier, das fraß … kaute … schluckte … an einer offenen Wunde an ihrem Hinterkopf.

			Jack hatte das Ganze angefangen, als er sie immer wieder gegen die Wand geknallt hatte. Aber dieser hungrige kleine Dämon, den sie in diesem Weidenkorb hielt, brachte es zu Ende.

			Und Jack sah zu. Jedes Mal, wenn er blinzelte, sah er, wie dieser Weidenkorb auf das Podest gebracht wurde. Er sah, wie die unterirdische Bestie freigelassen wurde. Er hörte die Schreie der Gefangenen und erinnerte sich an ihre brutalen Tode. Die Kreatur ging meistens auf die Bäuche los, fraß sich hinein, verzehrte die Eingeweide, die herausfielen wie lose Würste in Pellen, die glitschig auf den Steinboden rutschten.

			Es schien, als wäre sein Gaumen auch für Gehirne zugänglich.

			Blindlings wandte sich Jack ab, eilte davon. Als er über einen toten Wärter stolperte, fand er schnell sein Gleichgewicht wieder und lief schneller.

			Die Kreatur interessierte sich nicht für die schon Toten. Also musste er sich beeilen, auch wenn er nicht wusste, wohin.

			Waffen. Er brauchte Waffen.

			Commands Privatbereich kam auf ihn zu, nicht andersrum, die Unwirklichkeit des Ganzen brachte den abgetrennten Bereich dazu, sich zu bewegen, nicht ihn. Er betrat den Raum und schaute zu dem Tisch, zu der Betäubungspistole und den Pfeilen. Seine Hände waren merkwürdig ruhig, als er sie ausstreckte …

			Ketten. Er war voller Ketten.

			Er hatte sie nicht einmal bemerkt, als er sich auf Command gestürzt hatte.

			Jetzt schlang er sie sich über die Schulter, nahm das Betäubungsmittel und die Pfeile, und als er sich abwandte, fing etwas auf dem Bett seinen Blick auf.

			Es war ein Kleidungsstück.

			Er ging hinüber, legte die Pfeile ab, mit denen man ihn unterworfen hatte, und nahm die Windjacke hoch, die nach Nyx roch. Er drückte sich den Stoff ins Gesicht und atmete ein. Einen kurzen Moment lang roch er kein Blut. Er roch nur … seine Frau.

			Er band sich die Ärmel des Dings um den Hals wie einen Schal. Dann nahm er die anderen Sachen, die er gefunden hatte, und verließ den Raum.

			Draußen schaute er den Korridor entlang. Die Kreatur war weg.

			Nichts rührte sich.

			Er fühlte sich wie betäubt, als er nach links ging, den Korridor zum Produktionssektor entlangtrabte. Hier lagen weniger tote Wärter, und dann gar keine mehr, die frischen Leichen waren wie eine ausgelöschte Spur.

			Er platzte in den Produktionssektor, machte sich nicht die Mühe zu verbergen, dass er da war. Und es gab auch keinen Grund dafür. Die Verarbeitungsanlage mit den weißen Wänden war leer. Die verschiedenen Arbeitsstationen lagen in Trümmern, Stahltische waren umgeworfen, Stühle aus dem Weg geschoben, auf dem Boden lagen Plastikbeutel und mit Pulver überzogene Waagen. Als er weiterging, fand er nichts als Dieselabgase und Reifenspuren, wo die Transporter aufgereiht gestanden hatten.

			Weg, weg, weg.

			Es war alles vorbei.

			Doch was hatte er hier zu finden erwartet?

			Jack drehte sich um. Und drehte sich. Und drehte sich.

			Während er sich so auf der Stelle drehte, sah er durch die Wände, an den Waben aus Tunnels vorbei an all die Orte, in denen er ein Jahrhundert lang gelebt hatte. Er sah diejenigen, die er gekannt hatte, so gut man jemanden im Untergrund kennen konnte. Er sah die, die er ertragen hatte, und die, die er ignoriert hatte.

			Er versuchte, sich vorzustellen, wie es sein würde, einfach zu gehen. Wieder hinauf in die echte Welt, mit all ihren Veränderungen.

			Während die Leiche seines Kindes irgendwo hier unten lag.

			Es war alles seine Schuld. Wäre er irgendwie stärker gewesen, hätte er sein Kind nicht zu diesem Leben verurteilt. Zu diesem Leiden. Zu dem Tod durch die Hände einer Mahmen, die der Inbegriff des Bösen war.

			Wenn er nur stärker gekämpft hätte.

			Wenn nur sein Körper nicht gegen seinen Willen erregt gewesen wäre.

			Wenn nur …

			Als das ferne Rumpeln der einstürzenden Höhle in seinem Bewusstsein ankam, ging er zurück in Commands Bereich, hielt die Pfeilpistole im Anschlag für den Fall, dass die Kreatur ihn angriff. Doch statt dorthin zurückzukehren, wo er gewesen war, ging er in den rohen Teil, wo die Fliesen unter seinen Füßen aufhörten und auch die Verkleidung an den Wänden.

			Nackte Tunnelwände, und als er seinen Willen vorschickte, flammten Kerzen auf.

			Als er sich der Wand näherte, hielt er den Atem an.

			Es war alles wie immer. Und keine Ergänzung zu den Namen in dem schwarzen Stein, seit er Nyx hergebracht hatte – nicht dass dafür Zeit gewesen wäre.

			Als er an Nyx dachte, vermisste er sie so sehr, dass er das Gefühl hatte, sein Herz hätte einen fürchterlichen Faustschlag abbekommen.

			Doch wenn sein Kind eine Ewigkeit hier unten verbringen musste – tot oder lebendig –, dann würde auch er das tun. Manche Schuld konnte man nicht begleichen, und er war eine Verdammnis für seinen Nachwuchs, schon vor dessen Geburt.

			Das musste durch ein Opfer wiedergutgemacht werden, das dem Fluch angemessen war.

			Er konzentrierte sich auf den Namen, bei dem Nyx gezögert hatte, der Name der Frau, die ihre Schwester gewesen war … der Name der Geißel, auf der Jacks ganzes Leiden gründete. Um es mit Lucans Worten zu sagen, er ruhe in Frieden: Das Schicksal konnte wirklich eine Schlampe sein.

			Wie konnten sie ein und dieselbe sein, Nyx’ Schwester und seine Peinigerin?

			Was bedeutete das schon.

			»Wo ist die Leiche?«, knurrte Jack die Wand an. »Was hast du mit meinem toten Kind gemacht?«
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			Das Licht war so hell, dass Nyx wusste, sie war ohnmächtig geworden und von der Morgendämmerung überrascht worden, so sicher, als wäre die Sonne ein Raubtier, das zu seinem Opfer aufgeschlossen hatte und sich bereit machte, sich auf es zu stürzen.

			So hell. Ihre Augen brannten, obwohl ihre Lider geschlossen waren, deshalb zog sie sich den Arm übers Gesicht.

			Sie hätte sich mehr Mühe geben müssen, nach Hause zu kommen. Doch wie bei den meisten Entscheidungen galt, wenn man es nicht für sich selbst beschloss, traf jemand anders die Entscheidung. Sie hatte vorgehabt, sich einen Moment auszuruhen und wieder zu Atem zu kommen …

			Matsch … matsch … matsch …

			Das Geräusch klang wie zwei Küchenschwämme, die auf sie zukamen. Und dann zweimal ein leises Knacken, direkt neben ihrem Kopf.

			»Wo bist du verletzt?«

			Diese Stimme … diese männliche Stimme. Nyx hob den Kopf – oder versuchte es. Ihr ganzer Körper schmerzte, und ihr Hals war unglaublich steif, also kam sie nicht weit.

			»Kann ich dich bewegen? Oder ist dein Rückgrat gebrochen?«

			»Nicht gebrochen …«, flüsterte sie heiser. Denn das musste ein Traum sein.

			Ihr Großvater konnte unmöglich hier sein, mitten im Nichts, einfach so aufgetaucht, als die Dämmerung ihren Körper mit ihrer wunderbaren Wärme einforderte.

			»Bist du das?«, fragte sie.

			Ihr Großvater – oder der, den sie dafür hielt – hob sie hoch, einen Arm unter den Knien, den anderen hinter ihren Schultern. Als er sie über matschigen Boden trug, stieg ihr sein vertrauter Geruch in die Nase – diese Mischung aus Pfeifentabak und Zedernholz – und mit ihm das Bewusstsein, dass das hier real war. Er war real.

			Sie zwang ihre Augen, sich scharfzustellen, sah sein faltiges Gesicht, seine weißen Haare, seine Handwerkerschultern und sein Hemd. Plötzlich war sie überwältigt; Tränen rannen ihr über die Wangen.

			»Du bist es wirklich«, stammelte sie.

			Er dagegen blieb vollkommen ruhig, wie er es immer war, seine Aufmerksamkeit auf etwas vor sich gerichtet, etwas, worauf er zuging.

			Also ja, er hatte sie wirklich gefunden, wo auch immer sie war.

			»Kannst du stehen?«, fragte er.

			»Ja.« Sie wollte ihn nicht enttäuschen oder irgendwie schwach wirken. »Ich kann stehen.«

			Alte Angewohnheiten und so. Sie hatte immer seinen Erwartungen gerecht werden wollen. Das Problem würden aber ihr Bein und der Stiefel voller Blut sein. Sie war irgendwie verletzt worden, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, wann. Bei der Explosion? Oder als sie mit Command auf dem Boden gelandet war und von überall Felsen herabfielen.

			Oh Gott … Janelle war tot.

			»Hier ist das Auto«, informierte sie ihr Großvater. »Ich muss dich absetzen.«

			»Okay.« Nyx schniefte und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ihres Gefängnishemdes ab. »Schon gut.«

			Als er sie auf den Boden stellte, schwankte sie und musste ihren schlimmen Fuß anheben. Darauf vorbereitet, auf sich gestellt zu sein, was die Balance anging, war sie überrascht, als er sie am Arm festhielt, während er die hintere Tür des Volvo öffnete.

			Der Anblick des Kombis brachte sie zum Weinen. Er stand für alles, was vorher war … wie es gewesen war und nie wieder sein würde.

			»Steig ein«, sagte ihr Großvater.

			Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht sprechen. Sie hüpfte ein paarmal, damit sie die Vorderseite des Kombis sehen konnte. Die Motorhaube war uneben und wurde mit Spanngurten zugehalten, aber er hatte den Motor offensichtlich wieder funktionsfähig bekommen.

			Wie lange war sie weg gewesen? Sie hatte gedacht, es seien zwei Tage … drei höchstens.

			»Du kannst jetzt einsteigen«, sagte ihr Großvater.

			»Du hast ihn repariert.«

			»Na ja, ein Teil der Schäden ist repariert. Es ist immer noch einiges zu tun, bis er wieder gut aussieht …«

			Mit ihren gefesselten Händen drückte Nyx seinen Unterarm. Als sie ihm direkt in die Augen sah, wollte sie eine Umarmung von ihm, wusste aber, die würde sie nicht bekommen – und nicht wegen der Art, wie sie auseinandergegangen waren.

			Doch es gab auch andere Arten, eine Verbindung herzustellen.

			»Du hattest recht«, sagte sie heiser. »Janelle war schuldig. Es tut mir so leid …«

			Ihr Großvater schüttelte den Kopf und sah weg, sein runzliges Gesicht lief feuerrot an. Als wäre er unter der Oberfläche womöglich genauso emotional wie sie. »Leg dich hin, wenn du nicht aufrecht sitzen kannst. Die Sonne geht gleich auf …«

			»Ich lag falsch. Es tut mir so leid …«

			»Steig ein.«

			»Nein!«, sagte Nyx scharf. »Wir reden jetzt darüber. Janelle war schuldig. Sie hat diesen alten Mann umgebracht. Sie hat … ihre Strafe verdient. Ich hatte unrecht mit dem, was ich über dich dachte, und ich entschuldige mich. Ich dachte … na ja, das ist nicht mehr wichtig.«

			Ihr Großvater richtete seine alten Augen auf den Horizont, der ganz leicht, bald tödlich, zu glühen begann. »Deine Schwester war immer die, die sie war.«

			»Das weiß ich jetzt.«

			Nach einem Moment des Schweigens sah er sie an. »Also hast du sie gesehen?«

			Nyx räusperte sich. »Nein. Sie ist gestorben, lange bevor ich kam.«

			Die Fahrt zurück zur Farm dauerte fast eine halbe Stunde, und Nyx versuchte, sich auf dem vertrauten Stück Heimweg wieder zu erden. Im Anblick der niedrigen Bergkette. In der kleinen Stadt, durch die sie kamen, mit ihrer Tankstelle und dem Gartencenter und dem Diner.

			Doch es war alles ein fremdes Land. Sie konnte die Schilder um die Sprittanks kaum lesen und verstand nicht, was darauf stand.

			Als ihr Großvater endlich in die lange Auffahrt zu ihrer Farm einbog, setzte sie sich auf. Im milchigen Scheinwerferlicht – eines von beiden blinkte, als würde es demnächst ausfallen – sah das Haus aus wie immer. Da waren die vertraute Veranda und die Fensterreihe, das Dach und der Kamin …

			Sie sagte sich, dass das ihr Zuhause war. In ihrem Herzen … fühlte sie nichts. Zwar erkannte sie alle Einzelheiten, aber das hier war das Haus einer Fremden, ihre Erinnerungen daran waren unmöglich in Einklang mit den Erlebnissen der letzten Tage zu bringen.

			Die Bremsen des Volvo quietschten, und ihr Großvater brachte ihn zum Stehen. Als er ausstieg, hatte sie Mühe mit dem Türgriff. Ihre Finger weigerten sich, irgendetwas zu fassen.

			Ihr Großvater öffnete ihr die Tür. Und streckte ihr die Hand entgegen. »Lass mich dir helfen.«

			»Mir geht’s gut.« Ja, von wegen. Ihre Stimme war so dünn, dass sie sich fast selbst nicht hören konnte.

			Ihr Großvater nahm sie trotzdem am Arm, und sie stützte sich beim Aussteigen auf ihm. Draußen warf sie einen Blick auf die Motorhaube.

			»Wie lange war ich weg?«

			»Drei Tage.«

			Nyx drehte den Kopf zu ihm herum – und fluchte, als der Schmerz durch ihre Wirbelsäule schoss. »Es kam mir länger vor.«

			Wie eine Ewigkeit.

			Die Fliegengittertür knallte zu; das Geräusch lenkte ihren Blick zur Veranda.

			Posie kam die Verandatreppe heruntergerannt, ihr rosa Kleid mit dem Blumenmuster und ihre blonden Haare wehten hinter ihr her. Doch sie schaffte es nicht bis zum Auto.

			Sie blieb auf halbem Weg über die Wiese abrupt stehen.

			Als sie die Augen aufriss, ihren gerafften Rock losließ und sich die Hände vor den Mund schlug, konnte Nyx nur denken: Ich habe verdammt noch mal nicht die Kraft dafür. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, fehlte ihr die Energie, sich mit Posies Hysterie auseinanderzusetzen.

			Nyx atmete aus und schüttelte den Kopf …

			Entschlossen schien Posie sich zu sammeln. Und während sie auf den Volvo zukam, blinzelte sie rasch, aber in ihren Augen standen keine Tränen.

			»Komm«, sagte sie ruhig. »Wir bringen dich rein.«

			Nyx’ zerbrechliche, hysterische Schwester nahm sie beim Arm und führte sie ruhig und bedächtig zum Haus, und Nyx ging mit, ohne zu widersprechen oder falsche Stärke vorzutäuschen. Es war, als hätten sie beide ganze Teile ihrer Persönlichkeiten getauscht.

			Oder sie einander kurzzeitig geliehen.

			Die Treppe schien ihr ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, und Nyx musste sich schwer auf Posie stützen, um es überhaupt hinaufzuschaffen. Als sie vor der Tür ankam, fühlte sie sich, als wäre sie volle zehn Meilen gerannt.

			Im Haus sah sie sich um und spürte wieder keine Verbindung zu irgendetwas. Nicht zu den rustikalen, handgemachten Möbeln, auch wenn sie die Sessel, das Sofa und die Beistelltische selbst arrangiert hatte. Nicht die Fotos auf dem Kaminsims oder das Bild an der Wand, obwohl auf allen Familienmitglieder waren. Und der Läufer unter ihren Füßen war ihr ein völliges Rätsel.

			»Dusche«, sagte sie. Hauptsächlich, weil sie mit niemandem reden wollte und sich dachte, damit könnte sie ein bisschen Zeit allein herausschlagen.

			Sie wollte nicht reden. Sie wollte nicht essen. Sie wollte sich nur hinlegen.

			Posie brachte sie ins Bad. Öffnete die Tür. Deutete auf die Badewanne. »Baden.«

			»Duschen.«

			»Nein, baden. Du wirst nicht lang unter dem heißen Wasser stehen können.«

			Als Posie sie ins Badezimmer schob und die Tür hinter ihnen schloss, schüttelte Nyx den Kopf. »Ich kann das. Ich brauche keine Hilfe …«

			»Du musst doch bestimmt aufs Klo.«

			Nyx blinzelte. Sah zur Toilette. Fragte sich, ob sie noch wusste, wie eine funktionierte.

			Merkwürdig, sie konnte sich nicht erinnern, dass sie da unten auf die Toilette gegangen war. Das musste sie aber getan haben. Sie konnte sich nur nicht erinnern, wie und wo.

			Sie konnte sich an ganze Abschnitte ihrer Erfahrung nicht mehr erinnern. Genauso wie an einen Großteil ihrer Zeit auf der Farm. Es war, als läge ein Mantel des Vergessens über allem, was ihr je passiert war.

			»Ich lasse das Wasser ein.« Posie deutete auf die Toilette. »Du setzt dich da hin.«

			Als sich ihre Schwester nicht rührte, murmelte Nyx: »Du hast dich verändert.«

			»In der Zeit, in der du weg warst, ist viel passiert.«

			Während sie einander anstarrten, dachte Nyx: Mist, der junge Prätrans. Posie hatte nicht nur mit seinem Tod umgehen müssen, sondern auch mit der Tatsache, dass sie nicht wusste, wo Nyx war.

			»Großvater hat es mir erzählt«, sagte Posie. »Wohin du gegangen bist. Hast du sie gefunden?«

			Nyx schüttelte langsam den Kopf und bereitete sich vor.

			»Na ja.« Posie drehte sich zur Badewanne um und öffnete den Wasserhahn. »Dann wäre das auch geklärt.«

			»Geht es dir gut?«, fragte Nyx.

			Posie beugte sich herunter und hielt die Hand in den Wasserstrahl. Dann regelte sie die Temperatur. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

			»Mir geht’s gut.«

			»Ich glaube nicht, dass du es mir sagen würdest, wenn es anders wäre.« Mit einem Blick über die Schulter nickte ihre Schwester zu Nyx’ Kleidern hin. »Brauchst du Hilfe beim Ausziehen? Und du setzt dich jetzt auf die Toilette.«

			»Das werde ich. Aber ich hätte gern ein bisschen Privatsphäre.«

			»Ich schaue in fünf Minuten nach dir.« Als Nyx etwas sagen wollte, hob Posie die Hand. »Lass es einfach. Ich werde mich nicht mit dir über gesunden Menschenverstand streiten.«

			Posie ging zur Tür. »Fünf Minuten. Und wenn du die Tür abschließt, hole ich Großvaters Axt und haue sie kurz und klein.«

			Als ihre Schwester die Tür leise hinter sich schloss, starrte Nyx auf das Holz. An einer Stange hingen zwei Handtücher, und einen Moment lang überlegte sie, wofür sie waren. Sie drehte sich zum Waschbecken um, und zwei Zahnbürsten im Gestell fielen ihr ins Auge. Mit zitternder Hand berührte sie den Griff der rosafarbenen. Posies.

			Sie erinnerte sich, wie sie ihre Zahnbürste eingepackt hatte.

			So naiv. So unglaublich naiv.

			Posie war nicht die Einzige, die in dieser kurzen Zeit um tausend Jahre gealtert war.

			Nyx hob den Blick zum Spiegel über dem Waschbecken – und schnappte nach Luft. Eine Fremde starrte sie an, eine mit Erde, Schmutz und Blut im Gesicht, in den Haaren, am Hals. Ihre Augen sahen aus, als hätten sie die Farbe gewechselt, und ihre Wangen waren ganz hohl. Das waren sie vorher nicht gewesen. Sie sah aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen.

			Mit zitternder Hand berührte sie die Wunde an ihrer Schläfe – und bemerkte dann ihre gesplitterten Fingernägel und die abgeschürften Stellen an ihren Handgelenken.

			Wo sind die Handschellen hin?, fragte sie sich. Sie waren noch da gewesen, als sie an die Erdoberfläche gekommen war.

			Als ihr Arm zu zittern begann, senkte sie ihn und lehnte sich ans Becken.

			Wo war Jack? Hatte er sein Kind gefunden? Lebte er noch?

			Mit schmerzhafter Klarheit schob sich eine Erinnerung an ihren Mann in ihr Bewusstsein, mit seinen langen Haaren, die offen um die muskulösen Schultern flossen, mit seinen strahlend türkisblauen Augen, die sie unter halb gesenkten Lidern hervor ansahen. Das Bild blieb, greifbar wie etwas Lebendes, Atmendes und doch so vergänglich wie ein Geist …

			Etwas tropfte und weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie schaute über die Schulter.

			Die Badewanne lief langsam über. Wie lange starrte sie sich schon an?

			Sie streckte den Arm aus und drehte die Wasserhähne ab.

			Da sah sie an sich herab. Ihr Kittel war voller Matsch und Blut, genau wie ihr Gesicht. Da er feucht war, war der Stoff kalt, und als sie das Ding abstreifte, stieg ihr der Geruch nach dem Gefängnis in die Nase.

			Das Klopfen an der geschlossenen Tür ließ sie fluchen. »Ich ziehe mich gerade aus. Lass mir noch eine Minute, verdammt!«

			Na klar, sagte sie zu sich selbst. Komm von der Schwelle des Todes zurück … um deine Schwester anzuzicken, als wäre alles wie immer.

			Posies Stimme war scharf. »Also noch fünf Minuten.«

			Nyx begann kopfschüttelnd, ihre Hose auszuziehen. Als ihr Rücken sich meldete, drehte sie sich um und inspizierte den Schaden. Der Bluterguss von ihrer Landung nach der Explosion war großflächig, die lila Stellen zogen sich bis zu ihren Schultern hinauf und nach unten bis zu einer ihrer Hüften.

			Sie dachte daran, wie sie Command gewürgt hatte, die Handschellen um die Kehle der Frau gelegt – und plötzlich wusste sie es wieder. Ihr Großvater hatte sie ihr abgenommen. Im Auto. Er hatte sich ans Steuer gesetzt, sich auf den Beifahrersitz gebeugt, und sie hatte etwas gehört wie klimperndes Kleingeld in einer Börse. Dann hatte er sich umgedreht und ihr gesagt, sie solle die Hände ausstrecken.

			Er hatte einen Ring mit winzigen Schlüsseln daran gehabt. Der sechste hatte gepasst.

			Sie bewegte ihre Schulter vor den Spiegel und drückte auf den roten Streifen außen an ihrem Oberarm. Und erinnerte sich, dass sie angeschossen wurde. Tatsächlich kamen mit jedem Blinzeln mehr Erinnerungsblitze zurück, und sie waren so lebendig, dass die Geräusche und Gerüche wieder da waren.

			Schreie. Muffige, feuchtkalte Luft. Schießpulver.

			Blut. So viel Blut.

			Sie schob die Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich auf ihre Hose. Mit Mühe schaffte sie es, sie herunterzuziehen, der nasse, matschige Stoff klebte an ihren Beinen – und sie dachte kurz daran, was für eine Sauerei sie sicher auf dem Rücksitz des Volvos hinterlassen hatte.

			Als sie die Hose auf den Fliesenboden fallen ließ, drehte ihr das klatschende Geräusch, das sie dabei machte, den Magen um.

			Bevor sie ins Wasser stieg, benutzte sie die Toilette, denn Posie hatte es ihr befohlen. Und es war das Beste überhaupt, das Einzige, was sich nach einer gefühlten Ewigkeit gut anfühlte.

			Das Bad war sogar noch besser. Doch der Preis war, dass sie an den versteckten Pool denken musste. An Jack. An sie beide zusammen.

			Als sie in die warme, sanfte Umarmung des Wassers glitt, wusste sie, dass sie sich an die Trauer würde gewöhnen müssen. Sie war jetzt ein Teil von ihr, sie gehörte zu ihr wie ihre Arme und Beine, war so bestimmend wie das Schlagen ihres Herzens und ihr Atem.

			Sie ließ den Kopf an die Krümmung der Badewanne sinken und schloss die Augen. Die Tränen, die sich befreiten, waren heiß, als sie ihr über die Wangen rollten – und sich zu dem jetzt schmutzig-braunen Wasser gesellten.

			Klopf, klopf.

			»Mir geht’s gut, verdammt!«, schnauzte sie.

			Die Tür ging trotzdem auf. Posie streckte den Kopf herein. Schaute. Und zog sich dann mit der Warnung wieder zurück, dass sie in fünf Minuten wieder nach ihr sehen würde.

			Nyx wurde klar, dass sie weitermachen musste, also setzte sie sich auf und umklammerte die beiden Seiten der Badewanne. Sie stellte sich im Wasser hin und konnte nicht fassen, wie dreckig es war. Sie zog den Stöpsel aus der Wanne und drehte die Dusche auf.

			Posie irrte sich. Sie schaffte es sehr gut, allein zu stehen, auch wenn sie darauf achtete, das Wasser nicht zu heiß werden zu lassen.

			Seife war eine Offenbarung. Shampoo und Conditioner auch.

			Während sie den Kopf in den Nacken legte und zusammenzuckte, weil ihre Schläfe schmerzte und ihr Hals steif war, dachte sie darüber nach, dass man sich an Dinge gewöhnte, die man jeden Tag machte und sie nicht mehr zu schätzen wusste. Sauberkeit. Sauberes Wasser. Lebensmittel, die nicht verdorben waren und die man einfach so essen konnte. Ein weiches Bett an einem sicheren Ort. Es war Luxus, sich über Unannehmlichkeiten wie Strafzettel zu beschweren und über Arbeitskollegen, die in der Firmenmikrowelle Fisch aufwärmten, und über Stürme, die für Stromausfall für eine Nacht sorgten, und über undichte Rohrleitungen.

			Nyx musste sich die Haare zweimal waschen.

			Und als sie aus der Wanne stieg, war der Schmutzrand an dem weißen Porzellan so dick, dass er wie ein großer Fleck aussah. Ihr kam der Gedanke, dass sie eigentlich sofort die Scheuermilch holen sollte, doch ihr fehlte die Energie. Als sie sich abtrocknete, merkte sie, dass sie nichts zum Anziehen mit hereingebracht hatte …

			An der Innenseite der Tür hatte sich am Handtuchhaken ein rosa Bademantel materialisiert.

			Offensichtlich hatte Posie wieder hereingeschaut.

			Nyx wickelte sich in den weichen Stoff und band den Gürtel zu. Als sie die Tür öffnen wollte, bemerkte sie jede einzelne schmerzende Stelle an ihrem Körper. Wenn man bedachte, was sie durchgemacht hatte, hätte es sehr viel schlimmer sein können.

			Das hatte sie alles Jack zu verdanken. Sein Blut, so rein und stark, hatte ihr die Kraft gegeben.

			Die Badezimmertür ließ sich lautlos öffnen.

			Unter ihren nackten Füßen knarrten die Holzdielen leise, und sie roch etwas aus der Küche, das ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Angebratene Zwiebeln. Rindfleisch.

			Posie machte etwas zu essen für sie …

			Nyx blieb in der Tür stehen. In dem kleinen Raum, an dem Tisch mit seinen vier Stühlen, saßen zwei Männer vor den Gedecken.

			Der mit dem Rücken zu ihr hatte dünne, schmale Schultern und struppige, braune Haare.

			Gerade als Posie sich am Herd umdrehte, in einer Hand den Griff der Pfanne, in der anderen einen Pfannenwender, drehte auch der Prätrans seinen schmalen Körper auf seinem Stuhl.

			Seine Augen, strahlende, leuchtende türkisblaue Augen, blickten zu Nyx auf.

			Jemand machte ein ersticktes Geräusch.

			Sie selbst?

			Ja.

			Das war alles, woran sie sich erinnerte, bevor sie ohnmächtig wurde.
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			Am folgenden Abend, als der Mond über der Farm aufging und die Hitze etwas nachließ, trat Nyx hinaus auf die Veranda. Sie schaute über das Land, die Scheune und die Wiesen, die aussahen wie gemalt, so perfekt und heimelig, mit den großen Bäumen, dem kräftigen Gras und den Zäunen, die sich über die Weiden schlängelten.

			Es war ein sehr amerikanischer Anblick. Solange man nicht wusste, dass die Besitzer Vampire waren, die das alles aufgebaut hatten und unterhielten.

			Ihr Großvater kam heraus, stopfte Tabak in seine Pfeife, die Fliegengittertür klappte hinter ihm zu. »Weißt du, wohin wir gehen?«

			Sie warf ihm einen Blick zu, bemerkte die Rolle Stoff unter seinem Arm. »Ja.«

			»Hast du Fragen?«

			»Nein.«

			»Dann lass uns zur Scheune rausgehen.«

			Sie gingen Seite an Seite über die duftende, frisch gemähte Wiese. Die Ahornbäume sahen schöner aus als in ihrer Erinnerung, die Äste beladen mit ihrem smaragdgrünen Spätsommerlaub. Bald, wenn sich das Wetter drehte, würden sie rot und golden sein, und dann am Ende knirschend braun auf dem Boden liegen.

			»Eigentlich habe ich doch eine Frage«, sagte sie. »Woher wusstest du, dass Janelle den alten Mann umgebracht hat? Wie konntest du so sicher sein?«

			Ihr Großvater steckte sich die Pfeife zwischen die Zähne und zündete sie mit seinem treuen alten Feuerzeug an, hielt die Hände um die Flamme und krümmte sich ein wenig, damit die Brise die Flamme nicht durcheinanderbrachte. Und dann stieg paff, paff, paff der duftende Rauch auf.

			Langsam war sie schon überzeugt, dass er sie ignorierte, als er doch antwortete.

			»Er hat mich angerufen. Zwei Nächte bevor er umgebracht wurde.«

			Als sie ihm einen scharfen Blick zuwarf, ließ ihr Großvater nicht erkennen, dass er ihre überraschte Reaktion bemerkt hatte. Er nahm nur seine Pfeife aus dem Mund und spähte hinein, wie um zu prüfen, ob sie richtig brannte.

			»Er hat mir erzählt, dass sie ihn bedroht hat«, sagte er, als er stehen blieb, weil er die Pfeife neu anzünden musste. Als sie zog, wie sie sollte, sprach er weiter, blieb dabei aber stehen. »Er hat mich als ihren nächsten männlichen Verwandten angerufen, in Übereinstimmung mit den Alten Gesetzen. Zuerst dachte ich, es sei eine Erziehungsmaßnahme. Dann wurde mir klar, dass er Angst vor ihr hatte. Ich habe für ihn eingegriffen. Ich habe ihr gesagt, es gäbe keinen Grund mehr, das Anwesen zu besuchen, dass ihre Dienste nicht länger erforderlich seien.«

			»Und was ist passiert?«, fragte Nyx nach, als er schwieg.

			Ihr Großvater setzte sich wieder in Bewegung und antwortete nicht, bis sie in der Scheune waren. Und selbst dort wartete er, bis er neben einem der Boote stand, das er dem süßen Lackgeruch nach vor Kurzem gestrichen hatte.

			Er paffte an seiner Pfeife, ließ weiße Wolken aufsteigen, die über seinen Kopf trieben. »Ich bin jetzt alt, und vor fünfzig Jahren war ich auch schon fünfhundertdreiundsiebzig Jahre auf diesem Planeten. In all der Zeit hat mich nie jemand so angesehen.«

			»Wie hat sie …?« Nyx versagte die Stimme.

			»Janelle hatte in diesem Moment keine Seele. Hinter diesem Blick lag … absolut nichts.« Er hob den Zeigefinger. »Nein, das ist nicht richtig. Da waren Logik und Berechnung. Aber keinerlei Menschlichkeit. Keine Liebe oder Verbundenheit zu mir als einem Mitglied ihrer Familie. Und da sah ich ihre wahre Natur. Da wurde mir klar … dass ich all die Jahre mit einem Raubtier zusammengelebt hatte.«

			Nyx schüttelte den Kopf, als sie sich an den kalten Blick der Frau durch das Stahlgeflecht der Zelle erinnerte. »Ich wusste es auch nicht«, flüsterte sie.

			»Ich gebe mir selbst die Schuld. Ich bin davon ausgegangen …« Er strich mit der Hand an der Bordwand des golden schimmernden Bootes entlang. »Ich bin davon ausgegangen, dass Frauen nicht so denken, nicht so sein können. Natürlich gab es Momente, wo sie seltsam unbeteiligt wirkte, immer wieder Dinge, die auffielen, aber ich habe das alles ausgeblendet, weil sie meine Enkelin war und ich sie liebte.«

			»Sie war meine Schwester.« Nyx ging zu der Reihe ordentlich aufgehängter Werkzeuge über der Werkbank hinüber. »Ich habe es genauso gemacht.«

			»In der darauffolgenden Nacht rief der alte Mann an und sagte mir, sie sei wieder bei ihm willkommen. Auch heute noch frage ich mich, wie sie das geschafft hat. Ich kann nur raten. Also habe ich beschlossen, mich herauszuhalten. Ich zweifelte an mir selbst … und ich hatte, wie er, Angst vor ihr. Als sie in der folgenden Nacht früher von der Arbeit nach Hause kam, mit dem Bargeld und diesem sogenannten Geschenk …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, was passiert sein musste. Ich bin hier herausgekommen, damit sie dachte, ich sei bei der Arbeit, und habe mich zum Haus hinüber dematerialisiert. Ich habe verlangt, die Leiche zu sehen. Der Butler hat versucht, mich aufzuhalten, aber ich bin nach oben gelaufen und dem Geruch des Todes gefolgt. Ich habe den alten Mann an die Kissen gelehnt sitzend auf seinem Bett gefunden. Sein Butler sagte mir, seine Zeit sei gekommen. Dass er an Altersschwäche gestorben sei. Ich tat, als wäre ich überwältigt und bräuchte ein Glas Wasser. Als der Doggen mich allein ließ, ging ich hin und habe den alten Mann untersucht. Sein Genick war gebrochen. Das passiert nicht aus Altersschwäche.«

			»Und wieso warst du so sicher, dass es Janelle war?«

			»Ich konnte ihre Seife an seiner Nachtkleidung riechen, in seinen Haaren, an seiner Haut. Der Doggen war zu diskret, um irgendetwas davon zu erwähnen. Auch zu diskret, um das gebrochene Genick zu erwähnen.« Ihr Großvater warf ihr einen kurzen Blick zu. »Nur damit wir uns richtig verstehen, ich habe nichts für die Glymera übrig. Sie sind eine nutzlose Belastung der Mittel der Spezies. Aber ich musste dich und Posie beschützen. Janelle war eine tickende Zeitbombe in ihrem Wahnsinn, immer kurz vor der Explosion. Es war meine einzige Chance. Ich wusste, die Adligen würden im Falle eines Mordes nicht zögern, sich das Vermögen zu holen, und dass sie sofort handeln würden, wenn ich sie informierte. Das taten sie auch. Ich habe sie angelogen, um sie dazu zu bringen, zum Rat zu gehen. Ich habe ihr gesagt, sie habe ein richtiges Erbe von dem alten Mann zu erwarten. Dass die Anschuldigung ein Fehler war. Sie war weniger klug als aggressiv. Sie glaubte mir.«

			Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht glaubte sie auch, ihre Freiheit sei nicht in Gefahr, weil ich ihre Abartigkeit ignoriert hatte, weil ich ihr naher Verwandter war. Oder … vielleicht war sie auch einfach vermessen. Vielleicht dachte sie, genau wie bei dem Leichnam, dass die Leute ihr glauben würden. Ich weiß es nicht. Ich war mir aber sicher, dass ich dich und Posie beschützen musste. Wenn sie erst einmal Geschmack am Tod gefunden hatte, würde sie danach hungern, und es hätte gut sein können, dass sie dann zu Hause damit anfing.«

			Nyx strich mit den Händen über die abgestoßene und abgenutzte Oberfläche der Werkbank, an der ihr Großvater Stunden verbracht hatte. »Du hast das Richtige getan.«

			»Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie einer von euch etwas antut. Ihr beide seid alles, wofür es sich für mich noch zu leben lohnt.«

			Sie sah ihn an und versuchte, nicht so erschrocken auszusehen. »Empfindest du das wirklich so?«

			Ihr Großvater paffte an seiner Pfeife. Als sein Blick schließlich ihren traf, standen ihm Tränen in den Augen. »Ich habe das immer so empfunden. Ich habe meine Tochter verloren. Meine Shellan. Meine Eltern. Die Freunde, die ich hatte, die Cousins und Cousinen, die ich kannte. Mein Leben geht schon lange abwärts, und ich hatte viel zu betrauern. Du und Posie habt mir so viel Freude bereitet. Posie mit ihrer Wärme, du mit deiner Tapferkeit. Ihr zwei seid alles, was mich noch aufrechterhält.«

			Ihr Großvater räusperte sich. »Und ich bin so stolz auf dich, Nyxanlis. Weil du deinem Schicksal folgst. Und ich bin stolz auf Posie, weil sie in den letzten Nächten ihre eigene Kraft kennengelernt hat. Ihr habt euch beide verändert, und jetzt kann ich in Frieden gehen.«

			»Was?« Nyx schnappte nach Luft. »Bist du krank …?«

			»Nein, nein.« Er winkte ab, als wollte er die Worte wegwischen. »Mir geht es gut. Aber wenn meine Zeit kommt, in den Schleier zu gehen, weiß ich jetzt, dass du und Posie für euch selbst sorgen könnt. Ihr werdet auch ohne mich zurechtkommen, und das ist eine große Erleichterung für mich.«

			Nyx hatte einen Kloß im Hals. »Oh, Großvater.«

			Als er die Arme ausbreitete, lief sie zu ihm und warf sich hinein. Er schloss die Arme um sie, und sie klammerte sich an ihm fest.

			»Ich hab dich lieb, Großpapa«, sagte sie rau.

			»Und ich dich auch, meine Nyx. Du machst mich so stolz. Immer.«

			Sie blieben, wie sie waren, und sie atmete tief, roch den Duft von frischen Kiefernspänen, Lack und Pfeifenrauch. Sie wollte nicht weinen, und sie tat es nicht.

			Sie hatte Angst, wenn sie einmal die Schleusen öffnete, würde sie sich nicht mehr gegen die Fluten ihrer Emotionen stemmen können. Und sie hatten Arbeit vor sich.

			Nyx war diejenige, die als Erste losließ, auch wenn sie ihr ganzes Leben auf eben diesen Moment gewartet hatte. Als Antwort nickte ihr Großvater knapp, und sie wusste, dass er seine Gefühle wieder in den Tresor einschließen und alles gut verriegeln würde. Aber sie verstand jetzt, warum jemand so etwas tat. Und nur weil man etwas nicht sehen konnte, hieß das nicht, dass es nicht existierte.

			Es war wie die Sterne hinter einer Wolkendecke.

			Wie Jack unter der Erde.

			»Ich bin bereit«, sagte sie.

			Ihr Großvater nickte und winkte sie zu einem Tisch in der anderen Ecke hinüber. Die Tischplatte war mit einer groben, schweren Armeedecke abgedeckt, und was darunter war, fühlte sich uneben an.

			»Ich habe, was wir brauchen.« Er zog die Decke zurück und enthüllte sieben Pistolen, zwei Gewehre, ein Breitschwert, fünf Ersatzmagazine und …

			»Sind das Handgranaten?«, fragte Nyx. Sie atmete ein und roch Waffenöl.

			»Wenn du den Stift ziehst, hast du fünfzehn Sekunden, um sie zu werfen und wegzulaufen.«

			»Gut.«

			Während er das graue Stoffbündel ablegte, das er unter dem Arm getragen hatte, und begann, Waffen für sich zusammenzusammeln, nahm sie eine Neunmillimeter in die Hand, überprüfte, dass Kugeln im Magazin steckten und sie gesichert war, und steckte sich die Pistole hinten in den Hosenbund.

			»Hier, schnall dir das um.« Ihr Großvater hielt ihr ein leeres Holster hin. »Und zieh dein Hemd heraus, um alles zu verstecken.«

			Sie tat, wie ihr geheißen, während er sich die Ausrüstung quer über die Brust hängte, die aus zwei der drei Handgranaten, zwei der Pistolen und dem größeren Teil der Munition bestand.

			»Lässt du das Schwert hier?«, fragte sie, während sie eines der Gewehre in die Hand nahm.

			Ihr Großvater schaute die Waffe mit einer traurigen Sehnsucht an, die eigentlich besser dazu gepasst hätte, ein geliebtes Haustier fünf Wochen allein zu Hause zu lassen.

			»Ja«, sagte er. »Aber ich glaube, die Handgranaten werden ein Spaß.«

			»Spaß?« Nyx musste lächeln. »Ich dachte, du wärst Handwerker.«

			»Bin ich auch.« Er klemmte sich das Stoffbündel wieder unter den Arm. »Aber ich war auch schon etwas anderes.«

			»Mysteriös.«

			»Wir haben alle verschiedene Seiten.«

			»Das merke ich auch gerade.« Sie schaute sich in der Werkstatt um. »Machst du dir Sorgen, es könnte das letzte Mal sein, dass du diesen Ort siehst?«

			»Es kommt, wie es kommt.« Ihr Großvater zog ein weites Arbeitshemd aus Flanell über sein Arsenal. »Ich habe vor langer Zeit gelernt, keine Vorhersagen zu machen. Du kannst nicht mehr tun, als in deiner Macht steht. Alles andere musst du erdulden.«

			Nyx nickte. »Amen. Gehen wir.«
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			Rhage meldete sich pünktlich zu seiner Schicht als Leibwächter des Königs im Audienzhaus. Zum Teil war es Pflichtbewusstsein und der Wunsch, alles, was er tat, hervorragend zu machen. Außerdem war da noch das unablässige Bedürfnis, für seine Brüder da zu sein, egal, wobei sie ihn brauchten.

			»Guten Abend, Fritz«, sagte er, als er durch die Küche hereinkam.

			Der Butler, tadellos gekleidet in seiner schwarz-weißen Uniform, drehte sich von der Arbeitsfläche neben dem Ofen zu ihm herum – und in seinen Händen hielt er ein Bild für die Götter: ein Sterlingsilbertablett vom Durchmesser eines Autoreifens mit einer Auswahl an hausgemachten Plunderteilchen, frisch vom Backblech und mit weißen Zuckergussstreifen darauf.

			»Sire, Euer Timing ist perfekt.« Fritz’ faltiges Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln, wie ein Theatervorhang, der sich teilte, um die Kinoleinwand zu enthüllen. »Ich habe gerade diese hier für den Vorraum vorbereitet. Aber Ihr müsst Euch unbedingt bedienen.«

			Rhage umklammerte die Vorderseite seines Muskelshirts und wünschte, er könnte sich verneigen, ohne einen Ohnmachtsanfall zu riskieren – vonseiten des Butlers. Was zur Folge gehabt hätte, dass das ganze Gebäck auf dem Fußboden endete.

			»Das bedeutet mir so viel, Fritz. Danke.« Er nahm das Tablett. »Das ist genau der Snack, nach dem ich gesucht habe.«

			Fritz sah einen Augenblick lang perplex aus, doch dann verneigte er sich. »Es ist mir eine Ehre, dass Ihr so viel von meiner Verpflegung haltet. Dürfte ich Euch noch ein Getränk anbieten? Ihr werdet Euren Gaumen spülen müssen.«

			Nachdem er ein Kirschteilchen probiert hatte, wusste Rhage – nicht dass er dafür noch eine Bestätigung gebraucht hätte –, dass Fritz ein Geschenk des Himmels war, herabgesandt, um den hungrigen, geplagten Sterblichen nah und fern noch einmal zu versichern, dass es wirklich Güte auf dieser Welt gab.

			»Das ist unglaublich«, sagte er kauend. »Und ich hätte furchtbar gern Orangensaft.«

			»Einen Liter oder eine Gallone?«

			»Einfach ein Liter wäre schön.«

			»Erlaubt mir, ihn frisch für Euch zu pressen, ich bringe ihn dann sofort in den Audienzsaal.«

			Fritz wirkte genauso begeistert von der Aussicht, Orangen zu halbieren und auszupressen, wie jeder andere bei der Aussicht auf eine Urlaubsreise. Und Rhage war mehr als glücklich, in den Genuss von etwas Vitamin C zu kommen.

			Nur dass ein kurzer Blick über die Arbeitsplatten einen absoluten Mangel an Plunderteilchen-Nachschub zutage brachte.

			»Keine Sorge, Sire.« Der Doggen deutete auf den Ofen. »Da backt noch ein zweites Blech. Und die Termine für den Abend wurden um eine halbe Stunde verschoben. Also bleibt noch viel Zeit, mehr vorzubereiten – und sie werden dann noch warm sein, umso besser.«

			»Also, wenn man es so sieht, tue ich ja sogar den anderen Bewohnern einen Dienst.«

			»Ihr tut unserer Art immer einen Dienst, Sire.«

			»Und du bist gut für mein Ego und schlecht für meine Linie.«

			Bester Laune, wie er war, hätte Rhage auf dem Weg nach vorn zum formellen Empfang beinahe gepfiffen, aber das war unmöglich. Vor allem, als er eines der Zitronenteilchen probierte.

			»Hmmm.«

			Als er in den Vorraum spazierte, nickte er der Rezeptionistin am Empfangstresen zu. »Wie geht’s uns heute Abend?«

			Die Frau am Laptop lächelte und lehnte sich zurück. »Sehr gut. Und selbst?«

			»Schon besser.« Er hob das Tablett an. »Die sind gut gegen alle möglichen Zipperlein. Möchtest du eins?«

			»Nein, danke.«

			»Nur eines?«

			»Ich brauche nichts.« Sie lächelte. »Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.«

			»Sag Bescheid, wenn du’s dir anders überlegst. Ich bin gegenüber.«

			Mit dem beschwingten Schritt eines Mannes, der sich der Zahl der Plunderteilchen zu seinem sofortigen Verzehr sicher war, betrat Rhage den Audienzsaal – oder als was der Raum bekannt gewesen war, als Darius das Herrenhaus baute: den Speisesaal. Inzwischen wurde hier nicht mehr gegessen.

			Anwesende natürlich ausgenommen.

			Aber ja, der lange Mahagonitisch war fortgebracht worden. Die acht Millionen geschnitzten Stühle ebenfalls. Weg waren auch die Sideboards und der Kronleuchter. Anstelle all dessen standen zwei Armsessel vor dem Marmorkamin, der momentan wegen der Sommerhitze nur kalte Birkenholzscheite enthielt. Außerdem gab es einen Schreibtisch, an dem Saxton, der Rechtsanwalt des Königs, saß, wenn er Dienst hatte, und noch ein paar Stühle an den Wänden. Die Brokatvorhänge vor den hohen Fenstern waren immer zugezogen – neugierige menschliche Nachbarn waren überall gleich, auch in den reichen Teilen der Stadt wie hier –, und der Perserteppich, der wie ein Juwel leuchtete, durfte im Mittelpunkt stehen, wie es nie passiert wäre, wenn der Raum voll möbliert und wie ursprünglich gedacht benutzt worden wäre.

			Rhage machte es sich auf einem der Stühle an der hinteren Wand bequem, sodass er durch die offene Doppeltür schauen konnte. Dann stellte er das Tablett auf seinem Schoß ab und nahm sich ein zweites Kirschteilchen. Er benutzte nur seine rechte Hand und nur Zeigefinger und Daumen.

			Zuckerguss …

			»Ist das ein privater Moment, oder kann ich zuschauen, solange ich nicht filme?«

			Rhage lächelte Vishous an, als der Bruder hereinkam – und versuchte, es so aussehen zu lassen, als würde er sich nicht schützend um sein Tablett ringeln.

			»Keine Sorge«, murmelte V, während er sich eine Selbstgedrehte anzündete. »Ich hab keinen Hunger.«

			»Das habe ich buchstäblich noch nie gesagt. In meinem ganzen Leben nicht.«

			»Ich wohne mit dir zusammen, schon vergessen? Ich bin nicht so dumm, dir deinen Süßkram wegnehmen zu wollen.«

			Mit einem Ausatmen ging V zum Aschenbecher auf der Schreibtischkante, ein harter Hund in Lederklamotten, mit Ziegenbart, Tätowierungen an der Schläfe und dem Mitgefühl einer abgesägten Schrotflinte.

			»Ich behalte meine Arme und Beine gern, mir fehlt schon ein Hoden.«

			»Das würde ich nie tun«, murmelte Rhage mit vollem Mund.

			»Das würdest du absolut. Und wo wir gerade von Wehwehchen sprechen: groß, dunkel und schrullig ist unterwegs. Wrath müsste hier in …«

			Ein Summen ließ V sein Handy herausziehen. Er steckte sich die Selbstgedrehte zwischen die Zähne und scrollte etwas durch.

			»Sie sind früh dran.«

			»Wer?«

			»Der Sonderwunsch.« V steckte sein Handy weg. »Du kannst hier bei deinen Kalorien bleiben, wenn du willst.«

			»Nichts anderes hatte ich vor, mein Bester.«

			Aber wie konnte es sein, dass er nur noch zwei übrig hatte? Wenigstens konnte er sich auf den O-Saft freuen, dachte Rhage, als er V draußen im Foyer mit jemandem reden hörte …

			Schießpulver. Er roch Schießpulver.

			Das Tablett wanderte zur Seite, und er schlich über den Perserteppich, wobei er die Knarre herauszog, die er hinten im Hosenbund stecken hatte. Er hatte den Raum halb durchquert, als der Butler mit einer Karaffe Saft durch die Schwingtür im hinteren Teil des Raums kam.

			Rhage stoppte den Doggen mit einem starren Blick und nickte knapp zur Seite.

			Fritz verneigte sich sofort und verließ den Raum rückwärts. Ein Klicken war zu hören, als der Butler den Eingang zur Küche verschloss.

			Im Foyer angekommen, schaute Rhage durch den Torbogen in den Wartebereich und sah einen älteren Vampir in einem rot-schwarz karierten Flanellhemd, das viel zu warm war für den Spätsommer. V, der neben dem Kerl stand, wirkte kein bisschen besorgt, also steckte Rhage seine Waffe wieder weg. Doch er blieb in höchster Alarmbereitschaft, als er eintrat.

			Gegenüber, vor dem Couchtisch der Sitzecke, hob eine Vampirin in Jeans und Stiefeln ein lockeres weißes Hemd mit langen Ärmeln an – und enthüllte eine ganze Menge Schießeisen. Aber sie legte ihre Waffen ab; ihr Metall gesellte sich zu einem ganzen Haufen anderer Schießeisen. Der alte Typ war seine anscheinend schon losgeworden.

			»Rhage«, sagte V, »ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen. Das ist Dredrich. Er hat mir beigebracht, wie man Messer schärft.«

			Rhage pfiff leise und streckte die Hand aus. »Wow! Du hast uns allen einen Gefallen getan.«

			Der alte Vampir hatte fast komplett weiße Haare und Falten im Gesicht, aber seine Augen waren klar und glänzend.

			»Es ist mir eine Ehre.« Dredrich schüttelte die angebotene Hand und verneigte sich dann tief. »Und Vishous, entschuldige, dass ich um eine Sondergenehmigung bitte.«

			V zuckte die Achseln. »Schon gut. Sag uns einfach, was du brauchst. Und verdammt noch mal, du hättest mich auch privat anrufen können. Du hättest nicht über die offiziellen Kanäle gehen müssen.«

			»Ich wollte niemandem zur Last fallen.« Der alte Vampir hielt ein graues Bündel in der Hand. »Erlaube mir als Erstes, dir das wiederzugeben.«

			V nahm es an, was auch immer es war, und wickelte es mit flinken, sicheren Händen aus – von denen eine wie immer einen bleiverkleideten schwarzen Lederhandschuh trug.

			»Na, so was«, sagte der Bruder, als er einen schwarzen Dolch in der Hand hielt. »Der hat mir gefehlt.«

			»Du hast ihn bei unserer letzten Unterrichtsstunde dagelassen. Du wurdest weggerufen. Ich dachte immer, du würdest ihn holen kommen, also habe ich ihn sicher versteckt.«

			Vs diamantförmige Augen wanderten von der schwarzen Klinge zu dem alten Mann. Dann verneigte sich der Bruder. »Du bist ein Vampir von Wert, alter Freund.«

			In der Zwischenzeit überprüfte Rhage, einfach, weil er so war, dass die Frau nicht auf dumme Gedanken kam …

			»Hey«, sagte er, »sind das Handgranaten?«

			Der ältere Vampir nickte. »Ja, sind es.«

			Gerade als Rhage fragen wollte, warum zwei Zivilisten mit einem ganzen Arsenal an Feuerkraft herumliefen, drehte sich die Vampirin um. Als er sie ansah, um mehr herauszufinden, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht.

			»Hey, hey …« Er sprang vor, um sie aufzufangen, falls sie ohnmächtig wurde. »Setz dich erst mal hin …«

			Mit zitternder Hand umklammerte sie seine Schulter.

			»Was ist los?«, fragte er. Dann bemerkte er die halb verheilte Wunde an ihrem Haaransatz und einen Bluterguss seitlich an ihrem Kinn. »Brauchst du einen Arzt?«

			»Ich brauche deine Hilfe.« Ihre Stimme war voller Gefühl. »Oh Gott, wir brauchen deine Hilfe. Dein Bruder braucht deine Hilfe.«

			Es waren die Augen. Diese unglaublich blauen Augen, die türkisblauen Augen, die Nyx sonst noch bei niemandem gesehen hatte. Außer bei Jack. Und Peter.

			Und jetzt bei diesem Mitglied der Bruderschaft der Black Dagger.

			»Bitte«, sagte sie und war sich bewusst, dass sie zitterte. »Wir brauchen eure Hilfe.«

			Der Krieger umfasste sanft, aber fest ihren Arm, als erwartete er, dass sie ohnmächtig wurde. »Können wir dir medizinische Versorgung anbieten? Du hast ganz eindeutig …«

			Gefühle vibrierten in ihrer Brust, ließen sie zu schnell sprechen. »Jack, du musst Jack helfen …«

			»… Blutergüsse im Gesicht und diese Wunde an …«

			»… im Gefängnis. Jack ist …«

			»Wer ist Jack?«

			»Der Schakal.« Auch wenn sie den Bruder nicht kannte, konnte sie doch das Begreifen in seinen Augen aufflammen sehen. »Ja, er. Dein Blutsbruder.«

			»Ich habe keine Blutsbrüder.« Der Krieger schüttelte langsam den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, aber du musst mich mit jemandem verwechseln.«

			Der andere Bruder, der mit dem Ziegenbart und den Tattoos an der Schläfe, ergriff das Wort. »Okay, okay, jetzt mal eine Dramabombe nach der anderen. Von welchem Gefängnis sprechen wir?«

			Nyx sah den Kämpfer an. »Das der Glymera. Das draußen im Westen, in der Nähe von da, wo ich wohne.«

			»Wie bitte?« Der Bruder drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher aus, den er mitgebracht hatte. »Ich dachte, das wäre schon vor Jahren geschlossen worden.«

			»Einen Scheiß ist es geschlossen.« Nyx befreite sich aus dem Griff des Bruders, denn sie wollte nicht, dass er glaubte, sie sei körperlich schwach. Was sie nicht war. »Ich war die letzten Tage da unten.«

			Der andere Bruder sah sie mit kühlem Blick an. »Warum sollte eine freie Bürgerin sich entschließen, da runterzugehen?«

			»Um meine Schwester zu finden. Ich habe sie fünfzig Jahre lang gesucht.«

			Eine schwarz behandschuhte Hand hob sich. »Moment. Mit wem warst du dort?«

			»Ich war allein dort. Die Eingänge sind alle versteckt. Ich habe einen hinter einer verlassenen Kirche gefunden. Ich dachte, meine Schwester sei zu Unrecht … na ja, das ist nicht wichtig. Sie ist tot. Sie ist dort gestorben.«

			»Und wie hast du den Schakal getroffen?«, fragte der Bruder mit den leuchtend blauen Augen.

			»Er war da unten. Und er ist immer noch da unten – auch wenn wir glauben, dass sie versuchen, den Ort zu räumen. Dort sind ungefähr tausend Insassen und so eine Art Produktionsding. Zu dem Teil weiß ich nicht viel.«

			»Wie bist du rausgekommen?«, fragte der mit dem Ziegenbart.

			»Der Schakal …« Nyx räusperte sich und schaute auf ihre Stiefel hinunter, bemerkte zum ersten Mal, dass getrocknete Blutflecken darauf waren. »Er hat mir geholfen. Er hat mich in einen geheimen Tunnel gebracht, den er selbst gegraben hat. Ich bin dem Tunnel zur Oberfläche gefolgt, und dann hat mich zufällig mein Großvater gefunden.«

			»Zufällig« traf es nicht wirklich. Es hatte sich herausgestellt, dass ihr Großvater die Tage damit verbracht hatte, den Volvo zu reparieren, und die Nächte damit, einen Fünfzig-Meilen-Radius abzusuchen, zuerst zu Fuß, dann mit dem Mountainbike und am Ende mit dem Kombi, als er wieder fuhr. Er war fest entschlossen gewesen, sie zu finden. Gott sei Dank.

			»Warum ist dieser Schakal immer noch da unten?«, wollte der Bruder mit dem Bart wissen.

			Nyx warf dem Krieger mit den blauen Augen einen Blick zu. Obwohl er schwieg, wusste er etwas. Sie konnte es einfach spüren.

			»Er wollte nicht weg«, sagte sie.

			»Es ist ein Gefängnis. Da hat man keine Wahl.«

			»Er war besonders. Ich meine, er war ein Sonderfall da unten. Es gab mildernde Umstände.«

			»Warum?« Der Bruder mit dem Ziegenbart war wie ein lebender Lügendetektor, seine Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet, als läse er jede Nuance ihres Gesichtsausdrucks, genau wie ihren Puls in ihrer Halsschlagader. »Und wenn er nicht aus freien Stücken gehen wollte, warum glaubst du dann, dass er Rettung braucht? Denn deshalb seid ihr doch hier, oder? Ihr wollt, dass wir ihn retten.«

			»Nein«, konterte sie scharf. »Ich werde ihn retten. Wir dachten nur, der König möchte vielleicht wissen, dass tausend Gefangene da draußen unterwegs sind, und viele von ihnen wurden unter falschen Anschuldigungen verhaftet …«

			»Du und dein Großvater geht nicht in dieses Gefängnis.«

			Nyx reckte trotzig das Kinn. »Du kannst mich nicht aufhalten.«

			»Und ob ich das kann, Frau …«

			»Das ist doch mal wieder typisch V«, unterbrach ihn jemand, »schließt Freundschaften und beeinflusst Leute. Worum geht’s diesmal? Kauft sie ein iPhone, wenn sie hier rausgeht, oder so was?«

			Nyx warf einen Blick auf den Durchgang und musste noch mal hinsehen. Der Vampir, der da draußen stand, war sogar noch größer als der blonde Bruder, der Jacks türkisblaue Augen hatte. Mit langen, hüftlangen schwarzen Haaren, die von einem spitzen Haaransatz herabflossen, und einer Rundumsonnenbrille. Und er war ganz offensichtlich ein Killer. Aber der riesige schwarze Diamant an seinem Mittelfinger bedeutete, er war …

			»Der König«, flüsterte sie.

			Eine schwarze Braue hob sich über dem Rand der Sonnenbrille. »Als ich mich das letzte Mal vergewissert habe, war das noch so. Und du bist …?«
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			Na, das war schnell eskaliert.

			Ungefähr eine halbe Stunde später, als sich Rhage auf einer Ebene mit struppigen Grasbüscheln materialisierte, ging ihm das Ron-Burgundy-Meme durch den Kopf. Eben noch hatte er bis zu den Ellbogen in Süßgebäck gesteckt, und jetzt war er hier. Wo auch immer »hier« war.

			Er sah sich in dem Tal und nach dem Highway um, der sich zwischen zwei Winzlingsbergen hindurchschlängelte, und sein Magen rebellierte ein bisschen – doch das Unwohlsein hatte nicht das Geringste mit diesem Streifen Land zu tun, der ihn an den kahl werdenden, büscheligen Schädel eines alten Kerls erinnerte. Es hatte auch nichts mit der Mission zu tun, auf der sie waren.

			Okay, na gut, nicht nur mit der Mission.

			»Also kanntest du ihn doch«, flüsterte V, als der Bruder sich direkt neben ihm materialisierte. »Diesen Schakal?«

			»Ich habe den Namen seit einem Jahrhundert nicht mehr gehört.« Rhage hielt die Stimme gesenkt und warf V einen kurzen Blick zu. »Er hat kurzzeitig mit Darius gearbeitet. Ich bin ihm nur einmal kurz begegnet – und meine leiblichen Brüder sind alle tot. Ich war der einzige männliche Nachkomme meines Sires, der überlebt hat. Also weiß ich nicht, wovon sie da faselt.«

			Er ging in den Jahren zurück und versuchte, sich den fraglichen Vampir vor Augen zu rufen. Es war lange her, ein gutes Jahrhundert, aber seine Erinnerung war scharf genug. Er erinnerte sich an dieses Arschloch Jabon und die junge Vampirin – wie hieß sie noch mal? – und an die Mahmen. Der pfirsichfarbene Morgenmantel mit den Flecken. Die Szenen mitten in Jabons offiziellem Empfangssalon, in diesem überfüllten Fleischgeschäft von einem Haus.

			Und dann hatte Rhage ein Bild vor Augen, wie er den Schakal in der ersten Nacht getroffen hatte, als er aus diesem infernalischen Gästezimmer nach unten gekommen war. Der Typ war im Salon gewesen. Bereit, mit Darius zu sprechen.

			Er hatte zweimal hinsehen müssen, als er herübergeschaut hatte.

			»Alle meine leiblichen Brüder sind tot«, wiederholte Rhage.

			Während nach und nach die anderen ankamen, fiel ihm eines wieder ein: das Gefühl, als er dem Schakal vorgestellt wurde, dass er ihn von irgendwoher kannte.

			Doch was, wenn er den Schakal nicht im üblichen Sinn schon mal getroffen hatte? Was, wenn es sein eigenes Gesicht war, das er in dem anderen wiedererkannte? Damals hatten ihn seine Verletzung und der neueste Ausbruch seiner Bestie so geplättet, dass er einfach erschöpft gewesen war. Geistige Querverbindungen, die gezogen hätten werden müssen, waren nicht gezogen worden.

			Wie zum Beispiel, dass sie beide sich sehr ähnlich sahen.

			»Rhage? Wo bist du hin, Hollywood?«

			Er schüttelte sich und sah V an. »Sorry. Bin wieder da.«

			Z und Phury hatten sich ebenfalls materialisiert, die Pistolen in der Hand neben dem Schenkel. Und die Frau, Nyx, und ihr Großvater, Dredrich, standen an einer Stelle, die nach nichts Besonderem inmitten dieser hässlichen, nichtssagenden Ackerfläche aussah.

			»Hier drüben«, sagte die Frau und deutete auf den Boden.

			Rhage und die Brüder kamen herüber, als sie auf die Knie ging und mit den Fingern in der losen Erde grub. Darunter kam im Mondlicht eine Falltür mit einem Ring als Griff zum Vorschein. Als Nyx sie anheben wollte, griffen die Brüder ein, um ihr zu helfen.

			Sie war hart im Nehmen, das musste Rhage ihr zugestehen. Und sie hatte da unten offensichtlich einiges erlebt. Ihr Hinken und die abklingenden Verletzungen in ihrem Gesicht und am Kopf beunruhigten ihn sehr, schließlich war sie eine Frau. Und wenn sie ein Mann wäre? Klar, na gut, egal. Aber er würde sich nie damit wohlfühlen, wenn das andere Geschlecht zusammengeschlagen und fertiggemacht wurde, und wenn ihn das altmodisch machte, na schön. Dann konnten ihn die Leute an seinem antiquierten Arsch lecken.

			Rhage stand über dem Loch im Boden und leuchtete in die Schwärze. Der Gang begann steil abschüssig und verschwand dann außer Sicht.

			»Ich gehe als Erster«, sagte er.

			»Und ich nach dir.« Als alle Nyx ansahen, hielt sie ihrem Blick entschlossen stand. »Ich bin die Einzige, die schon mal da drin war. Ihr schafft das nicht ohne mich, denn ihr werdet keine Ahnung haben, wo ihr seid, außerdem ist ein Teil des Gefängnisses eingestürzt, also ist es sehr gefährlich. Ihr braucht mich.«

			Tja. Das fasste es ganz gut zusammen, nicht wahr?

			Rhage setzte sich auf die Kante, seine klobigen Stiefel baumelten in die Dunkelheit. Nachdem er den Entschluss gefasst hatte, nicht über rote Ballons und Clowns nachzudenken, ließ er sich fallen und landete unsicher, sein Gewicht schob ihn weiter, während ihm lose Erde auf den Kopf regnete und er die Hände zum Bremsen benutzen musste.

			Als er anhielt, leuchtete er mit der Taschenlampe um sich und sah eine ganze Menge abgeschlagenen Stein. »Das hat jemand gegraben?«

			Die Frau materialisierte sich neben ihm. »Ja, das hat er.«

			»Über wie viele Jahre?«

			»Hundert.«

			Phury und Z materialisierten sich ebenfalls, genau wie V und Nyx’ Großvater. Der Tunnel war schmal, also mussten sie hintereinander gehen, und er blieb vorn, mit der Frau direkt hinter sich, das Geräusch von knarrendem Leder und schlurfenden Stiefeln klang laut in der Stille. Alle hielten eine Pistole in der Hand, und es erinnerte ihn daran, wie ungern er mit Zivilisten arbeitete. Er hatte keine Ahnung, was die beiden konnten, auch wenn sie bisher ruhig und konzentriert wirkten. Und sehr entspannt mit Waffen in den Händen.

			Bald zerfaserte sein Taschenlampenlicht, als eine einzelne Glühbirne flackernd zum Leben erwachte, und dann standen sie vor einer massiven Wand.

			»Lass mich vorbei«, sagte Nyx, schob ihn zur Seite und tastete herum.

			Sie musste etwas gefunden haben, denn eine Wand glitt zur Seite – und das Bouquet, das Rhage in die Nase stieg, war alles andere als angenehm: feuchte Luft, Moder … und Blut.

			Letzteres war schwach, aber präsent und von vielschichtiger Herkunft.

			Eine Menge Vampire waren tot.

			Der Tunnel, durch den sie als Nächstes gingen, war breiter, und die Frau schien zu wissen, wo er hinführte. Der Blutgeruch wurde stärker, genau wie die schwachen Duftnoten von Vampiren beiderlei Geschlechts. Es waren keine eindeutigen Geräusche zu hören.

			Kein Reden. Kein Laufen. Kein Schreien.

			Die Stille in dem Labyrinth war ihm am unheimlichsten. Und Scheiße, die Anlage war groß. So viele Höhlen und verzweigte Tunnel, das alles direkt unter der Erdoberfläche, wo neugierige Augen es nicht sehen konnten – menschliche und vampirische. Als Nyx von tausend Insassen gesprochen hatte, war er davon ausgegangen, dass sie übertrieb.

			Und jetzt? Er konnte es sich vorstellen. Total.

			Über ihre erste Leiche stolperten sie, als sie um eine der Tunnelbiegungen kamen. Unter den nackten Glühbirnen, die von Drähten an der Decke hingen, lag die leicht bekleidete Frau bäuchlings auf dem Felsboden, die Füße verschränkt, ein Arm ausgestreckt, die Finger in den Boden verkrallt.

			Der Blutgeruch war stark, aber sie hielten nicht an, um sie umzudrehen und die Wunden zu suchen. Sie war tot.

			Je weiter sie kamen, desto mehr Leichen tauchten auf. Zwei. Drei. Eine vierte und fünfte gemeinsam. Alle in braun-grau-schwarzen Kitteln und weiten Hosen.

			Tiere, dachte er – und nicht ohne Respekt vor den Verstorbenen. Die Gefangenen hatten wie Tiere hier unten gehaust, nie das Mondlicht gesehen oder frische Luft geschnappt. Das war abscheulich. Wie hatten sie das so lange laufen lassen können?

			»Wer war hier verantwortlich?«, fragte er laut.

			Nyx warf ihm einen Blick zu. Dann räusperte sie sich. »Command.«

			»Ist das ein Gefängnisdirektor?«

			»So ähnlich. Aber soweit ich es verstanden habe, war es kein offizieller Posten, von der Glymera eingesetzt. Es war eine geschaffene Instanz, aufrechterhalten durch Gewalt und Einschüchterung, als der Adel das Interesse am Gefängnis verloren hat.«

			»Das Interesse verloren? Soll das ein scheiß Witz sein? Als wäre das ein Spielzeug, das ihnen langweilig geworden ist?« Verdammt, er hasste Adlige. »Und Command war ein Gefangener, meinst du?«

			»Ja«, antwortete sie. »Eine Gefangene, die die Macht und Kontrolle an sich gerissen und zu ihren eigenen Zwecken benutzt hat.«

			Rhage schüttelte den Kopf. »Das ist furchtbar. Wir hätten etwas tun müssen – aber wir wussten es nicht. Scheiße, Wrath wird ausrasten.«

			»Command wollte nicht gefunden werden.«

			»Wie zum Henker haben sie alle satt bekommen?«

			Nyx blieb stehen. Sah sich um. Beugte sich vor, damit sie um eine Ecke schauen konnte. »Okay, die Barrikade ist weg.«

			»Welche Barrikade?«

			Die Frau ging zur Wand und strich mit der freien Hand an einem vertikalen Streifen entlang. »Sie wurde eingefahren.« Sie schien sich neu zu konzentrieren. »Das Gefängnis war abgeriegelt, als ich gegangen bin. Die meisten Tunnel waren blockiert, sodass man nur in bestimmte Bereiche hineinkonnte. Aber das ist jetzt aufgehoben.«

			»Also ist hier immer noch jemand?«, fragte V.

			»Ich weiß es nicht«, murmelte die Frau mit einem Blick nach vorn. »Ich habe keine Ahnung.«

			Am Ende verirrte sich Nyx, obwohl sie sich die größte Mühe gab, alle in Commands Privatbereich zu führen, und merkte ihre Fehlberechnung erst, als sie in einen Bereich kamen, der wohl der Produktionssektor sein musste.

			In der Hoffnung, Jack doch noch irgendwo zu finden, öffnete sie eine Doppeltür aus Stahl, die aussah, als gehörte sie zu einem Krankenhaus der Menschen – und entdeckte einen verwüsteten Arbeitsbereich von der Größe eines Fußballfelds. Lange Tische waren in Unordnung, und Stühle waren umgeworfen. Überall lagen Plastiktütchen auf dem Boden herum und hier und da noch Waagen.

			Die Art von Tüten und Waagen, die man benutzte, um Essen zu portionieren.

			Nur dass sie mit einer Menge verdächtig aussehendem weißem Pulver bestäubt waren.

			Mist. Drogen, dachte sie.

			Der Bruder mit dem Ziegenbart ging zu einem der vier Tische hinüber, die noch auf ihren vier Füßen standen, und hob einen winzigen Plastikbeutel an, der mit etwas gefüllt war, das aussah wie Gesichtspuder oder Mehl. Er befeuchtete seinen kleinen Finger, steckte ihn hinein und leckte ihn ab.

			Dann zog er die Lippen hoch und leckte sich über die Vorderzähne. »Kokain. Und vielleicht noch was.«

			»Irgendwie logisch«, murmelte der blonde Bruder, während er herumging und mit seinen riesigen klobigen Stiefeln alles zerquetschte, worauf er zufällig trat. Löffel, Tütchen, Waagen. Scheiße, so groß wie er war, konnte er sicher auch einen Tisch zertreten. »Das ist ein perfektes Wirtschaftssystem, wenn man unterm Radar bleiben will. Nicht von den Menschen reguliert, mit endloser Nachfrage und großer Gewinnmarge.«

			»Und wenn du ein Vampir bist«, sagte ein anderer der Brüder, »und du wirst beim Dealen erwischt, löschst du einfach die Erinnerungen der Cops, und du kannst nach Hause gehen.«

			»So haben sie also für genug Essen gesorgt.« Nyx ging zum anderen Ende des Raums, wo überhaupt kein Schutt herumlag. Auf dem Boden waren nur Reifenspuren und Ölflecken. »Und haben das Gefängnis am Laufen gehalten.«

			»Mach die Großhandelsdeals außer Landes«, murmelte jemand. »Importiere den Mist hierher. Verarbeite ihn mit den Gefangenen und bring ihn auf die Straße. Das ist eine Gelddruckmaschine.«

			Nyx warf einen Blick auf ihren Großvater. Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte er traurig den Kopf.

			Janelle hat dann wohl ihren Reichtum gefunden, dachte Nyx.

			»Hier ist sehr viel Blut«, sagte sie und deutete auf den fleckigen Beton, auf dem sie stand. »Sie haben Leute und Material in große Laster verladen. Außerdem hatten sie einen Rettungswagen, der richtig echt aussah.«

			Sie ging weiter und nahm die Straße in Augenschein, die hinausführte. Doch über das alles machte sie sich keine großen Gedanken. Das war vorbei. Die Lastwagen waren weg, wer an Wärtern und Gefangenen noch am Leben gewesen war, ebenfalls.

			Das war sowieso nicht der Grund, warum sie hier war.

			Sie ging zurück in den Produktionssektor und zu einer weiteren Tür an der Seitenwand. Als sie die Klinke ausprobierte, wäre sie nicht überrascht gewesen, wenn sie verschlossen gewesen wäre …

			Die Tür öffnete sich weit, und der Geruch nach vergossenem Blut war so stark, dass sie erschrocken zurückwich.

			Sie musste niemanden herüberrufen. Die Kämpfer und ihr Großvater kamen sofort, der Geruch hatte auch ihre Aufmerksamkeit geweckt.

			Sie ging durch die Tür, sah tote Wärter am Boden liegen – was sie überraschte. Aber vielleicht hieß das, Jack lebte und hatte sich gewehrt?

			»Jack!«, rief sie, und ihr Herz begann zu klopfen.

			Als ihre Stimme widerhallte, drückte der blonde Bruder ihren Arm. »Psst. Hör auf damit. Wir wissen nicht, wer da drin ist.«

			Letztendlich war die Gefahr, jemanden zu alarmieren, aber unwesentlich. Niemand war am Leben. Auf dem Weg durch den ausgebauten Gang musste sie über Gliedmaßen, Oberkörper und Köpfe steigen. Als sie an eine Tür kam, öffnete sie sie. Dahinter befand sich ein spärlich möbliertes Schlafzimmer, und als sie zum Bett hinübersah, runzelte sie die Stirn.

			Sie eilte hinüber und hob ihren Rucksack vom Boden auf.

			Er war offen, und Waffen und Munition waren weg. Die Zahnbürste und die Wasserflasche waren aber noch da.

			Allerdings war es nicht so, als würde sie die Zahnbürste je wieder benutzen.

			Sie ließ den Rucksack auf die Matratze fallen. Sie hatte nicht das Bedürfnis, ihn mitzunehmen. Zu viele schlechte Erinnerungen. Und mit diesem traurigen Gedanken starrte sie das schmutzige Spannbettlaken an und atmete tief ein. Der Blutgeruch hatte noch einen schweren Unterton.

			Nach Sandelholz. Und Jacks Geruch.

			Hier war es passiert. Hier war Jack angekettet worden.

			Als ihr das Atmen immer schwerer fiel, drehte sie sich schnell wieder um. Die Brüder redeten miteinander. Ihr Großvater sah sich irgendwelches medizinische Zeug an, das auf einem Tisch lag.

			Sie konnte nicht eine Sekunde länger in diesem Raum bleiben.

			Sie stolperte wieder in den Flur hinaus, schaute nach links und ging eilig in diese Richtung los.

			»Hey, warte!«, sagte der blonde Bruder.

			Undeutlich und ganz hinten in ihrem Bewusstsein versuchte sie, sich zu erinnern, wie er hieß. Sie wusste es nicht mehr – und auch keinen der anderen Namen, auch wenn sie sicher wusste, dass sie sich alle vorgestellt hatten. Der mit dem Ziegenbart. Der mit den abrasierten Haaren und der Narbe im Gesicht. Der mit den verblüffend mehrfarbigen Haaren.

			Und der Blonde mit Jacks Augen, der jetzt zu ihr aufschloss.

			Gerade als sie an der Zelle ankam, die hübsch eingerichtet war.

			Sie stand weit offen, die Tür aus Eisenstäben mit dem Stahlgeflecht schwang frei in den Angeln. Darin auf der hotelartig-heimeligen Möblierung war Blut … überall.

			Sie holte Luft und versuchte zu sortieren, ob einer der Gerüche zu Jack gehörte. Hatte Command den Einsturz irgendwie überlebt? Wieder hierher zurückgefunden?

			Hatten sie gekämpft?

			Nyx’ Herz fing an, einzelne Schläge auszusetzen, und sie wich aus der Zelle zurück. Blind drehte sie sich um, ging los, ohne wirklich zu merken, wohin …

			Ihr Körper blieb stehen, bevor sie sich bewusst war, dass ihr Verstand etwas bemerkt hatte.

			Und dann sah sie es. Dort auf dem Boden.

			Ein Gewirr von langen roten Haaren.

			Das mit Blut verkrustet war und … noch etwas anderem. Etwas Schrecklichem.

			Mit einem plötzlichen Aufwallen von Paranoia sah sie sich hektisch nach den anderen Leichen um. Aber sie waren alle uniformiert. Keine trug Gefängniskleidung. Also war keine davon Jack.

			»Was ist los?«, fragte der Bruder.

			Sie warf einen Blick über die Schulter und sagte leise zu ihm: »Bring meinen Großvater raus in den Produktionssektor. Unter irgendeinem Vorwand.«

			»Wir teilen uns nicht auf …«

			»Bitte.« Sie deutete auf den Boden. »Das ist meine Schwester, und ich möchte nicht, dass er sie sehen muss. Bring ihn einfach weg. Ich verstecke die Leiche.«

			Der Bruder schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht allein lassen. Aber ich kümmere mich darum.«

			Trotz seiner Größe eilte er schnell zurück, sagte etwas zu dem Kämpfer mit dem Ziegenbart, und hastdunichtgesehen wurde ihr Großvater von den anderen beiden Brüdern aus Commands Privatbereich geführt.

			Nyx holte tief Luft und sah sich um. Drüben in der möblierten Zelle lag eine Decke über der Rückenlehne eines Sessels, die eine gute Größe hatte. Sie steckte ihre Pistole weg, ging hinein und holte sie heraus, und dann wickelte sie mit zitternden Händen Janelles sterbliche Überreste behutsam in den weichen rot-schwarzen Stoff.

			Sie sah die Verletzungen nicht direkt an. Was sie aus dem Augenwinkel sah, genügte.

			Sie setzte sich auf die Fersen und wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab. Dann nahm sie ihre Schwester auf die Arme und ging mit ihr den Korridor entlang, um die Leichen herum. Sie merkte, dass der Bruder mit dem Ziegenbart und der Blonde mit den blauen Augen ihr ernst folgten.

			Nyx ging zur Wand.

			Als sie sich der langen Liste der eingravierten Namen näherte, ließ sie Kerzen aufleuchten, blieb stehen und sah die Reihen von Symbolen in der Alten Sprache an.

			Sie legte Janelle an den Fuß der Gedenkstätte und trat zurück.

			Mit verschränkten Armen sah sie den eingewickelten Leichnam an … und dann konzentrierte sie sich auf den Namen ihrer Schwester in der Reihe.

			Nach einem kurzen Moment nickte sie und wandte sich ab. Sie sagte zu keinem der Brüder etwas, als sie an ihnen vorbeikam, starke Wachposten, die sich ihr auch jetzt wieder wortlos anschlossen.

			Sie hatte das Gefühl, sie hatten im Lauf ihres Lebens viel Tod gesehen.

			Also wussten sie, wie man damit umging.

			Als Nyx ging, löschte sie die Kerzen eine nach der anderen per Gedankenkraft aus. Bis nur noch ein Schleier der Dunkelheit über der letzten Ruhestätte ihrer Schwester lag.
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			Am Ende fand Nyx nicht, was sie gesucht hatte.

			Das wurde hier im Gefängnis langsam zur Tradition, oder? Als sie das erste Mal herunterkam, hatte sie Janelle gesucht – und sie letztendlich nicht gefunden. Beim zweiten Mal: kein Jack, nirgendwo.

			Als sie wieder oben auf der Wiese ankam und aus seinem selbst gegrabenen Gang auftauchte, machte sie sich ziellos auf den Weg … und ging schließlich im Kreis um einen bestimmten Busch, der die ganze Anmut und Schönheit eines Stachelschweins besaß. Voller Dornen und mit aschgrauen Blättern schien er ihr die richtige Art von sprichwörtlicher Sonne zu sein, die sie umkreisen konnte.

			Wenn man bedachte, wie sie sich fühlte.

			Die Brüder und ihr Großvater kamen auch heraus, und die Männer standen beieinander und redeten, die Hände auf den Hüften, die Gesichter mit den kantigen Kiefern nickend, wie es Männer taten, wenn sie etwas Ernstes gesehen und getan hatten.

			Sie ließ sie machen.

			Sie hatte andere Probleme.

			Während sie diskutierten, wie sie die Leichen herausbringen konnten, und dann Strategien entwarfen, um herauszufinden, wohin das Gefängnis verlegt worden war, kochte sie vor Wut.

			Die Wut, die sie verspürte, war anders, aber nicht zu leugnen. Und sie brauchte mindestens drei Runden um ihren Busch, bis ihr klar war, woher sie kam.

			Keine Leiche.

			Jacks Leiche war nicht da unten gewesen. Nicht in Commands Privatbereich und nirgendwo, als sie darauf bestanden hatte, weiter in den teilweise eingestürzten Bienenstock zu gehen.

			Also war er mit den anderen Gefangenen gegangen. Oder er war irgendwo in dem Tunnelsystem – und ging ihr entweder aus dem Weg oder lag vielleicht im Sterben.

			Oder er war da draußen in der Welt. Ohne sie.

			Egal, was es war, sie konnte ihn nicht finden – und sie war sauer. Verdammt, wenn er nur mit ihr gekommen wäre. Wenn er diesen geheimen Tunnel mit ihr zusammen benutzt hätte, dann hätte er genau das haben können, wonach er suchte …

			»Nyxanlis?«

			Als sie ihren formellen Namen hörte, riss sie sich aus ihren Gedanken. Ihr Großvater war herübergekommen, und er sah aus, als wäre er sich nicht sicher, ob ihr Gehirn kaputt war.

			»Mir geht’s gut?« Sie formulierte es als Frage, weil sie sich nicht sicher war, was er sie gefragt hatte. Weil sie sich nicht sicher war, ob es ihr wirklich »gut« ging.

			»Wir gehen zur Farm. Wir alle.«

			»Okay.« Als ihr Blick zu der Falltür wanderte, sah sie, dass einer der Brüder mit dem Fuß Erde darauf schob, um sie zu verstecken. »Ich komme mit.«

			Wo sollte sie auch sonst hin?

			Einer nach dem anderen dematerialisierten die Brüder, und sie musste daran denken, was Posie tun würde, wenn diese Krieger mit ihren an die breite Brust geschnallten Dolchen in ihrem Vorgarten auftauchten.

			Sie ging besser sofort, damit sie bei den Gastgeberpflichten behilflich sein konnte, dachte Nyx, dematerialisierte sich …

			… und reiste nicht nach Hause, als sie als Haufen von Molekülen unterwegs war.

			Sie machte einen Umweg.

			Als sie ihre Gestalt wieder annahm, stand sie vor der verlassenen Kirche, dem Ort, wo alles begonnen hatte. Der Hinweis, den der Prätrans – jetzt bekannt als Peter – ihr gegeben hatte.

			Mondlicht fiel auf die angeschlagenen Dachschindeln und schien durch die Fensterbögen, wo einmal Buntglasfenster gewesen waren.

			Sie zog ein Prepaidhandy heraus und schrieb ihrer Schwester, damit sich niemand Sorgen machte, wenn sie nicht sofort auftauchte. Sie sagte ihr aber nicht, wo sie war.

			Sie brauchte einen Moment für sich.

			Vielleicht hätte sie dort sein sollen, wenn der Bruder mit den blauen Augen zum ersten Mal den Jungen traf, der sein Neffe sein musste. Aber Posie hatte sich um den Jungen gekümmert, und es war klar, dass sich zwischen ihnen eine starke Verbindung aufgebaut hatte. Sie würde das schon schaffen.

			Nyx stellte das Telefon leise und ging los. Auf halbem Weg an der Kirche entlang blieb sie stehen und erinnerte sich, wie sie auf den Fenstersims geklettert war, um in den eingestürzten Innenraum sehen zu können.

			Dann ging sie weiter zum Friedhof und öffnete das Tor.

			Zwischen den Grabsteinen war ein Brandfleck zu erkennen, gute zwei Meter zehn lang und eins zwanzig breit, wo der ganze Bodenbewuchs weggebrannt war, der Boden schwarz wie die Nacht, und die umstehenden Gräber waren an den Kanten angekohlt. Also hatte sie mit einer Sache recht gehabt: Der Wärter war in Rauch aufgegangen, als die Sonne herauskam.

			Die Tür zur Gruft war fest verschlossen, und ihr schoss der sinnlose Gedanke durch den Kopf, dass die Steinplatte in den letzten Tagen mehr gesehen hatte als in den Jahrzehnten davor: Peter. Sie selbst. Den Wärter. Und es waren sicher auch noch andere Wärter hier gewesen, um nachzusehen. Das hatte zu der Gefängnisabriegelung geführt.

			Sie wusste nicht recht, warum sie hineinmusste. Es war nicht so, als wäre in dieser Gruft irgendwas außer dem Sarkophag. Doch für ihren Seelenfrieden – angenommen, sie fand je wieder irgendwas in dieser Art – musste sie heute Nacht ihre Schritte noch einmal nachvollziehen.

			Nur so würde sie es durch den Tag schaffen, gefangen auf der Farm mit nichts als ihren unaufhörlichen Gedanken, ihrer erdrückenden Traurigkeit und dieser irrationalen Wut, die …

			Zuerst war sie nicht sicher, was sie da sah.

			Als sie die schwere Tür nach außen zog und die Scharniere ächzten und das Innere sichtbar wurde … schien in der hinteren Ecke auf dem staubigen Marmorboden ein Bündel Kleidung zu liegen.

			Kleidung in der Farbe der Schatten.

			Und da fing sie den Geruch auf.

			»Jack!«, schrie sie und stürzte hinein.
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			In seinem Delirium hörte Jack, wie jemand seinen Namen rief.

			Sein Gehirn sagte ihm, das sei wichtig. Das sei wesentlich. Das … habe etwas zu bedeuten.

			Aber er hatte nicht genug Energie, um den Kopf zu heben. Seinen Körper zu drehen. Auch nur einen Arm oder Fuß zu bewegen. Er blutete nun schon eine ganze Weile, schon seit …

			»Jack, oh Gott, Jack …«

			Sanfte Hände drehten ihn auf die Seite, und da boten seine Augen ihm einen Anblick, für den er gebetet hatte. Das Gesicht über ihm war das eines Engels, eines unerklärlichen Engels. Seine Frau. Seine geliebte Frau.

			Nyx sprach mit ihm, ihr Mund bewegte sich, ihre Augen waren aufgerissen und ängstlich. Und er wollte sie beruhigen, aber er konnte anscheinend nicht sprechen.

			Das war aber in Ordnung. Selbst wenn dieser letzte Moment alles war, was er hatte.

			Seine Gebete waren erhört worden. Alles, was er sich gewünscht hatte, während er hier im Sterben lag, war, seine Frau noch ein letztes Mal zu sehen. Und hier war sie …

			Nyx hielt etwas an ihr Ohr. Irgendein Gerät, dünn und leuchtend. Und sie sprach hektisch hinein.

			Dann steckte sie es, was auch immer es war, in ihre Tasche, zog ihren Ärmel hoch und entblößte ihre Fänge. Einen Moment lang war er verwirrt – und dann wurde ihm klar …

			Nein, dachte er. Das musste sie nicht tun. Es genügte, dass sie hier war, auch wenn er es ihr erspart hätte, seine letzten Momente sehen zu müssen, wenn er gekonnt hätte …

			Abrupt stieg ihm der Geruch ihres Blutes in die Nase, und es weckte etwas tief in ihm, eine Hitze, einen Trieb … etwas Lebendiges.

			Sie hielt ihm die Bisswunde, die sie sich selbst zugefügt hatte, an den Mund, und er wollte gern Nein sagen. Er hatte vor, ihre Großzügigkeit abzulehnen … denn das Letzte, was er wollte, war, dass sie versuchte, ihn zu retten, scheiterte und dann mit einem fehlgeleiteten Schuldgefühl leben musste.

			Doch im selben Moment, als ihr Blut auf seine Lippen tropfte, übernahm sein Überlebensinstinkt.

			Jack saugte sich an und trank in großen Schlucken, nahm an, was sie ihm schenkte, nährte sich an der Kraftquelle. Während er ihr Blut schluckte, floss Elektrizität durch seinen Körper, belebte ihn innerhalb von Augenblicken. Und ihr Geschmack war so gut, so überwältigend, dass er die Augen schloss, damit er sich darauf konzentrieren konnte. Ihn schmecken konnte. Genießen.

			Als er später die Augenlider öffnete – es konnten zwei Minuten vergangen sein oder zwanzig –, waren Leute bei ihm in der Gruft, große Männer mit schwarzen Dolchen an den …

			Jacks Blick blieb an einem hängen, den er wiedererkannte.

			Rhage. Der Bruder der Black Dagger, den er seit … einem Jahrhundert nicht gesehen hatte? Seit er zu Unrecht beschuldigt worden war.

			Ob es wohl Ärger gibt?, überlegte Jack. Würde er behandelt werden wie ein geflohener Häftling?

			Die Vorstellung, wieder unter die Erde geschickt zu werden, genügte, dass er die Vene losließ, die ihn rettete.

			»Jack«, sagte Nyx. »Du bist noch nicht fertig.«

			Er sah zu ihr auf. Er wollte ihr sagen, dass es ihm gut gehe. Dass es genüge.

			Stattdessen kam Rhage herüber und kniete sich hin. Die blauen Augen des Bruders waren so intensiv, sie schienen blau zu leuchten.

			Nachdem er ihn eine Weile angestarrt hatte, rieb sich der Krieger das Gesicht.

			»Willkommen zurück, mein Bruder«, sagte er rau.

			Nyx wollte den beiden Zeit lassen, sich zu finden. Oder war es ein Wiederfinden? Sie hatte das Gefühl, sie kannten einander nicht gut – oder vielleicht überhaupt nicht.

			Und so, wie sie sich anstarrten, war klar, dass sie beide zutiefst erschüttert waren.

			Doch das hier war immer noch eine lebensbedrohliche Situation.

			»Jack, du musst weitertrinken, bevor wir dich bewegen und dir medizinische Hilfe besorgen können.«

			Jacks Blick schwang zu ihr herum. Und dann umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen.

			»Ich liebe dich«, sagte er krächzend.

			Sofort vergaß sie alles: die Männer, die in der Gruft standen – inklusive ihres Großvaters. Die Tatsache, dass Jack eine offene Wunde an der Innenseite des Beins hatte, aus der erschreckend viel Blut floss. Die Tatsache, dass sie sich direkt vor einem der Eingänge zu dem Gefängnis befanden. Falls da drin noch jemand war, der gefährlich war, dann wären sie alle leichte Opfer.

			Sie warf den Brüdern einen Blick zu. Sie hielten alle Waffen in den Händen, und es war klar, dass sie bereit waren zu kämpfen.

			Okay, na gut. Vielleicht musste sie sich keine Sorgen wegen eines Angriffs machen, wenn sie in der Nähe waren. Aber trotzdem.

			Sie konzentrierte sich wieder auf Jack und strich ihm die Haare zurück, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten.

			»Ich liebe dich«, wiederholte er. Seine Stimme war so schwach, die Worte waren kaum zu hören. Doch so, wie alle stumm und reglos dastanden, war klar, dass sie gehört worden waren.

			»Ich liebe dich auch«, sagte Nyx und blinzelte die Tränen zurück. »Aber jetzt trink bitte weiter …«

			»Du hattest den Mut, hineinzugehen«, unterbrach er sie. »Du … hattest den Mut, hineinzugehen. Ich musste den Mut finden, herauszukommen. Für dich wollte ich herauskommen.«

			»Das hast du getan.« Sie streichelte seine Haare, sein Gesicht, seine Schulter. Und sosehr sie alles hören wollte, was er zu sagen hatte, es war wichtiger, dass er sich nährte. »Wir reden später. Nimm einfach diese …«

			»Nein.« Er schob ihren Arm weg, als sie versuchte, ihm ihr Handgelenk wieder an den Mund zu legen. »Ich bin belebt genug.«

			Und wie zum Beweis wollte er sich aufsetzen – und man musste ihm zugestehen, dass sein Oberkörper es in die Senkrechte schaffte. Doch dann schaute er auf die Wunde in seinem Bein herab und schwankte.

			»Wir müssen das verbinden«, sagte der Bruder mit dem Ziegenbart. »Bevor du auch nur ans Bewegen denkst.«

			Es gab ein reißendes Geräusch, und jemand reichte sein Hemd herüber.

			»Ich gehe den Kombi holen«, sagte ihr Großvater und wandte sich zum Gehen. »Ich brauche zehn Minuten.«

			Verdammt, Jack würde nicht noch mehr von ihr trinken. Nyx schloss die Wunde an ihrem Handgelenk und begnügte sich damit, seine Hand zu halten, während er zischte und stöhnte, als sein Schenkel verbunden wurde.

			Und dann war sie seine Hauptstütze, als sie ihn auf die Füße stellten, um zu sehen, ob er stehen konnte.

			In diesem Moment merkte sie, dass er etwas in der Hand hielt.

			Es war ihre Windjacke. Aus irgendeinem Grund hatte er ihre Windjacke.

			»Zugangskarte«, sagte er.

			Nyx sah ihm ins ausgezehrte Gesicht. »Was?«

			Er hob die Windjacke, hakte sich bei ihr aus und öffnete eine der Reißverschlusstaschen. Die Karte, die herauskam, war mit Blut verschmiert. Mit seinem.

			»Das war in der Tasche.« Seine Stimme wurde mit jeder Silbe stärker. »Als sie die Barrikaden eingefahren haben, bin ich dorthin zurückgegangen, wo ich dich das erste Mal gesehen hatte, wo du hereingekommen warst. Mich hatte dieses Tier aus dem Korb gebissen, bevor ich es umgebracht habe, und ich war mir sicher, dass ich verbluten würde – aber dann bin ich zusammengebrochen und gegen die Wand gesackt, und da ging der Ausgang auf. Ich hatte deine Jacke um den Hals … das hat mich gerettet. Ich habe sie zweimal benutzt.«

			»Stütz dich auf deine Frau«, befahl der Bruder mit dem Ziegenbart. »Du wirst schon wieder ganz blass. Du wirst gleich ohnmächtig …«

			Jack sackte in sich zusammen, bevor der Bruder zu Ende geredet hatte, und Nyx fing ihren Gefährten auf und ächzte unter seinem Gewicht.

			Doch sie weigerte sich, von irgendwem Hilfe anzunehmen.

			Er gehörte ihr.

			Sie würde ihn allein zum Auto schaffen.
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			Das Nächste, was Jack wahrnahm … war etwas Weiches. Etwas Weiches unter seinem Körper. Unter seinem Kopf. An einer seiner Seiten.

			Er klappte die Augenlider auf, das Bewusstsein kam mit einer Geschwindigkeit und Klarheit wieder, die ihm sagten, wie weit ihn Nyx’ Blut wiederbelebt hatte. Und sein erster Gedanke war …

			»Ich bin hier.«

			Nyx beugte sich vor, damit er sie sehen konnte. Sie kam ihm unglaublich schön vor mit ihren dunklen, nach hinten gebundenen Haaren und ihren vor Gefühlen geröteten Wangen, ihren Augen, in denen Tränen standen.

			»Hallo«, sagte er.

			»Hi.« Sie lächelte zögernd. »Wir haben einen Doktor rufen lassen.«

			»Mir geht’s gut.«

			»Diese Bisswunde ist wirklich böse. Wir können keine Infektion riskieren.«

			Es entstand eine Pause, als sie sich ansahen, sich einander wieder einprägten, sich neu bejahten, die Verbindung erneuerten, von der er sicher gewesen war, dass sie für immer zerbrochen war.

			Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. Seitlich am Hals herab. »Du lebst.«

			»Und du auch.«

			Jack sah sich in der heimeligen Umgebung um. »Ist das dein Haus?«

			»Ja. Wir sind in meinem Schlafzimmer.«

			Irgendwo in der Nähe waren Stimmen zu hören, leise und ruhig. Er erkannte ein paar aus der Gruft. »Bin ich wirklich draußen?«

			»Ja, du bist wirklich draußen. Du bist frei.«

			Jack holte tief Luft. Er wollte feiern – ganz ehrlich. »Ich bin froh«, sagte er, denn er wollte nicht, dass sie irgendetwas anderes als die reine Freude fühlte.

			Er dagegen hatte etwas zurückgelassen. Jemanden. Den er gesucht und nicht gefunden hatte.

			Plötzlich lehnte sich Nyx, die neben seinem Bett kniete, nach hinten. Und als sie mit der Hand zu gestikulieren begann, schüttelte er den Kopf.

			»Nein«, sagte Jack. »Ich brauche keinen Arzt …«

			Nein, nein. Das war so ungerecht.

			Das war ein Albtraum, etwas, das sich ins Herz bohrte, wenn man aufwachte und merkte, dass die Frau, die man liebte, nicht bei einem war und der Sohn immer noch tot …

			»Vater?«

			Jacks Körper begann zu zittern, und er setzte sich langsam auf, als könnte er aufwachen, wenn er sich zu schnell bewegte. Er verlagerte die Füße einen nach dem anderen auf den Teppich und pausierte.

			Als sich nichts änderte … als Nyx immer noch neben ihm zu sein schien und sein Sohn immer noch in der Tür, stand er auf. Falls seine Verletzung schmerzte, weil sein Bein sein Gewicht tragen musste, spürte er es nicht.

			Er machte einen Schritt nach vorn. Und dann noch einen.

			»Sohn?«, fragte er heiser.

			Er breitete die Arme mit einem Gefühl aus, als riskierte er sein eigenes Leben.

			»Vater!«

			Sein Sohn kam angerannt und warf sich in seine Arme. Und als er die Wärme des schmalen Körpers spürte und ihm der vertraute Geruch in die Nase stieg, wiegte Jack den, den er gesucht hatte, in den Armen, und es nahm ihm den Atem, wie es ihm das Herz wärmte.

			Nachdem er einen Moment lang die Augen zugekniffen hatte, sah er zu derjenigen hinüber, von der er überzeugt gewesen war, dass er sie verloren hatte … zur Liebe seines Lebens.

			Die zu finden er sich nicht einmal erträumt hatte.

			Nyx musste sich den Mund zuhalten, als sie sah, wie Jack Peter an seine breite Brust drückte. Der Junge war unglaublich klein neben seinem Vater, es war richtig, dass die beiden endlich wieder vereint waren.

			Der Junge brauchte den Schutz seines Sire in dieser Welt.

			Vor allem, während sie sich beide an das Leben hier oben gewöhnten.

			Mit einem Blick durch die offene Tür nickte sie Posie und ihrem Großvater zu, die sich an den Händen hielten. Als sie in die Küche gingen und nicht mehr zu sehen waren, hörte sie, wie sich die Hintertür öffnete und schloss und nahm an, dass die Brüder vorerst gingen. Sie würden wiederkommen. Auf der Autofahrt nach Hause hatte Rhage, der Blonde, gesagt, sie wollten so viele Einzelheiten wie möglich über das Gefängnis erfahren, wie es funktionierte und wie es ausgerüstet war.

			Doch dafür war auch später noch Zeit.

			Und jeden Moment würde ein Heiler eintreffen.

			Nyx wandte sich wieder Jack und dem Prätrans zu. Die beiden hatten sich etwas voneinander gelöst und musterten sich, suchten sich eindeutig gegenseitig nach Verletzungen ab.

			»Geht es dir gut, Vater? Dein Bein ist …«

			»Das kommt schon wieder in Ordnung.« Jack tätschelte dem Jungen die Schulter. »Aber wie kommst du hierher? Woher kennst du meine Nyx?«

			»Es war ein Unfall, Vater.«

			»Was?«

			Nyx ergriff das Wort. »Posie und ich sind nach Hause gefahren …«

			»Und ich bin raus auf die Straße gerannt«, schaltete sich Peter ein.

			»Wir haben ihn aus Versehen angefahren. Es war ein Unfall.«

			»Aber sie haben mich gerettet. Posie hat mich gesund gepflegt.«

			Ja, was das anging: Nyx war überzeugt, dass ihre Schwester den Prätrans durch reine Willenskraft dazu gebracht hatte, durchzuhalten. Posie war wild entschlossen gewesen, dass er in ihrer Obhut nicht sterben würde, und siehe da. Selbst Gevatter Tod hatte Angst vor ihrer fröhlichen Art, die sich manches einfach nicht bieten ließ.

			»Posie ist meine Schwester«, erklärte Nyx. »Meine andere Schwester. Jedenfalls hat so alles angefangen. In seinem Delirium hat dein Sohn davon gesprochen, woher er gekommen war, von wo er geflohen ist.«

			Peter sah zu seinem Vater auf. »Ich wollte, dass sie dich retten. Ich wollte, dass sie zurückgeht und dich rausholt, weil ich nicht stark genug war.«

			Jack umfasste das Gesicht seines Sohnes mit seiner großen Hand. »Das hast du gemacht?«

			Als der Prätrans nickte, konnte Nyx nur den Kopf schütteln. »Was soll ich sagen. Es war Schicksal.«

			Als Jack den Arm ausstreckte, wusste sie nicht genau, was er tat. Aber dann wurde ihr klar …

			Nyx stand auf und ging wie im Nebel zu ihm. Sie zögerte, wollte sie nicht bedrängen, wollte nicht stören, falls sie die Situation irgendwie falsch beurteilt hatte …

			Peter schnappte sie und zog sie heran, und dann legte Jack seine starken Arme … um sie beide.

			Diesmal waren es Tränen der Freude, die vergossen wurden. Nicht der Trauer.

			Jack lehnte sich ein bisschen zurück. Stirnrunzelnd sah er Peter an.

			»Aber eines verstehe ich nicht«, sagte er. »Wie bist du herausgekommen? Du wusstest nichts von meinem Geheimgang. Ich habe es dir nie erzählt, weil ich mir Sorgen gemacht habe, dass es dich in Gefahr bringen würde. Ich habe ihn für dich gegraben, damit ich dich hätte hinausschmuggeln können, wenn es so weit gewesen wäre.«

			Peter schluckte mühsam, und als er den Kopf seitlich neigte, fing sich das Licht der Nachttischlampe in seinen Haaren. Zum ersten Mal bemerkte Nyx die roten Reflexe in den dunklen Strähnen.

			»Sie hat mich gehen lassen.«

			»Wie bitte?«, fragte Jack. »Was?«

			»Command. Sie hat mich außerplanmäßig aus meiner Zelle geholt. Es war keine Essenszeit. Ich wusste nicht, was sie vorhatte. Ich dachte, ich bekomme Probleme.« Peter sah angespannt aus, als erlebte er Dinge noch einmal, die ihm Angst gemacht hatten. »Sie hat mich durch das Gefängnis gebracht und diese Stahltür mit einer Karte geöffnet. Sie hat nichts gesagt. Wir sind einfach weitergegangen, bis … Ich weiß nicht, wir kamen zu diesem Ausgang, den ich noch nie gesehen hatte. Sie hat mir hinaufgeholfen, durch dieses Gitter.«

			»Sie hat dich selbst befreit?«

			»Ja. Ich war so verwirrt. Das Einzige, was sie gesagt hat, war, geh nach Norden. Sie hat mir gesagt, ich soll immer weiter gehen, Richtung Norden, zu dem Berg. Sie hat mir gesagt, ich soll nach dem weißen Bauernhaus mit dem großen Baum und der roten Scheune Ausschau halten. Sie hat mir gesagt …« Peter sah Nyx an. »Dass dort nette Leute von unserer Spezies wohnen, die mich aufnehmen und für mich sorgen würden. Dann hat sie mir gesagt, ich soll das Gitter wieder zumachen und … ist verschwunden.«

			Nyx schloss kurz die Augen. Diesen Teil kannte sie noch nicht. Wusste Posie es? Ihr Großvater?

			»Und sie hatte recht«, sagte Peter und drückte Nyx’ Hand.

			»Ja, es leben sehr gute Leute unter diesem Dach«, murmelte Jack. »Die allerbesten.«

			»Können wir hierbleiben, Vater?«

			Nyx musste sich die Augen wischen. »Ja, ihr könnt beide bleiben. Für immer.«

			Sie lächelte, obwohl ihre Brust schmerzte. Warum hatte Janelle eine letzte gute Tat getan? Wer weiß. Vielleicht hatte die Liebe einer Mahmen für ihr Kind genügt, um den Rest ihrer Natur bei dieser einen Entscheidung zu übertrumpfen. In diesem einen Moment.

			Aber Nyx würde die ganze Wahrheit nie erfahren, und es war nicht mehr wichtig. Sie hatte ihre zwei Männer, und sie würde für beide sorgen: ihre eine wahre Liebe und ihren Neffen. Alle Nächte und Tage, die sie auf dieser Erde hatte, und die ganze Ewigkeit oben im Schleier würde sie über sie wachen.

			Das Schicksal hatte alles im Voraus geplant.

			Anders konnte man das nicht erklären.
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			Am folgenden Abend wachte Nyx mit Jack neben sich in ihrem kleinen Bett auf. Als sie sich in dem dunklen Raum zu ihm herumdrehte, entdeckte sie, dass er schon wach war und sie mit halb geschlossenen Augen und heißem Blick beobachtete.

			»Hast du etwas vor, mein Mann?«, flüsterte sie.

			»Ja.«

			Als er sich zu einem Kuss vorbeugte, kam sie ihm mehr als bis zur Hälfte entgegen. Und sie waren schnell und leise beim Ausziehen. Alle anderen im Haus waren unten, schliefen in den gemütlichen Zimmern, die Posie zu Peters Schutz unterirdisch eingerichtet hatte, und die relative Privatsphäre des Erdgeschosses würde nicht lange anhalten.

			Also ja, schnell weg mit den Kleidern, ein paar hastige Bewegungen, und dann war Jack über ihr, und sie nahm ihn in sich auf. Er biss sich mit den scharfen Fängen auf die Unterlippe, als sie sich vereinten, und sie krallte sich in seinen Rücken, als sie sich gemeinsam zu bewegen begannen. Seine langen, schönen Haare flossen seidig und üppig um sie herum. Dann küssten sie sich wieder und bewegten sich schneller – und Gott, sie hoffte, die Bettfedern knarrten nicht.

			Es dauerte nicht lange bis zum Höhepunkt. Für sie beide.

			Und sie machten weiter. Noch einmal. Noch eine schnelle, intensive Zeit auf beiden Seiten.

			Dann mussten sie aufhören.

			Jack sah ihr in die Augen und strich ihr die Haare nach hinten. »Ich will das irgendwann richtig machen.«

			»Ja, bitte«, murmelte sie. »Sobald wie möglich.«

			Sie lachten, als sie sich voneinander lösten, und sie verschwand schnell im Bad, um zu duschen. Sie wünschte, Jack wäre bei ihr. Aber dafür würde noch Zeit sein.

			Und sie war bereit, geduldig zu sein. Bis zu einem gewissen Punkt.

			Als sie mit frischen Kleidern und sauberen Haaren wiederkam, saß er am Küchentisch und sah sich zwischen den Geräten um. Den Arbeitsflächen. Dem Fernseher, der an der Wand hing.

			»Manches davon erkenne ich wieder«, sagte er.

			»Ist es wirklich so seltsam?«

			»Ja, es fühlt sich … echt eigenartig an.«

			Nyx setzte sich ihm gegenüber. Als er sie schließlich ansah, konnte sie erkennen, dass es ihm nicht gut ging.

			»Rede mit mir«, bat sie ihn.

			Es dauerte eine Weile, bis er etwas sagte, und sie betete – betete –, dass genug Zeit war, es auszusprechen, bevor jemand aus dem Keller heraufkam.

			»Es geht um Command«, sagte er. »Deine Schwester.«

			Nyx ließ den Kopf hängen. Bewegte ihn von rechts nach links. »Es tut mir so leid. Ich habe das Gefühl, dass ich mich für alles entschuldigen muss, was sie gemacht hat. Sie war ein Monster.«

			»Ich möchte, dass du verstehst …« Er räusperte sich. »Wie es zwischen uns anfing. Als sie, äh, als sie ins Gefängnis kam, hat sie einen Mentor gesucht. Sie hatte etwas Manipulatives an sich, und ich muss zugeben, dass eine Zeit lang eine gewisse Anziehungskraft von ihr ausging. Aber das war schnell vorbei, als ich gemerkt habe, wer sie wirklich war. Als ich mich zurückgezogen habe, wurde sie anhänglicher, bis es zur Besessenheit wurde. Peter – ich liebe diesen Namen übrigens – ist entstanden, als ich gezwungen wurde, ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Direkt danach hat sie angefangen, die Kontrolle an sich zu reißen. Ich habe mich oft gefragt … Na ja, die meiste Zeit wusste ich nicht, was in ihrem Kopf los war, aber es war fast, als wollte sie ihn in Sicherheit bringen. Sie hat die Kontrolle natürlich hauptsächlich für ihre eigenen Zwecke an sich gerissen, aber von den Kindern überleben in dieser Umgebung fast keine. Andererseits könnte es auch ein Fehler sein, ihr irgendwelche altruistischen Motive zuzuschreiben.«

			Nyx nickte. Dann nahm sie über den Tisch hinweg Jacks Hand. »Wenn du über etwas reden willst, ich bin immer da.«

			»Danke.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich will auch, dass du weißt, wie sie gestorben ist.«

			»Ich habe ihre Leiche gefunden.«

			»Hast du?«

			»Ich habe sie ordentlich und mit Respekt weggebracht. Auch wenn … Ich weiß nicht, es ist kompliziert.«

			»Du hast das Richtige getan. Für Peters Mahmen.« Jack wurde wieder einen Moment lang still. Dann räusperte er sich. »Sie hat mir gesagt, sie hätte ihn umgebracht. Peter, meine ich. Ich weiß nicht, warum. Wahrscheinlich, um mich leiden zu sehen.«

			Als es aussah, als könnte er nicht weitersprechen, glaubte Nyx zu ahnen, was passiert war.

			»Es ist in Ordnung, wenn du sie umgebracht hast«, sagte sie leise.

			»Wie kannst du das sagen?« Er fluchte. »Du solltest mich hassen, weil ich ein Mitglied deiner Familie getötet habe. Und Peter … Peter darf es nie erfahren.«

			»Sie hat dir wehgetan. Absichtlich. Sie hat vielen Leuten wehgetan – sie umgebracht, sie gefoltert. Ich muss ehrlich sein. Ich fühle keine Trauer, weil sie tot ist, nur Erleichterung. Na ja, und Verwirrung. Aber wie du schon sagtest, wer weiß, was in ihr vorging.«

			Jack starrte ins Nichts. »Sie war voller Blut. Sie hatte ein Herz in der Hand, das sie jemandem aus der Brust gerissen hatte. Sie hat mich angeschrien, sie hätte ihn umgebracht. Ich bin einfach … ausgerastet. Ich habe sie am Hals gepackt und sie immer wieder gegen die Wand geschlagen. Und dann hat dieses Tier – das, das mich gebissen hat – sie angegriffen. Ich kam frei, weil sie …«

			»Es ist okay. Es ist alles okay, versprochen. Du hast nichts falsch gemacht.«

			Jack sah ihr in die Augen. »Ich liebe dich.«

			Nyx drückte wieder seine Hand. »Ich dich auch, mein Liebster.«

			Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, tat sie dasselbe. Und genau in dem Moment, als sich ihre Lippen trafen, waren Schritte auf der Kellertreppe zu hören.

			Nyx strich ihrem Mann über die Wange und lehnte sich dann auf ihrem Stuhl zurück. Als Posie, Peter und ihr Großvater von unten kamen, dachte sie darüber nach, dass es unter allen Sätzen in allen Sprachen auf der ganzen Welt einen gab, der nie seinen Glanz verlor, egal, wie oft er ausgesprochen wurde.

			»Ich liebe dich« nutzte sich nie ab.

			Ob zwischen Eltern und Kindern, Schwestern und Brüdern oder Leuten mit einer romantischen Verbindung, diese drei kleinen Worte waren so stark, so lebendig, so unerschütterlich und bleibend … wie das machtvolle Gefühl, das sie beschrieben.

			»Ich liebe dich« war unsterblich.

			Nicht einmal der Tod konnte diese Worte an Kraft verlieren lassen. Und für Vampire, die in der Dunkelheit lebten, waren sie das goldene Sonnenlicht, das die Spezies wärmte und am Leben erhielt.
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			Genau eine Stunde nachdem Jack sein köstliches Erstes Mahl aus Eiern, Speck und einem Toast mit seiner Familie genossen hatte, kam der Bus mit den sechzehn Plätzen, der sie abholen sollte. Das Fahrzeug der Bruderschaft der Black Dagger hatte verdunkelte Scheiben, bequeme Ledersitze und einen traditionell gekleideten Butler hinterm Steuer.

			Die Fahrt zu ihrem Ziel dauerte eine Weile. Und im geräumigen hinteren Teil, hinter der Trennwand, die hochgefahren war, verbrachten sie die vier Stunden mit Reden über alles und nichts. Posie, die Jack inzwischen auch kannte, hatte ein gutes Wesen und mit Peter verband sie eine echte Zuneigung. Sie waren wie Bruder und Schwester. Der Großvater war der Knaller. Trocken wie die Wüste, still wie eine Bibliothek, klug wie eine Enzyklopädie. Man musste ihn einfach mögen.

			Und dann war da seine Nyx. Die in jeder Hinsicht perfekt war, wenn man Jack fragte.

			Die Zeit verflog nur so, und plötzlich befanden sie sich auf einer Art Gefälle. Jack drückte Nyx’ Hand und zog sie auf der Sitzbank enger an sich.

			Er hatte ihr jetzt lange verstohlene Blicke zugeworfen, und er wusste, er würde nie genug von ihrem Anblick bekommen. Davon, wie sie klang. Von ihrem Geruch und ihrem Lachen, ihrem Lächeln und ihrem heimlichen Erröten – was jedes Mal passierte, wenn er an irgendetwas mit Nacktheit dachte. Es war, als wüsste sie genau, woran er dachte.

			Was oft vorkam, aber immer diskret.

			Als der Bus anhielt, fuhr der Butler die Trennwand herunter und lächelte sie an; sein altes Gesicht strahlte Wärme und Gutmütigkeit aus. »Wir sind da. Bitte verlasst das Fahrzeug ganz nach Belieben.«

			Jack ließ die anderen gern zuerst aussteigen – denn so konnte er seiner Frau noch einen Kuss stehlen. Und dann stieg sie aus und er hinterher, die beiden gingen den Mittelgang entlang und stiegen dann eine kurze Treppe hinunter zu einem Kopfsteinpflaster, das …

			Jack fasste die Hand seiner Frau fester.

			Als er nach oben schaute … weit nach oben …

			»Er hat es gebaut«, hauchte Jack, als er die Breite und Höhe des herrlichen Herrenhauses sah, das er selbst entworfen und im Kopf ausgestattet hatte. »Er hat das Haus wirklich gebaut.«

			Das große, graue Anwesen war genau so, wie Jack es sich vorgestellt hatte, von der verschachtelten Dachlinie über die beiden Seitenflügel bis zum riesigen Mittelbau, der sich in den Himmel erhob …

			Die große Doppeltür ging auf, und Rhage, der Bruder mit den strahlend blauen Augen, kam heraus. Bei ihm waren eine brünette Frau und ein Prätrans-Mädchen, das ihre Tochter sein musste.

			Jack spürte, wie ihm die Emotionen den Hals zuschnürten.

			Er ging mit Nyx und Peter, Posie und Grandpapa, wie Peter den Älteren nannte, weiter, und Jack fühlte sich, als brächte er seine Familie mit – um die des Bruders kennenzulernen.

			Seines Bruders.

			»Gute Fahrt gehabt?«, fragte Rhage.

			»Ja. Hatten wir.«

			Als Jack die Steinstufen hinaufstieg, starrte er immer wieder den Bruder an, während der Bruder zurückstarrte, sie waren beide wie gelähmt.

			Die Frauen übernahmen die Vorstellung, Nyx und Mary, Rhages Shellan, traten vor, umarmten einander, umarmten alle, alles vermischte sich.

			Auch als Rhage und Jack blieben, wo sie waren.

			»Ich bringe die Kinder rein«, sagte Mary zu ihrem Hellren. »Wir lassen euch zwei hier draußen ein bisschen allein, okay?«

			Rhage schien sich aus einer Erstarrung zu schütteln. »Hey, würde es dir was ausmachen, die Kinder mit reinzunehmen, damit Jack und ich kurz allein reden können?«

			Die Frau lächelte ihn an. »Das tue ich sehr gern. Was für eine gute Idee. Komm, Nyx. Habt ihr schon was gegessen? Wir haben hier Essen, das kannst du dir nicht vorstellen.«

			Nyx zögerte. Als Jack ihre Hand drückte, nickte sie, küsste ihn schnell und folgte den anderen hinein.

			Und dann war er mit dem Bruder allein.

			»Also …« Rhage räusperte sich. »Geht es dir besser? Ich meine, nachdem du dich jetzt einen Tag ausgeschlafen hast?«

			»Oh, ja. Viel besser. Danke, dass du fragst.«

			Und dann … Nichts.

			Bis sie gleichzeitig zu reden anfingen.

			»Es tut mir leid, ich weiß, das ist komisch …«

			»Bitte entschuldige, ich möchte nicht …«

			Sie lachten. Und dann sagte Jack: »Wer war dein Vater? Als ich dich bei Jabon zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich so einen Gedanken im Hinterkopf, dass wir vielleicht verwandt sind. Ich wollte das weiterverfolgen, aber ich wusste nicht, wem ich trauen konnte, und für dich war ich ein Fremder.«

			»Mein Sire war der Black-Dagger-Bruder Tohrture. Er war ein mutiger und stolzer Krieger.«

			Jack schüttelte den Kopf. »Den Namen habe ich nie gehört. Meine Mahmen hat mir nie gesagt, wer mein Vater war, aber es gab Gerüchte, es könnte ein Bruder gewesen sein. Als ich sie deswegen gefragt habe, hat sie mir verboten, je nach Caldwell zu gehen. Deshalb … na ja, sie hatte ihre Gründe, denke ich.«

			»Mein Sire war mit meiner Mahmen nicht formal verbunden. Und ja, ich habe meine Augenfarbe von ihm.« Rhage zuckte hilflos mit den Schultern. »Man hat mir gesagt, meine leiblichen Brüder seien gestorben, aber wenn ich in dein Gesicht schaue, na ja. Ich hatte jedenfalls, als ich dich getroffen habe, auch dieses Gefühl, dich zu kennen, aber ich habe die Verbindung nicht gezogen, weil ich es nicht für möglich gehalten habe. Nicht nach dem, was ich von meiner Familie wusste.«

			»Meine Mahmen … Sie hat mich auf ihrem Sterbebett versprechen lassen, dass ich meinen Vater niemals suchen werde. Ich hatte ein Jahrhundert Zeit, darüber nachzudenken, und ich glaube … Na ja, ich denke, sie hatte eine Affäre mit meinem Sire gehabt. Sie wollte keine Familie zerstören.«

			»Unser Sire war nicht mit unserer Mahmen verbunden, wie ich schon sagte. Also gab es nichts zu zerbrechen. So oder so ist das alles Vergangenheit. Und wir leben jetzt. Wir haben die Gegenwart. Lass uns einfach so weitermachen, wie wir es für richtig halten, ja?« Rhage streckte die Hand aus. »Ach, und ich freue mich übrigens, dich richtig kennenzulernen.«

			Jack schüttelte seine Dolchhand. Und dann wurde er in eine feste Umarmung gezogen.

			»Willkommen in der Familie«, sagte Rhage, bevor er einen Schritt zurücktrat.

			»Wie kannst du mich so bereitwillig akzeptieren? Möchtest du nicht irgendeinen Beweis?«

			»Wie viele Leute kennst du mit Augen wie unseren? Deine, meine und die deines Sohnes?«

			»Nicht viele.« Jack dachte darüber nach. »Eigentlich gar keine.«

			»Da hast du’s. Wir können aber einen Lügendetektortest machen, wenn du möchtest.«

			»Was ist das?«

			Rhage blinzelte. Dann hieb er Jack mit der Hand auf die Schulter. »Ach, was hier in diesem Zeitalter alles auf dich wartet. Aber jetzt komm erst mal herein. Möchtest du sehen, was aus all deinen Plänen und Zeichnungen geworden ist?«

			Jack räusperte sich, um die Emotionen in Schach zu halten, und sah wieder an der Fassade des Herrenhauses hinauf. Die Bleiglasfenster waren hell erleuchtet, ein schöner Anblick.

			»Es ist genau, wie ich es entworfen habe«, sagte er. »Ich kann es kaum erwarten, mit Darius über …«

			»Es tut mir wirklich leid.«

			Jack warf ihm einen Blick zu, um zu sehen, wofür die leise, düstere Entschuldigung gedacht war. Als er Rhages Gesichtsausdruck sah, wusste er sofort, worum es ging.

			Jack ließ einen Moment den Kopf hängen. »Wann ist Darius gestorben? Sag mir bitte, dass er das noch sehen konnte. Es war sein Traum.«

			»Er hat das Haus gesehen. Aber er wurde in den Schleier gerufen, bevor er es bewohnt sehen konnte.«

			»Euer Verlust muss so groß sein.«

			»Ja. Ist er. Und es ist noch gar nicht so lange her.« Rhage deutete zum Eingang. »Komm, du möchtest bestimmt alles sehen.«

			Mit einem Nicken folgte Jack dem Bruder in eine Vorhalle. »Wann hat der Bau begonnen?«

			»Direkt, nachdem du …« Rhage unterbrach sich und drehte sich herum. »Hör zu, ich muss das klären. Ich wusste nicht, was dir passiert ist. Also, wo du gelandet bist. Jabon war ein rückgratloses Stück Scheiße, und ich war nach dieser Nacht einfach fertig mit ihm. Du musst wissen, dass ich keine Ahnung hatte, dass er dich beim Rat angezeigt hat. Hätte ich es gewusst, hätte ich ihnen erzählt, was ich wusste. Dass du diese junge Frau nicht entehrt hast. Dass du ein Vampir von Wert bis, der so etwas niemals tun würde.«

			Jack verneigte sich. »Ich weiß zu schätzen, dass du das sagst. Aber ich bin davon ausgegangen, dass die Wahrheit siegen würde. Jabon war in der Böse. Ich mache nicht einmal seiner Tochter und ihrer Mahmen einen Vorwurf.«

			»Wenn der Adlige nicht schon tot wäre, würde ich den Dreckskerl umbringen. Um ehrlich zu sein, hätte ich gute Lust, ihn auszugraben, damit ich ihn direkt noch mal ermorden kann.«

			»Ist er gewaltsam gestorben?«

			»Zwei Vampirinnen haben ihn ungefähr fünfundzwanzig Jahre nach dem Zwischenfall mit dir umgebracht.« Rhage beugte sich vor. »Als sie die Leiche gefunden haben, konnten sie sein Balzgerät nicht finden, wenn du weißt, was ich meine.«

			Jack zuckte zusammen. »Wow.«

			In diesem Moment summte etwas, und man hörte, wie mit einem Klicken ein Schloss aufging. Und dann wurden die Türen des Vestibüls weit von dem Butler geöffnet, der den Bus nach Caldwell gefahren hatte.

			»Ich grüße Euch!«, sagte der Doggen. Als hätte er Jack zwölf Jahre nicht gesehen und als wäre Jack der hochverehrteste Gast, der je über die Schwelle gebeten wurde.

			»Danke«, murmelte Jack und betrat …

			Direkt hinter der Tür blieb er wie angewurzelt stehen. Das Foyer mit seinen Marmorsäulen und der prächtigen Treppe, der dreistöckigen Decke und dem Mosaikboden war genauso majestätisch, wie Jack es sich vorgestellt hatte. Und die Räume an den Seiten … der eindrucksvolle Speisesaal mit seinem geschnitzten Torbogen und der Billardraum links.

			Genau wie er gehofft hatte.

			Abrupt drang in sein Bewusstsein vor, dass überall Leute waren – sogar eine ziemlich große Menge von Leuten: Vampire und Vampirinnen mit Kindern jeden Alters, und sie standen alle neben der riesigen Tafel, begrüßten Peter, Nyx, Posie und Grandpapa und stellten sich vor. Es war solch eine Freude unter ihnen, es wurde ohne Zurückhaltung gelächelt und sich umarmt, das Geplauder und Gelächter und fröhliche Willkommen erfüllte den riesigen formellen Saal, tatsächlich sogar jeden Quadratmeter unter dem Schieferdach mit Leben … und Liebe.

			Jack sah Rhage an. Seinen Bruder, der ein Bruder der Black Dagger war.

			»Genau so hat es Darius gewollt.«

			Rhages schönes Gesicht wurde traurig. »Ich weiß. Sein Traum ist unsere Wirklichkeit.«

			»Er hat mir erzählt, dass er dieses Gebäude errichten wollte, um alle zu beherbergen, die er liebte. Um ihnen einen sicheren Hafen zu geben, in dem sie ihre Familien aufziehen können. Er sagte mir, er habe das Gefühl, das sei sein Vermächtnis an die Welt.«

			Rhage rieb sich die Augen, als würden sie brennen. »Ja. Sosehr ich damals an ihm gezweifelt habe … es ist wahr geworden. Nur zu spät, als dass er es noch hätte genießen können.«

			Als der Bruder von Gefühlen überwältigt schien, legte Jack ihm den Arm um die breiten Schultern. »Komm. Wir gehen zu ihnen. Wollen wir?«

			»Guter Plan.« Rhage atmete tief durch. »Sehr guter Plan sogar.«

			Zusammen gingen sie in Richtung Speisesaal.

			»Sag«, begann der Bruder, »ich hätte Lust auf Eiscreme. Möchtest du auch welche?«

			»Ich liebe Eiscreme, wie sich herausgestellt hat. Ich habe gestern Abend zum ersten Mal welche probiert.«

			»Ist das nicht das Beste?« Rhage machte Mmmmm. »Und ich teile meinen Vorrat gern mit meinem neu entdeckten Bruder. Aber kein Rocky Road mehr für mich. Ich bleibe bei Vanille.«

			Als sie den Speisesaal betraten, erhob sich Jubel, und die beiden wurden sofort von ihren Gefährtinnen bestürmt, von ihrer Familie – und auf Jacks Seite von so vielen neuen Freunden.

			Und bald darauf … von sehr vielen Desserts.
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